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Gaͤrtner⸗Lehranſtalt, auf Koſten des Verein?s 2. e 3 

3. Die Garten⸗Geſellſchaft in Braunſchweig, ſendet ihren Jahresbericht e 4 
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Verhandlungen 8 . 8 .. 

2. Ueber den Aufſatz des Hrn. e Michelſen 1 Neu- 2 die Einſaugung 
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6. Herr Profeſſor Kaufmann in Bonn theilt Kultur Verſuche über verſchiedene Futters 
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len der Blumen, vom Vereine nicht gekroͤnt worden ſind. .. 0 9 8 3 

11. Der Vorſitzende ſpricht ſich Über den Sinn des Wortes „Akklimatiſtrung us SR 

12, Der General-Sekretair bemerkt, daß Behufs der Verbreitung neuer bewährt gefun— 
dener Gemuͤſe-⸗Arten, es wuͤnſchenswerth ſei, wenn die Herren Kunſtgaͤrtner, welche der: 
gleichen kultiviren, dem Sekretair der Geſellſchaft die betreffenden Notizen darüber mits 

theilten ö 8 8 0 9008 „ 
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Frage aus, ob es vortheilhafter ſei, die erſte Stufe der Gaͤrtner-Lehranſtalt nach Pots— 
dam zu verlegeůe n en eh Se ME a Weed. © 

16, Derſelbe bringt die, dem Beſchluſſe des Vereins anheimgeſtellten Propoſitionen in Folge 

des Vortrages in der vorigen Verſammlung wegen projektirter Benutzung des bei dem 

Verſammlungs⸗Lokale des Vereins in Schöneberg befindlichen von dem hohen Miniſte— 
rio der Geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten bedingungsweiſe zur 

freien Dispoſition erbetenen Gartens, zur Abſtimmu ng 
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das mehrmals zur Sprache gebrachte Lolium italicum, auch vom Herrn Profeffor 
Alex. Braun befchrieben ſei; welches zu mehreren Eroͤrterungen Veranlaſſung giebt. - . 33 
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15. Der Herr Kunſtgaͤrtner Nicolas fendet als Seltenheit 5 die jetzige Jahreszeit eine 
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XI. Bericht uͤber den vom großen Sturmwind im Monat Dezember 1833 verurſachten 

Schaden in den herzogl. Anhalt-Deſſauiſchen Gärten; vom Herrn Hofgaͤrtner Schoch 
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XII. Mittheilungen über die Kultur der Granate: Punica Granatum L. ſo wie auch der 

Zwerg Granate: Punica nana, nebſt Art und Weiſe, wie fie getrieben und vermehrt 

werden. Von D. C. P. Bouché, Huͤlfsgaͤrtner an der Gaͤrtner-Lehranſtalt in Schoͤne— 
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XIII. Auszug aus der Verhandlung aufgenommen in der 130ſten Verſammlung des Ver— 

eins zur Beförderung des Gartenbaues am Aten Mai 18144 

1. Eine Preisfrage, Zuſammenſtellung der vorgeſchlagenen und zum Verſuch gebrachten 
ungewoͤhnlichen Duͤngerarten, (mit Ausſchluß der animaliſchen und vegetabillſchen Stoffe) 

wird beantragt .. 9 5 89 6 8 . 

2. Die Schleſiſche Geſellſchaft fuͤr vate ſndiſche Kultur be dle Ueberſicht 1 5 Ars 

beiten und Veränderungen im Jahre 18383 „ en ejhleiere 

3. Herr Profeſſor Goͤppert iu Breslau uͤberſendet einen Abdruck e uͤber die Ein⸗ 

wirkung des Chlor, Jod, A der Saͤuren und Alkalien auf das Keimen der Sa— 

i „ 0 5 el, 9908 0 5 5 
4. Die oͤkonomiſche Geſellſchaft = Desde ſendet die 30ſte Ade ihrer Schriften m 

Verhandlungen im fortgefeßten Austauſche gegen unfere Verhandlungen. 
5. Der Herr Profeſſor Kaufmann in Bonn, giebt Nachricht von den durch uns erhal— 

tenen Pflanzen und Saͤmerelen, fo wie über deren geſchehene zweckmaͤßige Vertheilung 
6. Von der Gartenbau-Geſellſchaft in New: York wird der Iſte Band der neuen Folge des 

Amerikaniſchen Gaͤrtner-Magazins (1833) und diefem beigefügt, 43 Sorten Samen der 
geſuchteſten Nordamertkaniſchen Baͤume und Strauchgewaͤchſe uͤberſendetm ... 
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7. Der Gartenbau Verein in Hannover communicirt einen Aufſatz des Gartenmeiſters Hrn. 
Bayer daſelbſt, „Beobachtungen uͤber mehrere theils dort ſchon 1 theils erſt 
aus andern Gegenden neu eingeführte Kartoffelforten . . 9 8 73 
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11. Die Frau Graͤfin von Itzenplitz uͤberſendet eine Partie des Ertrages von den derſel— 

ben im Jahre 1829 uͤberwieſenen von Herrn Mayer in London uns zugegangenen vier 

Kartoffelſorten, welche zur ferneren Verbreitung anderweitig vertheilt werden. ... 75 

12. Der Herr Profeſſor v. Kunitſch zu Agram in Kroatten uͤberſendet einige aus Dalma— 
tien bezogene junge Staͤmme derjenigen Kirſchenart, deren man ſich dort zur Bereitung 
des unter dem Namen Maraschino bekannten Liqueurs bedient .. 60 0 0 „ WW 

13. Der Herr Graf von Reichenbach auf Bruſtawe bei Feſtenberg in Schleſten rg 
laͤufig über den durch uns von der Steyermaͤrkiſchen Landwirthſchafts- Geſellſchaft zu 
Graͤz ihm zur verſuchsweiſen Anzucht uͤberwieſenen frühen Mais (Giallo pignolino), 
daß der weiße tuͤrkiſche Weizen den Vorzug behalten werde „ „ 76 

14. Der Herr Juſtiz⸗Sekretair Sonnenberg uͤbergiebt den Ertrag des ihm von uns zur 

Anzucht uͤberwieſenen Sortiments Stangen- und Zwergbohnen, welche uns durch den 
zeitigen General-Sekretair von der e in Braunſchweig uͤbergeben 

waren „ G 8 . 5 77 

15. Der Herr Prediger elm als Deputirter des Vereins au Vorſteher⸗Amte Der Gärt⸗ 
ner⸗Lehranſtalt, giebt umſtaͤndliche Nachricht uͤber die zeitige Lage dieſer Anſtalt . 78 

16. Der Kunſtgaͤrtner Herr Zander zu Boitzenburg erſtattet ſeinen Dank fuͤr die Ernen— 
nung zum korreſpondtrenden Mitglied 728 

17. Der Herr Garten-Direktor Lenné meldet, daß der Herr Graf von Zierotin zu Brünn 

ſechs junge Staͤmmchen der Eichenart mit eßbaren Fruͤchten (Quercus Esculus) für die 

Koͤnigl. Glashaͤuſer in Potsdam eingeſandt habe - 2 2 2 2 2 2 ne 2 „ 78 
18, Die Verſammlung erhält Nachricht, daß von Seiten des Herrn Garten-Direktor Otto 

wieder eine Zuſammenſtellung ſchoͤn bluͤhender und ſeltener Pflanzen zur Anſicht geord— 

nel ſe ,,,, “““ 7089 

XIV. Beobachtungen uͤber mehrerere, theils hier ſchon bekannte, theils erſt aus andern Ge— 

genden neu eingefuͤhrte Kartoffelſorten. Vom Gartenmeiſter Herrn Bayer in Linden 

bei Handen; 680 

XV. Erfahrungen uͤber den Ertrag und die Guͤte der Liverpooler Kartoffel. Vom Herrn 
Lieutenant und Oeconomen Krug zu Muͤhlenbe cke... 99 

XVI. Vortrag des Predigers Herrn Helm als Abgeordneter des Vereins zum Vorſteher⸗ 
Amte der Gaͤrtner⸗Lehranſtalt in der Verſammlung am 4ten Mai 1834 i To 

XVI k., Auszug aus der Verhandlung, aufgenommen in der 131lften Verſammlung des Ver⸗ 

eins zur Befoͤrderung des Gartenbaues am Iften Juni 1834 .. . „110 



1. 

2. 

Der Vorſitzende verlieſt die Stellung der Preis aufgabe hinſichtlich einer hiſtoriſchen Zus 
ſammenſtellung aller oͤffentlich bekannten Erfahrungen über die Mittel, die Fruchtbarkeit 
des Bodens zu befoͤrdern mit Ausſchluß der animaltſchen und vegetabiliſchen Stoffe . 

Die Verſammlung iſt mit den Vorſchlaͤgen des Herrn Garten-Direktor Lenné im Be⸗ 
treff der aus der von Seydliß’fhen Stiftung geſtellten Praͤmte für die auf den hoͤ⸗ 

heren Stufen der Gaͤrtner⸗Lehranſtalt befindlichen Zoͤglinge, einverſtanden. 
3. Die vom Vorſtande getroffenen Vorſchlaͤge in der wa der Je loAl mer; 

4. 

5. 

6 2 

5 

9 . 

10 . 

11 

12. 

13. 

14 

15. 

16. 

den durch Stimmenmehrzahl beſtaͤtiget .. 0 8 
Die Katſerlich Leopoldiniſche Caroliniſche Akademie der. Daturferger dankt für die 20ſt 
Lieferung der Verhandlungen 8 SE) OL ee 
Der Herr Landrath Groos zu Berleburg beabſichtigt, die vom Vereine erhaltenen Sa— 

men von Lupinus Cruikshanksii zunaͤchſt zur Vermehrüug des Samens anzubauen, 
um dieſe ſpaͤter zur grünen Düngung prüfen zu konnen . 0.0.6 

Herr Profeſſor Kaufmann zu Bonn, Vorſitzender des Eifel: Vereins 05 das Ber 
ginnen der Verſuche des durch uns erhaltenen Rieſenkohls, der Pflaͤnzlinge von Son- 

chus macrophyllus und 79 aus Weimar erhaltener Kartoffel-Sorten . 

Die Maͤrkiſch⸗Schleſiſche Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues, der Natur— 715 
Landeskunde uͤberſendet: den Jahrgang 1832 und die zwei erſten Hefte ihrer Mitthei⸗ 
lungen von 1833 mit einem Exemplar ihres großen und kleinen Kalenders auf 1833, 
nebſt einer von ihr gekroͤnten Preisſchrift über Vermehrung und Verbeſſeruug der Rind: 
viehzucht . 2 r GIS MED en Ve ek 
Die Gartenbau Geſelſchaft In Braunfcneig uͤberſendet ein Exemplar eines dort von ei 
nem ihrer Mitglieder erſonnenen Inſtruments zum Anſpitzen der Pfropfreiſer . 

Der Herr Prediger Fraͤsdorff zu Zieſar berichtet über das weitere Gedeihen der an: 

gelegten Pflanzungen von Schmuckbaͤumen und . welche der Verein aus 
feinen Beſtaͤnden dazu hergegeben hat. . 

Der Herr Gutsbeſitzer Dr. Cranz auf Bruſenfelde berichtet 050 feine Kultut⸗Verſuche 

mit italieniſchen Getreide-Arten, ingleichen uͤber den Winterweizen, Wechſelwetzen und 
über den Georgiſchen Hafer , Seh e 

Die Herren Gebrüder Baumann in Bollweiler 925 11 0 die nachtheiligen Wir— 

kungen, welche der harte Winter von 4322 auf Gemuͤſe und junge Baumpflanzungen 
aͤußerte und ruͤhmen einige Mittel, wodurch die letzteren ſich wiederum erhalten. .. 

Der Herr Garten-Direktor Lenné macht auſmerkſam auf eine Abhandlung des Gute; 
beſitzer Herrn Lenné zu Honnef am Rhein, „Kalkduͤngung des Weinſtock s“ . „ 

Der Herr Graf von Reichenbach auf Bruſtave bei Feſtenberg uͤberſendet eine Partie 

Samen vom weißen Tuͤrkiſchen Weizen, welcher ſofort dem Eifel-Vereine, dem Herrn 

Grafen von Bruͤhl und dem Herrn . v. Goldbeck zu n uͤber⸗ 
wieſen wird O S 

Herr Garten/ Inſpektor Scene A Galbach bel Würzburg dankt fuͤr die Ei 
nennung zum correſpondtrenden Mitgliede, zugleich ſpricht er ſich Über die Vorzüge des 

ſriſchen Waldmooſes an der Stelle der Gerberlohe als Waͤrmemittel aus 
Herr Profeſſor v. Kunſtſch in Agram ſendet noch einige Details uͤber die Maraska⸗ 

Kirſche, von denen er wuͤnſcht, daß ſie in den Verhandlungen aufgenommen werden 
moͤchten 
Die Herren Handelsgärtner Booth in Hamburg Überfenden eine Partie Sämereien von 
Zierpflanzen und Gemuͤſearten, welche ſofort vertheilt werden . .. . 

17. Der General- Sekretair referirte den Inhalt einer von dem Subrector 80000 Kahle an 
2 
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Seite. 

Puttlitz eingeſandten Abhandlung „Beurtheilung der zur Vertilgung des Maulwurfs 
vorgeſchlagenen Mittel und Beiträge zur Naturgeſchichte deſſelbenn . . 116 

18. Derſelbe reſerirt einen von Herrn Laspeyres in München eingegangenen Aufſatz uͤber 

ein Verfahren, um im Winter ſchoͤn blühende Levkoyen zu haben. . 17 

19. Derſelbe theilt den Inhalt der neueſten Hefte der Annales de la société d'horticul- 
e e eee e e ee i 

20. Der Herr Kunſtgaͤrtner Fuhrmann zeigt an, daß er am 20ſten Mai in feinem ars 

ten die erſte blühende Weintraube gefunden „ 

XVIII. Kalk als Dung- und Erhaltungsmittel für den Weinſtock, vom Sn Gutsbeſitzer 

Lenné auf Haus Neubau in Honnef am Rhein 118 

XIX. Ueber die Mittel zur Vertilgung des Maulwurfs, nebſt Beitraͤgen zur Naturgeſchichte 126 

deſſelben; vom Subrector Herrn Kah le zu Puttliinn zz... 126 

XX. Ueber die Art und Weiſe während der Winternronate ſchoͤn blühende Sommer-Levkoyen 

(Cheiranthus annuus) zu haben; von Herrn C. Laspeyres 137 

XXI. Protokoll vom 22ſten Juni 1834 über die Feier des 12ten Jahresfeſtes und die dabei 

jtatfgehabte, Wahl des Borfiandes 0. 140 

XXII. Rede des Geheimen Medizinal-Raths und Profeſſors Dr. Link bei der Feier des 

12ten Jahresfeſtes des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. 

Staten, an ten uni 8e. aa: e ee 

XXIII. Preis-Aufgaben des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. 99 

Staaten fuͤr das Jahr 1834. Publicirt am 12ten Jahresfeſte den 22ſten Juni 1834 151 

XXIV. Bemerkungen uͤber die Vortheile der Anzucht des Weinſtocks aus dem Samen, nebſt 

Andeutungen über die Fortpflanzung durch Ableger; vom Kunſt- und Handelsgaͤrtner 

Herrn Fuhrmann. Mit einer Abbildung von Fuhrmanns Malvafier Taf. II... 155 

XXV. Auszüge aus den Annales de la société d’horticulture de Paris. Vom Ges 

neral⸗Sekret ai 38 

nf,, ES] 

Drei und Zwanzig ſte Lieferung. 

XXVII. Auszug aus der Verhandlung aufgenommen in der 132ſten Verſammlung des Ver⸗ 

eins am 27ſten Juli 1834 . 2 2 3 2 2 20. ee 1 

1. Des Königs Majeftät geruhen Allerhoͤchſt Ihren Dank ii die geſchehene Ueberreichung 
der 20ſten Lieferung der Verhandlungen zu bezeugen; ahnliche Dankſchreiben ſind einge⸗ 

gangen von Sr. K. H. dem Kronprinzen; von Sr. K. H. dem Großherzog von Meck— 



lenburg⸗Strelitz; von Ihrer K. H. der Frau Großherzogin von Sachfen: Weimar; von 
Sr. K. H. dem Prinzen Wilhelm, Bruder Sr. Majeſtaͤt; von Ihrer K. H. der Frau 

Prinzeſſin Mariane, Gemahlin des Prinzen 1 (Bruder Sr. Majeftät) und von 
Sr. K. H. dem Prinzen Auguſe 9 1204 

2. Herr Max v. Speck, Freiherr von Sternberg zu kütſchena bei Lelpzis überweift 920 

Vereine einen Staatsſchuldſchein von 100 Nihlr. um die Zinſen davon zu den Druck— 

koſten der Verhandlungen zu verwenden JdkS2dsss 2. 
3. Mehrere Geſellſchaften uͤberſenden ihre Druckſchriften 2. M. Seen 

N Der Direktor des Landwirthſchaftlichen und Gewerbe-Vereins des Kreiſes Wütgenſtelu 

zu Berleburg Herr Landrat) Groos uͤberſendet das Protokoll der Zten General-Ver⸗ 
eiii e . . 

5. Herr Profeſſor Kauffmann in Bonn, giebt Nachricht von verſchiedenen engel 

ne,, a: & G 0 

6. Der Herr Landrath Baͤrſch, Direktor der Lokal— Abtheilung des Eifel Vereins Ar Pruͤnn 
uͤberſendet die bisher erſchienenen drei Hefte der Verhandlungen deſſelben, wozu derſelbe 

noch einige Nachrichten über die Obſtbaumſchulen u. Baumpflanzungen im Kreiſe Pruͤnn 
ess era S ee 

7. Die Thuͤringſche Garten-Geſellſchaft zu Heringen u. Nordhauſen Be für einige empfan⸗ 

gene Saͤmereten, und ſendet Abſchrift des Protokolls ihrer juͤngſten Verſammlung vom 
Dia Jia S e e a N RN, 

8. Der Gärtner Herr Carl Beyrich giebt in einem Schreiben a a. alice den 30. 
Mai c. eine Schilderung des Gartenbaues in den ſuͤdlich Atlantiſchen Staaten von 

S e e e e e 2 
9. Der Garten⸗Verein in Perleberg communicirt ein an denſelben gerichtetes Schrelben 

des Herrn Beyrich d. d. Baltimore den 25ſten Maͤrz ... 

10. Der Herr Garten Direktor Lenné meldet, daß in der Landes-Baumſchule im vorigen 

Sommer dieſelbe Bemerkung wie in Thüringen gemacht worden, ein kleiner aſtrachani⸗ 

ſcher Eisapfel vorgekommen ſei, der nur einen Streif von einigen Linien rundum hatte, 

welcher nicht cicadirt war. ö 99 38 > 9 2 8 

11. Der Herr Rektor Dreßler in Berggichhißet bei Pirna, uͤberſendet einen Auſſatz uͤber 
feine Erfahrungen bei der Roſen kult e ee eee 

12. Der Herr Landrath von Cohauſen zu Saarburg zeigt an, daß er einen Caclus speci- 

osissimus, der in 5 Jahren an 10 Fuß Höhe ereichte, ohne zu blühen; durch allmaͤli— 

ges Umbiegen der jungen Triebe bis zur Haͤlfte der ganzen Hoͤhe des Stockes, zur Bluͤ— 

dhe, ne S eee 
13. Der Herr Baron von Kottwitz zu Nimptſch theilt aue kin Akklimatiſirungs-Ver⸗ 

ſuchehnnedg oe ee ee eee 

14. Der General-⸗Sekretair referirt in der Kürze einen Aufſatz des Herrn Dr. Maͤdler bier: 

ſelbſt, über die Maifroͤſte im Allgemeinen und über die Temperatur der zweiten Mai: 

woche in hieſiger Gegend insbeſonderer > > 5 — 
16. Derſelbe referirt uͤber die in Nordamerika erſcheinende Monatsſchrift; The New Jork 

Farmer and american Gardeners Magazine von welcher der Jahrgang 1833 vorliegt 

17. Aus dem Maihefte 1834 des von dem Herrn Loudon herausgegebenen Gardeners Ma- 

gazine wird ein Aufſatz des Herru Robertſon „Kurze Anleitung, die Arten der Gat— 

tung Erica, insbeſondere die Captſchen, auf eine zweckmaͤßigere Weiſe, als bisher zu 
behandeln“ empfohlen ON 3 

18. Aus dem Junthefte der Annales 18 la société "Thortieuliure & Paris wird die Ans 
2* 
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XII 

wendung der Knochenkohle zum Duͤngen der Spargelbeete empfohlen; außerdem ent⸗ 
hält daſſelbe Heft einen Aufſatz über die Apfelblattlaus von dem Herrn Tougard .. 

19. Der Direktor erklärt ſich über die Maßregeln gegen die mit ihren Beiträgen im RNuͤck⸗ 
ſtande verbliebenen Mitglieder © © 0 0 0 0 2 „„ 

XXVIII. Eine Schilderung des Gartenbaues in den ſuͤdlich Atlantiſchen Staaten von Nords 

amerika; von dem Gaͤrtner Herrn Carl Bey riiinlv»vyͤnſ ggg 

XXIX. Auszug aus der Verhandlung aufgenommen in der 133ſten Verſammlung des Ders 

eins zur Befoͤrderung des Gartenbaues am 7ͤten September 18ꝑ1ùdddu 

1. Der vorſitzende erſte Stellvertreter lenkt die Aufmerkſamkeit der Verſammlung auf die 
von verſchiedenen Seiten beigebrachten Productionen: 

a. Auf den reizenden Schmuck den die verſchiedenen farbigen Fruͤchte von Pyrus, 

Mespilus, Symphoricarpus und Berberis-Arten welche vorliegen, unſern Gaͤr— 
ten gewähren koͤnnen, wenn fie ſinnig benutzt werden; außerdem wird die Cas- 
tanea pnmila ihrer Fruchtbarkeit wegen geruͤhmt und eine aus der Londoner Gar— 

tenbau⸗Geſellſchaft bezogene Sammlung ſchoͤner Haſelnuͤſſe bewundert. . 

b. Auf eine vorgelegte Sammlung abgeſchnittener Zweige von wa jetzt zum 
zwettenmale blühenden Fruchtbaͤumen und Schmuckhoͤlzern . .. EINE 

c. A. Auf eine von dem Hofgaͤrtner Herrn Fintelmann zu Sansſouci aus dort ge⸗ 
wonnenem Samen gezogene 13 Pfund ſchwere Zwiebel 

B. Derſelbe macht ferner aufmerkſam auf eine reich mit Fruͤchten bedeckte Ranke 

des Igel⸗Kuͤrbis; von dem Handelsgaͤrtner Herrn Een jun. in Erfurt ein: 
geſandee >» . . ee 

C. Eine ähnliche Ranke v vom 1 Stachelbeer⸗ Kürbis, der nat nicht fo üppig wachſt, 

ſich aber als Zierpflanze zur Bildung kleiner Feſtons eignet . 

D. Die Frucht einer aus dem Samen gezogenen aͤußerſt öhlſchrn renden Pfirfich 
d. Auf eine vorliegende zahlreiche Sammlung der in dieſem Jahre in der Landesbaums’ 

ſchule zu Anfang dieſes Sommers gereiften Birnen und Aepfel, von de 

lie Re: j SER ON NE TERRA 
e, Trauben vom Diamant, rothen Schoͤnedel und Koͤnigl. rothen Schoͤnedel, 10 wie 

mehrere Fruͤchte der Imperiale rouge und der Prune de Ransleben und einige 

zwei Fuß lange Schoten der amerikaniſchen Spargelbohnen, welche von dem Kunſt— 
und Handelsgaͤrtner Herrn Fuhrmann zur Stelle gebracht find. -. .. 8 

f. Eine ohne alle kuͤnſtliche Wärme im Freien Ake 22 Pfund ſchwere Melee 

Von dem Herrn Hofgaͤrtner Nietner .. 2 999 OHR 
g. Einige Köpfe unter dem Namen Drumhead Savoy ale Enaland eingeführten 

Savoyer Kohl; von dem Herrn Handelsgaͤrtner Schu . -» 2... 
2. Der Vorſitzende macht Mittheilung von der Konſtituirung e nes Vereins zur Verſchoͤne⸗ 

rung der Stadt Poſen und ihrer naͤchſten Umgebungen.. 8 
3. Der Kreis Sekretair Herr Dr. Haas offerirt ein Frei- Exemplar 00 von ihm ſeit dem 

Monat Mai d. J. herausgegebenen landwirthſchaftlichen Blaͤttttte . 
4. Der Hr. Hofgaͤrtner Carl Fintelmann in Sansſouet uͤbergtebt eintge erlaͤuternde Ber 

merkungen über die von Seiten des Vereins zur Foͤrderung des Gartenbaues in Braun: 
ſchweig durch Herrn Dr. e gemeldeten unguͤnſtigen Erfolge des Ringelns der Wein— 

eb... oa als oh ale Belgien 

5. Der betheiligte Ausſchuß 17 ſich vortheilhaft uͤber die Andeutungen des Kunſtgaͤrt— 
ners Herrn Kühne „Weintreiberei mittelſt Ableger TQ U en nee 
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6. a. Derfelbe äußert ſich über die durch den Gartens Verein in Perleberg empfohlene Ver; 
mehrung der Obſtbaͤume mittelſt Stecklinge und über die von daher nachtheilig geſchil— 
derte Anwendung der Waſſerreiſer, Behufs Veredlung der Obſtbaͤume . 5 

b. Derſelbe erklärt ſich über die Behandlung des Weinſtocks von dem Hrn. Dr. Ganzel 

Von den Handelsgaͤrtnern Herren Baumann in Bollweiler wird bei Gelegenheit des 
durch die diesjaͤhrige anhaltende Duͤrre zu befuͤrchtenden Futtermangels der roſenrothe 
Klee als zutraͤgliches Fruͤhfutter empfohlen . 9 R 

Der Herr Hofgaͤrtner Nietner in Schoͤnhauſen theilt einige Bemerkungen mit, ber die 

Kultur und Erhaltung der Lobelia decumbens Hort. während des Spaͤtherbſtes und 
Diess. 0 08 8.00 on 

9. Der Garten-Verein zu Hannover theilt die Einwilligung des Gartenmeiſters Gem 
Bayer, feine Beobachtungen Über verfchiedene REN in unfere sun 

aufnehmen zu koͤnnen, mit 9 

Der betheiligte Ausſchuß giebt ſein Gutachten uͤber das von 0 Gaben Geſellſchaft in 

Braunſchweig uͤberſandte Inſtrument zum Anſpitzen der Pfropfreiſenr 

11. Derſelbe giebt ſein Gutachten uͤber das von der Gartenbau-Geſellſchaft zu Heringen um 
Nordhauſen eingegangene Manuſcript des Herrn de Monecke, den le 
in Verbindung mit dem Wegebau betreffend . 0% O NS 

12. Der Magiſtrat in Rathenow erſucht den Garten- Verein um die unentgeldliche Verabrei⸗ 
chung einer Partie Baͤume und Sträucher zur Bepflanzung des dortigen Friedhofes 

13. Der Buͤrgermeiſter Herr Borggreve in Bevergern ſendet die Beſchreibung und Zeich— 
nung eines in einer Eiche verwachſenen Ebereſchen- Baumes.. 8 9 8 5 

14. Der Kuͤchenmeiſter Herr Dittrich in Gotha uͤderſendet die gte und lote Ag ſei⸗ 
nes deutſchen Obſt-Kabinets .. 8 2 8 0 8 

Der General-Sekretair theilt One ede des 8 Se 0 über 00 ame⸗ 
rikaniſche Aloe, (Agave americana Lin.) mitt 8 

16. Herr Profeſſor Dr. Stoͤrig macht aufmerkſam auf ein im neuen Wochenblakte des 

Landwirthſchaftlichen Vereins in Baiern als u a, Mittel zur Konſer— 
vation der Baumpfaͤhle . %%% 

Der Herr Ober Landforſtmeiſter 1 1 ein Exemplar des von ihm und ſei— 

nem Sohne, dem Herrn Profeſſor Hartig, herausgegebenen forſtlichen und forſtnatur— 

wiſſenſchaftlichen Konverſations⸗Lexikoeornr nn 

XXX. Bemerkungen auf die Mittheilung des Herrn Dr. Lachmann zu Braunſchweig uͤber 

den unguͤnſtigen Erfolg des Ringelſchnitts beim Weinſtocke; von dem e Herrn 

, Feed e See 8 5 

XXXI. Andeutungen über Weintreiberei mittelſt Ableger, welche letztere 10 8 naͤmlich 

das Erzielen des vollſtaͤndigen Treibens im erſten Jahre der Anpflanzung zu bewirken 

— ſchnell und ſicher erreichen; von dem Kunſtgaͤrtner Herrn Kühne. . 

XXXII. Bemerkungen über die Behandlung des Weinſtocks: vom Herrn Dr. Ganzel in 

e,, e / 

XXXIII. Einige Bemerkungen uͤber die Kultur und Erhaltung der Lobelia decumbens 

Hort. waͤhrend des Spaͤtherbſtes und Winters; von dem Hofgaͤrtner Herrn Nietner 

m Schr; .... . 
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XIV 

XXXIV. Auszug der Abhandlung über die amerikaniſche Aloe (Agave americana Lin.); 

von dem Herrn Robert H. Schombu rng 

XXXV. Auszug aus der Verhandlung, aufgenommen in der 134ften Verſammlung des Vers 

eius zur Beförderung des Gartenbaues, am 19ten October 18114124ũ4 „„ „ 

1. 
Der zweite Stellvertreter des abweſenden Direktors macht auf die ausgelegten verſchie⸗ 

denen Garten- und Feld-Produkte aufmerkſ ae „ „„ 

a. Aus der Landesbaumſchule find zur Stelle gebracht, 20 Stuͤck Aepfel aus der 

Klaſſe der Reinette, 11 Stuͤck dergleichen aus verſchiedenen Klaſſen und eine Bir— 
nenſorte 5 28 „„ „% . ae „ jene » 2.4 

b. Von der Demoifelle 0 0 aus Zerbſt 7 Stück aus Samen 9 Aepfel 
zur Namen⸗Beſtimmung uͤberſendet 0. 9 er 

c. Sr. &laudt der regierende Graf zu Stollberg: Wernigerode überfendet eine War: 

tie der in dieſem Jahre von feinen 3 geerndieten Kaſtanien von drei 

Sortfenm yet IHSO San: ũu!! OA 

d. Von dem Oeconomen Herrn Grunow am Kreuze erge iſt ein 15 Pfund ſchwerer 

Erfurter Rettig, von ihm aus ſelbſtgewennenen Samen gezogen, eingeſendet .. 

Von dem Inſtitutsgaͤrtner Herrn Bouché werden verſchiedene Kohlarten welche 

ihm zur verſuchsweiſen Kultur uͤberwieſen waren und außerdem noch ein Exeme 

plar der echten chineſiſchen Baumwollenſtaude, ferner ein Exemplar des Crocus 
sativus vorge zeige. o ae a 

f. Von dem Kunſtgaͤrtner Herrn Zander in 0 0 ſind eine Partie kleiner 

Fruͤchte eines wilden Apfelbaumes eingeſendet und als Schmuckbaͤume empfohlen 

g. Der Landrath Herr Abramowski in Elbing uͤberſendet eine Partie Aepfel aus ſei— 

nem Obſtgarten . 8 8 8 %%% ES ON A HE 

h. Der Geheime Ober— Mediginal Rath Bee Dr. Welper uͤbergiebt einige in dies 
ſem Jahre zum zweitenmale gereifte Trauben vom fruͤhen 1 und vom 

Diamant -⸗Weinſtock 0 9 6 990 8. 

i. Von dem Herrn Stadt: Wundarzt Dönhoff find be A Kolben des ge⸗ 
ruͤhmten weißen tuͤrkiſchen Weizens. 0 9098 

Herr Handelsgaͤrtner Fuhrmann uͤbergiebt als Nachtrag zu ſeiner An uͤber 
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I. 

Ahn s z u 

aus der Verhandlung aufgenommen in der 126ſten Verſammlung des Vereins zur Be⸗ 

förderung des Gartenbaues am Sten Januar 1834, 

I. Ile Kaiſerliche Hoheit, die Frau Großherzogin zu Sachſen-Weimar, Maria, 

Großfuͤrſtin von Rußland, dankt dem Vereine verbindlich für den Empfang der 19ren 

Lieferung der Verhandlungen, unter Verſicherung Hoͤchſt Ihres beſonderen Wohlwollens. 

II. Der Vorſitzende benachrichtigte die Verſammlung, daß in Folge ſeiner Vorſchlaͤge 

in den Sitzungen vom ten Mai und 2ten Juni v. J. nunmehr von Seiten des Bor 

ſtandes bei Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter v. Altenſtein darauf angetragen worden, 

dem Vereine den bei feinem Verſammlungs⸗Lokale in Schöneberg befindlichen Garten für 

ſeine Kulturen zur freien Dispoſition zu ſtellen. 

Referent ging darauf zuruͤck, daß nach den fruͤheren Berathungen in den vorgedach⸗ 

ten beiden Verſammlungen, zwar die Abſicht vorgeherrſcht, zugleich um die Gewaͤhrung 

von 1000 Rthlrn. aus Staatsfonds zu bitten, zur Herſtellung der verfallenen Umzaͤunung 

und zu den erſten Meliorationskoſten. Wenn jedoch inzwiſchen die auf circa 700 Rthlr. 

veranſchlagte Umzaͤunung des Gartens bereits hoͤheren Ortes angeordnet, auch ſchon faſt 

vollendet ſei, ſo erſcheine es den Verhaͤltniſſen und der freien Stellung der Geſellſchaft 

im Staate nicht angemeſſen, zu den Koſten der im Sinne unſerer Inſtitutionen vorzu— 

nehmenden Kulturen, noch Geldmittel aus Staatsfonds zu erbitten, da eben die Veran— 

ſtaltung von Pflanzen » Kulturen und die Verbreitung der dabei ſich bewaͤhrenden Ger 

waͤchſe, ganz eigentlich zu den Zwecken des Vereins gehoͤre, dieſe Anſicht auch notorifch 

von der bei weitem groͤßeren Anzahl der Mitglieder deſſelben getheilt werde. Man habe 

daher kein Bedenken getragen, von einem Geſuche um Geldbewilligung zur Verfolgung 

jenes Zweckes ganz abzuſtehen, und, geſtuͤtzt auf das in der Sache ſchon fruͤher zu er— 

kennen gegebene Einverſtaͤndniß der Geſellſchaft, den Antrag nur dahin gerichtet: 
1 * 
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„daß der, bei den Gebäuden des Koͤnigl. Herbariums und der Koͤnigl. Gärtner 

Lehranſtalt befindliche Garten dem Vereine ſo uͤberlaſſen werde, daß er ihn fuͤr ſeine 

Zwecke, unter vorläufiger und eventueller Leitung des Referenten, frei benutzen koͤnne, ders 

geſtalt, daß, wenn der Garten in der Folge, von Seiten des Staates, zu andern Zwecken 

beſtimmt werden möchte, dieſes ein ganzes Jahr vorher dem Vereine angekuͤndigt werde, 

und daß im umgekehrten Falle, wenn der Verein etwa ein eigenes Grundſtuͤck erwerben 

ſollte, dieſer ebenfalls gehalten ſei, ein ganzes Jahr vorher, der Behoͤrde davon Anzeige 

zu machen;“ 

nach dem nähern Inhalte des von dem Referenten in extenso vorgeleſenen Geſuches 

in welchem noch beſonders dargeſtellt worden, daß das in den oben gedachten beiden Siz— 

zungen näßer eroͤrterte Unternehmen des Vereins von dem größten Nutzen fuͤr die Gaͤrt— 

ner⸗Lehr⸗Anſtalt fein würde. 

Nach der Vorleſung des Geſuchs, deſſen Gewährung mit aller Wahrſcheinlichkeit zu 

hoffen iſt, brachte Referent zur Sprache, daß es nunmehr nur noch darauf ankomme, auf 

ſtatutenmaͤßigem Wege, bei definitiver Annahme des Projektes, die Verwendung der er— 
forderlichen Fonds aus den Mitteln des Vereins zu genehmigen, naͤmlich: 
1) den Beitrag von eirca 300 Rrhlr. für die erſten Vorkehrungen zu der Boden Me⸗ 

lioration im Laufe des Jahres 1834. 

2) die zur Zeit zwar noch nicht definitiv anzugebenden, aber doch auf etwa 200 Rthlr. 

anzunehmenden jährlichen Unterhaltungskoſten und 

3) die Annahme eines mit 200 Rthlr. jährlich zu beſoldenden, dem Inſtitutsgaͤrtner 
Herrn Bouchs beizugebenden tüchtigen Garten-Gehuͤlfen, vom Beginn des laufenden 

Jahres, oder von der Zeit der hoͤhern Bewilligung unſers Geſuches an gerechnet; 

und zwar binſichtlich aller drei Punkte in der Art, daß, wenn die kurrenten Mittel, inss 
beſondere im erſten Jahre, nicht ausreichen ſollten, noͤthigenfalls auf die Beſtaͤnde des 

Schatzes recurrirt werden dürfte, fo weit es, in den Grenzen der obigen Normen, erfor 

derlich ſein ſollte und ſo weit nicht durch ſpaͤtere ſtatutenmaͤßige Beſchluͤſſe hierin eine 

Abaͤnderung beliebt werden möchte, ſo daß bis dahin die vorgedachten Beiträge auf den 

5 Verwaltungs-Etat der Geſellſchaft gebracht werden duͤrfen. 

8. 

Es wird demnach hierüber in ſtatutenmaͤßiger Form die Abſtimmung der Geſell— 

ſchaft in der naͤchſten Verſammlung erbeten werden. 

III. Die Garten-Geſellſchaft in Braunſchweig ſendet uns Abſchrift ihres Jahresbe⸗ 

richtes bei der zweiten Feier ihres Stiftungstages am 3. Juli v. I., woraus ſich ſchon 

ſehr erfreuliche Fortſchritte in dem mit regem Eifer betriebenen Unternehmungen der Ge; 9 
ſellſchaft entnehmen laſſen, deren ferneres Gedeihen demnach mit Grund zu erwarten fer. 
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Hinſichts der von hieraus mitgetheilten weißen Engliſchen Spargelbohne, (efr. 

Verhandl. 20ſte Liefr. S. 48.) wird in dem Begleilſchreiben bemerkt, daß man fie mit 

der unter dem Namen Perlbohne dort laͤngſt cultivirten Sorte voͤllig uͤbereinſtimmend 

befunden, und daß die in unſern Verhandlungen mehrfach erwähnte ſchwarze Braſilia— 

niſche Bohne zwar als ſehr reich tragend ſich erwieſen, aber, bei ihrer weniger angeneh— 

men Farbe in dee Schüffel, durch beſſern Geſchmack gegen weiße Bohnen nicht entſchaͤ— 

digt habe. 

Noch wird in dem Anſchreiben der Geſellſchaft in Braunſchweig bemerkt, daß man 

dort die Blätter der Beta brasiliensis als empfehlenswerthes Gemüfe kennen gelernt, 

indem man in den weichen Theilen des Blattes einen vortrefflichen Erſatz für Spinit, 

wenn dieſer fehle, und in den Blattrippen, wie Spargel geſchaͤlt und abgekocht, eisen 

wohlſchmeckenden Salat gefunden habe, der, mit Haͤring vermiſcht, beſonders gern ge— 

noſſen wurde. 

IV. Von verſchiedenen mit uns in Verbindung ſtehenden Geſellſchaften ſind die 

neueſten Hefte ihrer Druckſchriften eingegangen, naͤmlich: 

a) von der Leop. Carol. Akademie der Naturforſcher in Breslau, des 16ten Ban— 

des 2te Abtheilung ihrer Verhandlungen; 

b) von der Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Celle des Zen Bandes Ates Stuͤck Ar 

Nachrichten für Landwirthe; 

c) von der oͤkonom. patriotiſchen Societaͤt zu Jauer, der juͤngſte Jahrgang ihrer 

Verhandlungen; 

d) von dem Landwirthſchaftlichen Verein in Karlsruhe, die juͤngſten Stuͤcke ſeines 

landwirthſchaftlichen Wochenblattes mit dem Vortrage in der General-Verſamm— 

lung des Vereins am 17ten Juni 1833, worin unter anderen des Standes der 

agrariſchen Geſetzgebung Preußens und der vorgeſchrittenen Befreiung des Bo— 

dens ruͤhmend erwaͤhnt wird; 

e) von dem Landwirthſchaftlichen Vereine in Muͤnchen, das Ate Heft des I3ten 

Jahrganges ſeines neuen Wochenblattes; 

1) von der Mecklenburgiſchen Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Roſtock, das IIte und 

12te Heft ihrer neuen Annalen; 

g) von der Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Steyermark, der öte Band 8 neuen 

Folge ihrer Verhandlungen und Aufſaͤtze; 

die fammelich, mit Dank fuͤr die hoͤchſt ſchaͤtzbare Gabe zur Bibliothek des Vereins ge 

nommen werden. 

In Bezug auf die zuletzt genannten Verhandlungen der Steyermaͤrkiſchen Land 
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wirthſchafts⸗Geſellſchaft hob Referent hervor, wie der Inhalt derſelben in mehr als einer 

Hinſicht merkwuͤrdig ſei, theils, weil der an der Spitze der Geſellſchaft ſtehende, als ei 

friger Freund der Natur-Wiſſenſchaften bekannte Erzherzog Johann von Oeſtreich, Kat 

ſerliche Hoheit, mit ganzer Seele den Zwecken der Geſellſchaft ſich widmet, theils, well 

die Kultur in Steyermark unſtreitig allen übrigen Provinzen der Oeſterreichiſchen Mo⸗ 

narchie in jeder Beziehung vorleuchte, wovon die in dem vorliegenden Bande (29ſtes 

Heft) enthaltene Rede Seiner Kaiſerlichen Hoheit bei Eröffnung der I7ten allgemeinen 

Verſammlung der Geſellſchaft einen ſprechenden Beweis liefere. Es gehe daraus unter 

andern hervor, daß insbeſondere die Runkelruͤbenzucht auf Zuckerfabrikation und der Wein; 

bau die erheblichſten Fortſchritte gemacht, ſo wie denn die Steyermaͤrkiſchen Weine uͤber⸗ 

haupt, ganz beſonders aber die Kaͤrnthner und Krainer vor anderen Oeſterreichiſchen Wei— 

nen den Vorzug verdienen, und immer ſei man noch mit gutem Erfolge bemuͤht, den 

Weinbau dort zu verbeſſern, wozu, der gebirgigen Lage ungeachtet, das Klima ſehr guͤn— 

ſtig ſei. 

Von ſpeciellen Kultur⸗Verſuchen iſt insbeſondere der Anzucht einer fruͤhreifen Mais: 

Varietaͤt gedacht, wovon der Same unter dem Namen Giallo pignolino aus Trient bes 

zogen worden. Aus den darüber erſtatteten Berichten geht hervor, daß dieſe Mais Va⸗ 

rietaͤt, obſchon fie im Jahre 1830 überall nur in der erſten Hälfte des Monats Mat 

erſt geſaͤet werden konnte, dennoch Ende September, zugleich mit den übrigen dort cul— 

tivirten Maisſorten, die 2 — 3 Wochen fruͤher beſtellt wurden, zur Reife gelangte und 

daß, obſchon auf gleichem Flaͤchenraume nicht daſſelbe Quantum an Maaß geerntet wurde, 

die oͤſterreichiſche Metze des Giallo pignolino doch 5 bis 6 Pfd. ſchwerer gewogen, 

und daraus ſchoͤneres und ſchmackhafteres Mehl und Gruͤtze als von dem gewöhnlichen 

Mais gewonnen worden. Es ſcheint daher angemeſſen, auch hier damit den Verſuch zu 

machen, zu welchem Behuf wir uns bemuͤhen werden, einigen Samen davon zu erhalten. 

Noch wird in den Verhandlungen der Steyermaͤrkiſchen Landwirthſchafts-Geſellſchaft 

einer Art Winterflachs gedacht, die in der Provinz Krain mit großem Vortheile gebaut 

wird. Die Ausſaat geſchieht dort Ende Auguſt oder Anfangs September; die Saat er 

reicht vor Winter noch eine Hoͤhe von 4 bis 6 Zoll, leidet vom Froſte wenig und ſetzt 

mit Eintritt des Fruͤhlings ihren Wachsthum fort und reift ſo fruͤhzeitig, daß der Flachs 

mit dem Wintergetreide zugleich vom Felde gebracht werden kann. Die dicken Stengel 

theilen ſich an der Spitze erſt in einige Aeſte, der davon gewonnene Baſt iſt lang und 

ſtark, jedoch nicht fein. 

Den Landwirthen muß es uͤberlaſſen bleiben, zu verſuchen, in wiefern die Anzucht 

dieſer Flachsart erſprießlich ſein moͤchte. 
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Die in dem vorliegenden Bande befindliche Ueberſicht von dem Stande der Landes: 

Baumſchule im oͤkonomiſchen Garten zu Graͤtz im J. 1831 ergiebt einen Beſtand von 
1037 Mutterbaͤumen von klaſſifieirten Obſtſorten. 

1343 Mutterbaͤumen von unbeſchriebenen Obſtſorten. 

34,825 veredelten Staͤmmen. 

13,057 Wildlingen, und 

76 Quadrat⸗Klafter Kernſaat, 

woraus der betraͤchtliche Umfang dieſer Anlage zu entnehmen iſt. 

V. 1. Nach Inhalt unſeres Sitzungs-Protokolls vom Zten März v. J. (Verhandl. 

20ſte Lieferung S. 46). hatte Herr Graf v. Bruͤhl während feines Aufenthaltes im 

Canton Waadt in der Schweiz eine Art Raps daſelbſt bemerkt, wie ſie ſonſt gewoͤhnlich 

nicht vorzukommen pflegt, indem nach den uns mitgetheilten Beobachtungen des Herrn 

Grafen, die Samenſchoten dieſer Rapsart weniger laͤngs dem Stengel ſitzen, ſondern 

oben an der Spitze deſſelben in einem Buͤſchel vereinigt ſind, und viel reichhaltigeren 

Samen tragen ſollen. Der von dem Herrn Grafen v. Bruͤhl mitgebrachte Samen ward 

dem Herrn Inſtitutsgaͤrtner Bouche zur verſuchsweiſen Ausſaat und Mittheilung des 

Reſultats uͤbergeben. 

Dieſer meldet nun daruͤber, daß er jenen Samen, von dem nicht bemerkt war, ob 

es Sommers oder Winter⸗Raps ſei, Ende März auf gutgeduͤngten Boden ausgeſaͤet habe, 

daß auch die mehrſten Pflanzen ſehr bald durch einen kraͤftigen Wuchs ſich ausgezeichnet 

und 3 — 4 Fuß Höhe erreicht, aber erſt im October ſpaͤrlich Bluͤthen gezeigt haben, 

woraus ſich ergiebt, daß es Winter⸗Raps iſt, der erſt gegen den Herbſt haͤtte ausgeſaͤet 

werden muͤſſen. 

Um indeſſen dieſe Raps, Art nicht ganz zu verlieren, hat Herr Bouché einen Theil 

der kleineren Pflanzen in einen Miſtbeetkaſten eingeſchlagen, um ihn gegen Froſt zu 

ſchuͤtzen, wonaͤchſt der weitere Erfolg zu erwarten ſteht. 

2. Gleichzeitig bemerkt Herr Bouché in feiner ſchriftlichen Mittheilung, daß die von 

dem Herrn Brunveillard aus Genf mit der Bezeichnung fruͤheſte Erbſe (Nr. 16.) uns 

zugekommene, in den Verhandlungen mehrfach erwaͤhnte Erbſenſorte, ſich als vorzuͤglich 

nicht bewaͤhrt habe, indem ſie, obſchon noch etwas fruͤher als unſere gewoͤhnliche fruͤhe 
Erbſe ausgeſaͤet, dennoch bei weitem ſpaͤter gekommen und viel kleinere Fruͤchte geliefert 
habe.“) 

VI. In Folge des Vorbehaltes in dem Sitzungs Protokolle vom 2ten December 

2 Nach der Mittheilung des Hrn. v. Bredow auf Wagnitz kam dagegen dieſe Erbſe, obgleich ſechs Wochen 
ſpaͤter wie die uͤbrigen geſaͤet, dennoch mit dleſen zugleich zum Schotenbringen. Verhandl. 19te Liefr. S287. 
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1832 (Verhandl. 19te Lieferung S. 340) hat Herr Amtsrath Lehmann zu Rothſtock bei 

Kuͤſtrin die eomparativen Verſuche mit den dort benannten und noch einigen anderen un— 

benannt gebliebenen ſieben verſchiedenen Kartoffelſorten fortgeſetzt und die Ertragsreſul⸗ 

tate in einer durch den Herrn Geheimen Regierungs-Rath Erbkam vorgelegten Tabelle 

nach Gewicht und Maaß zuſammengeſtellt, woraus ſich ergiebt, daß die in dortiger Ge— 

gend am mehrſten gebaute gewoͤhnliche rothe Kartoffel den hoͤchſten Ertrag geliefert hat 

und fuͤr den landwirthſchaftlichen Gebrauch vor den andern Sorten den Vorzug ver⸗ 

dient. 
VII. 1. Von Herrn Baron v. Kottwitz zu Nimptſch in Schleſien, der ſich ſehr 

eifrig mit Akklimatiſations⸗Verſuchen beſchaͤftigt, empfingen wir eine Mittheilung über den 

mißlungenen Verſuch der Anzucht der Baumwollenſtaude. Der Vorſitzende bemerkte 

hierzu, daß dies Reſultat ſehr begreiflich ſei, da der noͤrdlichſte Punkt in Europa, wo die 

Baumwollenſtaude noch gedeihe, Neapel ſei. Derſelbe kam dabei auf feine ſchon bei an— 

deren Veranlaſſungen hinſichtlich der ſogenannten Akklimatiſirung gemachten Bemerkungen 

zuruͤck, wird aber in der nächſten Sitzung ausfuͤhrlich daruͤber reden. 

Herr v. Kottwitz iſt durch jenen mißlungenen Verſuch darauf gefuͤhrt worden, die 

Stengel von Asclepias syriaca und A. Vincetoxicum und Alihaea oflieinalis wie 

Flachs zu behandeln und das daraus gewonnene Geſpinnſt in Stellvertretung der Baum— 

wolle zu einem dem Parchent aͤhnlichen Gewebe verarbeiten zu laſſen, wovon die einge⸗ 

ſendeten Proben den Beweis fuͤhrten, wenn gleich dieſelben, als erſter Verſuch noch eine 

größere Vervollkommnung wuͤnſchen ließen, die der Landwirthſchaftlichen Induſtrie anheim 

gegeben werden muß, für die der Gegenſtand mehr als für den Gartenbau geeignet iſt. 

2. Ferner theilt uns Herr v. Kottwitz feine Ideen mit, von den erſprießlichen Fol, 

gen die durch Einrichtung oͤkonomiſcher Central-Wirthſchaften zu gewaͤrtigen fein wuͤrden. 

Wir werden dieſen, ausſchießlich das landwirthſchaftliche Intereſſe beruͤhrenden Auf— 

ſatz der Maͤrkiſchzoͤkonomiſchen Geſellſchaft zur eventuellen weiteren Erwägung zuſtellen. 

VIII. Von der Beſitzerin der ruͤhmlich bekannten großen Baumſchule in Zerbſt, 

Demoiſelle Louiſe Corthum wird darauf aufmerkſam gemacht, daß die Koͤrbelruͤbe (Chae- 

rophyllum bulbosnm) ſich am wohlſchmeckendſten und dauerhafteſten erweiſe, wenn ſie 

auf trockenem Sandboden gezogen und nur dann erſt aufgenommen werde, wenn das 

Kraut ganz abgeſtorben iſt; wobei zu beobachten, daß die Knollen forgfältig abgetrocknet 

werden muͤſſen, wo ſie dann erſt nach Michaelis zum Gebrauche vollkommen gut werden, 

früher aber nicht ſo ſchmackhaft ſein ſollen. Einſenderin empfiehlt den ausgedehnteren 

Anbau dieſes aͤußerſt wohlſchmeckenden und zarten Wintergemuͤſes. 

IX. Der Kreis⸗Secretair Herr Dr. Haas in Adenau dem wir die in dem Sitzungs⸗ 
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Protokolle vom ten März v. J. naher erwähnten Mittheilungen des Gutsbeſitzers Hrn. 

Winz uͤber die zweckmaͤßige Bereitung und Anwendung des Knochenmehls verdanken, 

meldet uns jetzt die daruͤber ſeinerſeits geſammelten Erfahrungen, wonach derſelbe eine 

vorzuͤgliche Wirkung in Garten mit humusreichem Grunde, dagegen nur geringe im Lehm; 

boden davon wahrgenommen, einen ganz vorzuͤglichen Erfolg aber von halber Duͤngung 

mit Knochenmehl und zur andern Hälfte mit Stallduͤnger beobachtet hat. 

Noch bemerkt Herr Dr. Haas, daß fuͤr Samenbeete die Beſtreuung mit einer 

Miſchung von + Oelkuchen, + Kohlenſtaub, Poudrette und z rohe Aſche ſich ihm 

aͤußerſt vortheilhaft erwieſen und daß insbeſondere die alſo behandelten Samenbeete von 

Inſekten nicht beſchaͤdigt worden. 

X. Von dem Herrn Juſtizkommiſſarius Goͤrlich in Neiße, deſſen verdienſtliche Un: 

ternehmungen um die Beförderung des Gartenbaues in Schleſien ſchon in der Verſamm— 

lung vom Aten Auguſt v. J. nach Inhalt des Sitzungs-Protokolles naͤher entwickelt wor⸗ 

den, erhalten wir die von ihm zu dem ungemein billigen Praͤnumerations⸗Preiſe von 1 Kth. 

28 Sgr. jaͤhrlich inel. Porto, herausgegebene Schleſiſche Garten⸗Zeitung, von der er ſagt, 

daß von Seiten unſers Vereins zwar nichts Neues und Belehrendes darin werde gefun— 

den werden, daß er ſich aber nach ſeinen Leſern richten muͤſſe, von denen der groͤßte 

Theil kaum wiſſe, auf welche Art ein Kartoffelfeld am zweckmaͤßigſten zu beſtellen ſei, ſo 

daß er erſt vom Nothwendigen zum Nuͤtzlichen und dann erſt zum Bequemen und Schoͤ— 

nen uͤbergehen koͤnne. Der groͤßeren Gemeinnuͤtzigkeit halber habe er daher auch den 

Preis fo überaus billig geftellt, daß ihm ſelbſt bei 600 Subſeribenten nichts uͤbrig bleibe. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß unter den obwaltenden Umſtaͤnden das Unternehmen 

des Herrn Goͤrlich boͤchſt ruͤhmlich iſt, um fo mehr als die nicht unerhebliche Zahl von 

600 Subſcribenten mit Grund ſchließen laͤßt, daß der bis dahin in dortiger Gegend we— 

nig rege Sinn für Gartenbau, ſich zu beleben beginne, mithin der beſte Fortgang zu 

hoffen ſei. 

Die bei dieſer Gelegenheit von dem Herrn Einſender erhobene Klage uͤber den zu 

hohen Preis unſerer Verhandlungen iſt ſchon bei einer anderen aͤhnlichen Gelegenheit 

durch den mit dem Debit beauftragten Secretaͤr der Geſellſchaft genuͤgend aus den Akten 

widerlegt worden, auch ſpringt es in die Augen, daß der Debitpreis unſerer Verhandlun— 

gen von 1 Rthlr. 20 Sgr. bis 2 Rthlr. und 2 Rthlr. 10 oder 20 Sgr. pro Heft ein 

ſehr billiger zu nennen iſt, wenn man auf die Ausſtattung Ruͤckſicht nimmt und dabei in Erwaͤ⸗ 

gung zieht, daß uͤber 1000 Exemplare der currenten Hefte an die Mitglieder des Vereins und 

an die mit denſelben in Verbindung ſtehenden Geſellſchaften gratis vertheilt werden, die 

Verbandlungen 11. Band. 2 
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vor dem Eintritte eines Miglades erſchienenen fruͤheren Hefte un aber à 1 Rthlr 

auf Verlangen verabfolgt werden. 

XI. Der GenerakSeeretär des Vereins bemerkte, daß ihm in dieſer Eigenschaft die 

Verpflichtung obliege, die auch ſein Vorgaͤnger ſtets gewiſſenhaft erfuͤllt habe, aus den, 

außerhalb Deutſchlands erſcheinenden, den Gartenbau betreffenden Zeitſchriften das Wiſ— 

ſenswuͤrdigſte, ſo bald wie moͤglich zur Kenntniß der Mitglieder unſeres Vereins zu brin— 

gen. Er erfuͤlle dieſe Verpflichtung durch Auszuͤge, die in den Lieferungen der Verhand— 

lungen gedruckt erſcheinen wuͤrden, durch welche ſie zu einer allgemeinern Kunde gelangten, 

als durch Vortrag in den Sitzungen, wo es ohnehin an Stoff niemals fehle. Er gab 

hierauf nur zu vorläufiger Notiz für die Anweſenden eine Nachricht von dem Haupt⸗In— 

balt der Auszüge, welche in der gegenwärtig unter der Preſſe befindlichen 20ſten Liefe— 

rung der Verhandlungen erſcheinen und fruͤher als dieſes Protokoll zur oͤffentlichen Kunde 

gelangen werden. 

XII. Derſelbe referirt ferner: 

Es finde ſich in einem dieſer auslaͤndiſchen Journale, naͤmlich in den Annales de 

la Société d’horticulture de Paris, und zwar in dem 69ſten Hefte vom Mai 1833 

S. 278. und folgende ein vom Herrn Philippar verfaßter Rapport uͤber mehre Lieferun— 

gen unſerer Verhandlungen (irrthuͤmlich wird nur die Te genannt), der dem Vereine 

wichtig fein muͤſſe, da es ihm nicht gleichgültig fein koͤnne, wie fein Streben von einer 

fo achtbaren Geſellſchaft beurtheilt werde. Dieſer Bericht laute nun in dieſer Beziehung 

ungemein guͤnſtig und koͤnne als eine ſehr beachtenswerthe Ermunterung zur ernſten Ver— 

folgung der bisher gewonnenen Richtung gelten. Einige der in unſerm genannten Hefte 

enthaltenen Abhandlungen hatten die Aufmerkſamkeit des Berichterſtatters vorzugsweiſe 

auf ſich gezogen und zwar folgende: 1) die von Herrn P. C. Bouché über Selerolium 

Tuliparum und die Schmarotzergewaͤchſe an den Tulpenzwiebeln uͤberhaupt. 2) die 

über ſchaͤdliche Inſekten von den Herren Fintelmann, Borggreve und Baath. 3) die 

von Herrn Otto und Schramm uͤber die Waſſerheizung der Gewaͤchshaͤuſer. 

Dieſe Gegenſtaͤnde geben Veranlaſſung zur Mittheilung von Erfahrungen und Be— 

merkungen, die man über dieſelben in der Pariſer Soeietaͤt für den Gartenbau gemacht 

bat, und welche die obengenannten Verfaſſer in unſerer Bibliothek nicht ohne Intereſſe 

einſehen werden. 

XIII. In Hinſicht auf die sub. VII. von dem Herrn Direktor gemachten Bemer— 

kungen über die Unbeſtimmtheit des Ausdrucks Aeclimatiſiren der Pflanzen und über die 

Schwierigkeiten, wenn das Bemühen, Pflanzen aus waͤrmeren Erdſtrichen an unſer Klima 
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zu gewöhnen, unterliegt, erwähnte der General⸗Secretair nochmals der oͤfter belobten Ab 

handlung des Herrn Soulange-Bodin über die neueren Verfahrungs-Arten beim Pfropfen 

der Gewaͤchſe (im 67ſten Stuͤck der Annales de la Société d’horliculture de Pa- 

ris, Mars 1833) in welcher unter andern auf die großen Vortheile hingewieſen werde, 

die, nach den dortigen Erfahrungen, das Pfropfen zarter, und gegen die europäifche Wins 

ter⸗Temperatur empfindlicher Gewaͤchſe auf die Staͤmme verwandter Arten darbiete, wenn 

die letzteren gegen die Einflüffe des kaͤlteren Klima's, namentlich gegen die niedrige Bo— 

den⸗Temperatur ſolche Empfindlichkeit nicht haben. So bemerkte Herr Soulange, daß 

Rhododendron arboreum, das einer Kälte von 2 — 3° R. unterliegt, 4 — 5° R. 

aushaͤlt, wenn es auf Rh. ponticum, daß Passiflora quadrangularis, ein Gewaͤchs 

des warmen Hauſes, ſehr gut in Orangerien gedeiht, wenn fie auf P. coerulea ge, 

propft iſt. 

Die in vielen andern Beziehungen intereſſanten Details verdienten in dem genannten 
Stuͤcke S. 152 u. f. nachgeleſen zu werden. 

XIV. Der Vorſitzende gab der Verſammlung noch Nachricht, daß von Seiten des 

Secretaͤrs eine kleine Probe Roggen vorgelegt worden, von einer in dem Koͤnigl. Mili— 

tair⸗Magazin zu Neiße noch forgfältig aufbewahrten geringen Quantität, die der Sage 

nach aus der Zeit der Schwediſchen Occupation von Neiße i. J. 1641 herruͤhren und 

bei der damaligen Hungersnoth, durch Requiſition des Feſtungs-Kommandanten vom Lande 

eingebracht worden, mithin an 192 Jahre alt ſein ſoll. Nech neuerdings iſt Verſuchs— 

halber ein kleines Quantum dieſes Roggens auf hoͤheren Befehl hier vermahlen und 

daraus ein tadelfreies Brod gebacken worden. Es fragt ſich nun: ob dieſe Koͤrner noch 

Keimkraft bewahrt haben, wie in andern aͤhnlichen Fällen ſchon ſich ergeben hat. Es 

ſoll daher hierauf der Verſuch gerichtet werden, zu welchem Ende die uͤbergebene Rog— 

gen⸗Probe dem Inſtituts-Gaͤrtner Herrn Bouché von dem Vorſtzenden eingehaͤndigt 

ward.) 

XV. Von dem Handelsgaͤrtner Herrn Breiter in Leipzig empfingen wir noch nach— 

traͤglich zu feinem früher gemachten Geſchenke der 17 erſten Baͤnde des Dielionnaire des 

sciences naturelles, die dazu gehörigen 4 erſten Hefte mit 80 Kupfertafeln, wie dank— 

bar zu erkennen iſt. 

*) Die inzwiſchen angeſtellten Verſuche haben ergeben, daß der Roggen die Keimkraft verloren hatte. 

Sekr. 

0 
* 
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XVII. Von dem Kunſtgaͤrtner Herrn Limprecht waren zur Stelle gebracht drei 

ſchoͤn in Bluͤthe ſtehende Exemplare von: 
Camellia Prinz Carl August 

— straminea und 

— anemoneflora grandis 

die durch Verloſung, in der Versammlung als Ehrengaben vertheilt wurden. 



II. 

Auszug 
aus der Verhandlung, aufgenommen in der 127ſten Verſammlung des Vereins zur Be— 

förderung des Gartenbaues am Aten Februar 1834. 

I. Die Obſtbau⸗Geſellſchaft in Guben drückt ihren Dank aus, für den Empfang des 

jüngften Heftes unſerer Verhandlungen. 

II. Das eingegangene neueſte Heft der Annalen der Mecklenburgiſchen Landwirth— 

ſchafts⸗Geſellſchaft zu Roſtock (XVIII. Jahrg. 2te Hälfte IItes u. 12tes Heft) enthält 

zwar fuͤr unſere Zwecke nichts von beſonderem Intereſſe, indeſſen befindet ſich darin ein 

Aufſatz des Herrn Amtmanns Michelſen zu Neu-Buckow uͤber die Rolle, welche die Wur— 

zeln beim Kultur⸗Wechſel der Pflanzen ſpielen, mit Bezugnahme auf die von Decandolle 

und Macaire dieſerhalb angeſtellten Verſuche, aus denen ſich ergiebt, daß die Wurzeln 

der Gewaͤchſe nicht bloß Nahrung aus der Erde ſaugen, ſondern daß ſie, wenn der Saft 

ſeinen Kreislauf gemacht hat, auch den Ruͤckſtand der eingeſogenen Nahrung wieder von 

ſich geben, oder ausſchwitzen. 

Der Vorſitzende bemerkte hiezu, daß dies eine aͤltere Erfahrung ſei, die ſchon Brug— 

manns im Jahre 1785 vorgetragen und jene von den Wurzeln ausgeſchwitzte Subſtanz 

als den Unrath der Pflanze bezeichnet habe. Inzwiſchen haͤtten ſich dagegen eine Menge 

Einwendungen erhoben, deren in dem vorliegenden Aufſatze nicht gedacht worden, daher 

dieſe Nachricht nur unvollſtaͤndig erſcheine. 

III. Von der Koͤnigl. Landwirthſchafts-Geſellſchaft zu Celle empfingen wir das 2te 

Stuͤck des 2ten Bandes ihrer Nachrichten für Landwirthe, worin drei ſehr ausführliche 

und gruͤndliche Abhandlungen über die Schaͤdlichkeit der Wucherblumen (Chrysanthe- 

mum segetum) und deren Vertilgung von den Ackerfeldern enthalten ſind, die zwar 

gluͤcklicherweiſe für unſere Gegenden nicht intereſſiren, dagegen die Beachtung derjenigen 

Landwirthe verdienen, die mit dieſem Uebel zu kaͤmpfen haben. 
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IV. Durch den Secretär der Landwirthſchaft zu Celle, Herrn Medieinal-Rath Dr. 

Koͤhler empfingen wir aus England eine Partie von dem in unſerer Verſammlung vom 

5ten Mai v. J. näher erwähnten Hafer ohne Huͤlſen (Avena nuda) der zu weiteren 

Kultur Berfuchen vertheilt worden ward. (Verhandl. 19te Liefr. S. 309. 20ſte Liefr. 

©. 75 und 92.) 
V. Von dem Garten-Inſpektor Herrn Fiſcher in Göttingen iſt eine kleine Probe 

Flachs von Linum perenne eingeſendet, die in der Verſammlung vorgezeigt ward und 

in der Qualität nichts zu wuͤnſchen übrig ließ. Nur die Farbe hatte, wie der Herr Ein 

ſender brieflich meldet, durch zu langes Liegen im Waſſer, etwas verloren. Derſelbe fuͤgt 

nach feiner Beobachtung hinzu, daß für ſchweren Boden, der im Allgemeinen das Waſ— 

ſer im Winter ſehr bindet, die Pflanze nicht geeignet, vielmehr ein ſandiger oder ſteiniger 

Boden ihr zutraͤglicher zu fein ſcheint. Es bleibt zu wuͤnſchen, daß hierauf in landwirth— 

ſchaftlicher Hinſicht weitere Verſuche angeſtellt und die Reſultate davon mitgetheilt wer— 

den moͤgen. 

VI. Der Herr Profeſſor Kaufmann in Bonn, Vorſitzer des Eifel-Vereins, macht 

uns Mittheilungen uͤber mit verſchiedenen Futterkraͤutern und Gemuͤſe-Arten bereits ein— 

geleitete und noch beabſichtigte Kultur-Verſuche, deren Reſultate zu erwarten ſtehen und 

uns gemeldet werden ſollen. Insbeſondere hat Herr Kaufmann die Aufmerkſamkeit des 

Eifel⸗Vereins auf die Anzucht verſchiedener Lupinen-Arten gerichtet, Behufs der grünen 

Duͤngung, von der man ſich in dortiger Gegend großen Erfolg verſpricht. Alle dieſe 

Verſuche zeugen von der ausgezeichneten Thaͤtigleit, mit der von Seiten jenes Vereins 

das vorgeſteckte Ziel der Vermehrung und Verbeſſerung des Boden Ertrages eifrig ver 

folgt wird und die um ſo mehr die Erzielung guͤnſtiger Reſultate erwarten laͤßt, als die 

dahin gerichteten ruͤhmlichen Bemuͤhungen des Herrn Kaufmann ſchon die Bildung von 

zwei neuen Aſſociationen am Rheine fuͤr Landwirthſchaftliche Zwecke zur Folge gehabt ha— 

ben. Es iſt daher auch mit Vergnügen den Wuͤnſchen des Eifel-Vereins um Mitthei— 

lung verſchiedener fuͤr ſeine Abſichten geeigneter Saͤmereien, hierſeits entſprochen worden. 

Zugleich iſt von Seiten des Eifel⸗Vereins unſere Anſicht darüber gewuͤnſcht worden, ob 

die Anzucht des Mais, Behufs der gruͤnen Fuͤtterung fuͤr die dortige Gegend wohl ge— 

eignet ſein moͤchte, die aber eben nicht ganz zu Gunſten des Projekts ausfallen kann, da 

ſich nicht vermuthen laͤßt, daß bei dem dortigen Klima der Mais ſo gedeihen werde, daß 

er hinreichend Blaͤtter zur Fuͤtterung geben koͤnne. 
VII. Herr Baron von Kottwitz zum Nimptſch giebt uns Nachricht, daß der Apothe— 

ker Herr Spatzier in Jaͤgerndorf eine Weizenart unter dem Namen Pritieum Bauhini 

Lagasca kultivirt; von der er beobachtet hat, daß die Wurzeln im kommenden Fruͤhjahre, 
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wenn die Stoppeln unbeſchaͤdigt im Acker bleiben koͤnnen, von Neuem ausſchlagen, und 

zahlreiche Halme treiben die uͤppig heranwachſen und reichlichen Ertrag liefern, wonach die— 

ſer Weizen anſcheinend zu den perennirenden Gewaͤchſen zu rechnen ſei. Der Vorſitzende 

bemerkte dagegen, daß ſolche einzelne Abnormitaͤten keinen Schluß auf das Ganze geben 

koͤnnten, und daß dergleichen Uebergaͤnge aus jährigen und zweijährigen Gewaͤchſen in aus— 

dauernde, gar nicht ſelten in Gewaͤchshaͤuſern vorkommen. 

Noch empfiehlt Herr v. Kottwitz den Raps, wenn deſſen Bluͤthen, vom Inſekten— 

fraß gelitten, ohne Zeitverluſt einige Zoll hoch über der Erde abzumaͤhen, worauf er bald 

wieder ausſchlagen, zahlreiche Aeſte mit neuen Bluͤthen hervorbringen und eine ergiebige 

Erndte gewaͤhren ſoll. Es ward jedoch in der Verſammlung der guͤnſtige Erfolg dieſer 

Procedur, nach ſchon gemachten Erfahrungen, in Abrede geſtellt, daher es darauf ankom— 

men wird, ob noch anderweitige Erfahrungen das Eine oder Andere beſtaͤtigen moͤchten. 

VIII. Durch den Herrn Garten⸗Direktor Lenné empfingen wir eine Mittheilung des 

Kunſtgaͤrtners Herrn Zander in Boitzenburg, wonach es dieſem gelungen iſt, folgende 5 

Kreuzungen verſchiedener Cactus-Arten zu bewerkſtelligen und davon reife Fruͤchte zu er— 

ziehen, nämlich von Caclus grandiflorus befruchtet mit dem Pollen von C. speciosis- 

simus; von C. speciosissimus befruchtet mit dem Pollen von C. grandiflorus; von 

C. phyllanthoides befruchtet mit dem Pollen von C. speeiosissimus, von C. spe- 

ciosissimus befruchtet mit dem Pollen von C. phyllanthoides und von C. phyllan- 

thoides befruchtet mit dem Pollen von C. grandiflorus. Die eingeſendeten reifen Fruͤchte 

wurden in der Verſammlung vorgezeigt und demnaͤchſt dem Herrn Garten-Direktor Otto 

übergeben, der davon Zeichnungen fertigen laſſen und die Hälfte des Samens im hieſi— 

gen botaniſchen Garten zur Ausſaat bringen wird, wogegen die andere Hälfte dem Hrn. 

Garten-Direktor Lenné nach Wunſch zugeſtellt werden ſoll, um auch in Sansſouci den 

Verſuch der Fortpflanzung dieſer intereſſanten Kreuzungen zu veranſtalten, und von dem 

Erfolge zu ſeiner Zeit dem Vereine Mittheilung zu machen. 

Nachrichtlich wird hier noch vermerkt, daß Herr Garten-Direktor Otto nach einer 

ſchriftlichen Mittheilung vor einiger Zeit ſchon von dem Herrn Hofgaͤrtner Boſſe in Ol— 

denburg Pflanzen aus der Kreuzung von C. grandiflorus und speeiosissimus erhielt. 

Ferner giebt Herr Zander noch Nachricht von der gleichfalls mit guͤnſtigem Erfolge 

bewirkten kuͤnſtlichen Befruchtung der Bluͤihe des Eiſen-Apfels mit dem Pollen von der 

Calville blanche, wovon die eingeſendeten Fruͤchte die Form der Calville angenommen 

hatten und bei der gewoͤhnlichen Farbe der erſteren Art, einen ſchmalen Streifen von der 

Farbe der Letzteren zeigten. 

Die ſorgfaͤltigen Bemuͤhungen und intereſſanten Mittheilungen des Herrn Zander 
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verdienen dankbare Anerkennung, daher derſelbe, nach feinem von dem Herrn Garten: 

Direktor Lenné unterſtuͤtzten Wunſche, gern als korrespondirendes Mitglied des Vereins 

in Vorſchlag gebracht und von der Verſammlung als ſolches anerkannt ward. 

IX. Von dem Hofgaͤrtner Herrn Boſſe in Oldenburg, dem wir ſchon manchen ſchaͤtz— 

baren Beitrag zu unſern Verhandlungen verdanken, empfingen wir abermals die Beſchrei— 

bung und Kultur-⸗Angabe verſchiedener beachtenswerther Zierpflanzen, wovon für die Ber 

handlungen geeigneter Gebrauch gemacht werden wird.“) 

Ferner giebt uns Herr Boſſe eine in mehrfacher Beziehung hoͤchſt intereſſante Nach⸗ 

richt von der merkwuͤrdigen Färbung eines im vorigen Jahre dort gereiften Prinzen— 

Apfels unter Beifuͤgung einer kolorirten Abbildung. Derſelbe zeigt einen genau den fuͤnf— 

ten Theil des Umfanges einnehmenden breiten dunkelrothen Streifen welcher ſcharf von 

der gewöhnlichen blaßgruͤnlich-gelben Grundfarbe begrenzt wird. Keiner der andern, ſehr 

reichlich geerndteten Aepfel dieſer Sorte, bemerkt der Herr Einſender, hatte eine aͤhnliche 

Faͤrbung, ſondern es hatten alle uͤbrigen Fruͤchte wie gewoͤhnlich, an der Sonnenſeite 

mehr oder minder unregelmaͤßig geformte zerſtreute rothe Striche, Fleckchen und Punkte. 

Die auffallende und genau begraͤnzte Faͤrbung dieſes einzelnen Exemplars hat den Herrn 

Einſender auf die Vermuthung gebracht, daß vielleicht dieſe Erſcheinung durch zufällige 

Beſtaͤubung einer einzelnen Narbe mit dem Pollen einer nicht weit entfernt geſtan— 

denen rothen Sommer-Calville herruͤhre, worüber Herr Boſſe die Meinung kundiger 

Pflanzen⸗Phyſiologen erbittet. Die Erſcheinung, aͤußerte der ſtellvertretende Direktor, iſt 

in der That hoͤchſt intereſſant und die Vermuthung ſcheint allerdings nicht ungegruͤndet. 

Der Apfel iſt eine fünffächerige Frucht, und zu jedem Fache geht ein Gefaͤß⸗Buͤndel aus 

der Narbe, ſo daß hiedurch auf ein Fach allein gewirkt werden konnte. Allerdings ſtimmt 

dieſes mit den neuen Vorſtellungen und Beobachtungen, welche Amici und R. Brown 

uͤber die Befruchtung der Pflanzen gemacht, nicht ganz uͤberein, aber eben das iſt in— 

tereſſant. 

X. Der Kantor Herr Lechner in Beerbach bei Nuͤrnberg hat bei dem Vereine Be— 

ſchwerde gefuͤhrt, daß feine fruͤherhin eingeſendeten beiden Preisſchriften über die Verhuͤ⸗ 

tung der Stammfaͤulniß junger Samenpflanzen und uͤber das Fuͤllen der Blumen nicht 

gekroͤnt worden ſind, indem er behauptet, ſeiner Sache ganz gewiß zu ſein, wobei er mel— 

det, daß die ihm auf Verlangen remittirten beiden Abhandlungen bereits von der Campe 

ſchen Buchhandlung zu Nuͤrnberg in Druck und Verlag genommen ſind. Es hat Herr 

Lechner 
— — 

e) S. Nr. III. 
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Lechner in Erwiederung auf feine Beſchwerde nur auf die in der 18ten Lieferung unferer 

Verhandlungen S. 193 und 194 befindliche Beurtheilung jener Aufſaͤtze verwieſen wer— 

den koͤnnen, wonach dieſen der Preis nicht zuerkannt werden konnte. 

Derſelbe offerirt uns neuerdings verſchiedene Abhandlungen fuͤr unſere Druckſchrif— 

ten, deren Einſendung ihm anheim geſtellt werden, und wonaͤchſt ſich ergeben wird, ob 

ſie zur Aufnahme in die Verhandlungen geeignet ſein werden. Dem von ihm ausge— 

druͤckten Wunſche der unentgeldlichen Ueberweiſung der ſaͤmmtlichen bisher erſchienenen 

Hefte unſerer Verhandlungen, duͤrfte aber der Koſtſpieligkeit wegen keine Folge geleiſtet 

werden, um ſo weniger als ſchon einige der fruͤheren Hefte faſt vergriffen ſind, und des— 

halb nach und nach zu neuen Auflagen wird geſchritten werden muͤſſen. 

Die Verſammlung fand ſich hiermit einverſtanden. 

XI. Der Vorſitzende referirte ſeine in der Verſammlung zugeſicherte zur Aufnahme 

in die Verhandlungen beſtimmte naͤhere Aeußerung uͤber Akklimatiſirung der Gewaͤchſe, 

aus dem Geſichtspunkte genommen, daß mehrere uns zugekommene Mittheilungen uͤber 

dieſen Gegenſtand den Anſchein gewähren, als ob das Wort Akklimatiſirung der Ge; 

waͤchſe oft in einem andern Sinne gebraucht werde, als es ſeiner urſpruͤnglichen Be— 

deutung nach gebraucht werden kann.“) 

XII. Der General-Secretaͤr machte darauf aufmerkſam, wie es für die Verbreitung 

neuer bewaͤhrt befundener Gewaͤchſe, insbeſondere fuͤr die Verbreitung und Empfehlung 

neuer Arten von Gemuͤſen und eßbaren Pflanzen hoͤchſt wuͤnſchenswerth erſcheine, daß es 

immer moͤglichſt bald und allgemein bekannt werde, wo Pflanzen oder Samen davon 

kaͤuflich zu haben ſeien. Er ſchlage daher vor, daß die Herren Kunſtgaͤrtner welche ders 

gleichen Pflanzen kultiviren, davon kurze Notizen an den Seeretaͤr der Geſellſchaft gelan— 

gen laſſen möchten, damit davon bei den gewöhnlichen Nachrichten uber unſere monatli- 

chen Verſammlungen fuͤr die hieſigen Zeitungen Gebrauch gemacht werden koͤnne, was als 

der geeignetſte Weg erſcheine, um dergleichen Gegenſtaͤnden raſchen Abſatz und Eingang 

beim Publikum zu verſchaffen. Die Verſammlung erkannte dieſen Vorſchlag zweckmaͤßig 

und beſchloß ihn zur Ausfuͤhrung zu bringen. 

XIII. Ferner gab der General⸗Secretaͤr Nachricht, von der in dem neueſten Hefte 

der Annales de la Société d’horticulture de Paris, (Livraison 75. v. November 

v. J.) befindlichen Beſchreibung einer zuerſt von Loudon in England erfundenen empfeh⸗ 

lenswerthen Methode, die Zifferzeichen mit einem graden Meſſer in die Pflanzenſtaͤbe 

leicht einzuſchneiden, unter Vorzeigung und Erklaͤrung der Abbildung dieſer Zeichen. 

9 S. Nr. IV. 
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Es wurde beſchloſſen, eine Kopie dieſer Abbildung ſobald als moͤglich in unſern Verhand— 

lungen mitzutheilen und damit die Angabe aͤhnlicher Verfahrungs-Arten, die beim Numes 

riren der Pflanzen hier bereits befolgt werden, zu verbinden.“) 5 

XIV. Noch erwaͤhnte Herr Lichtenſtein aus dem vorgedachten Hefte der benannten 

Annalen eines Aufſatzes von Herrn Tougard in Rouen über das zweckmaͤßigſte Verfah— 

ren bei Anwendung des Kalks zur Vertilgung der Schmarotzer-Gewaͤchſe und Inſekten 

an den Staͤmmen der Obſtbaͤume, von welchem ein Auszug in unſern Verhandlungen 

mitgetheilt werden ſoll. 

XV. Der ſtellvertretende Direktor trug folgendes vor. Dem Vernehmen und auch 

den Berichten unſeres Deputirten bei der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt, Herrn Prediger Helm 

zufolge, ſei bei den oberen Behoͤrden die Frage vorgekommen, ob es nicht beſſer ſei, dle 

erſte Stufe der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt nach Potsdam zu verlegen. Referent meinte, daß 

dieſes ſehr unzweckmaͤßig ſein wuͤrde. Gerade fuͤr die erſte Stufe des Unterrichts ſei 

die Kenntniß aller Kulturen in ihrer Allgemeinheit, wie fie der bei der GaͤrtnerLehr— 

Anſtalt liegende botaniſche Garten liefere, ſehr nuͤtzlich, und eine Veraͤnderung in dieſer 

Ruͤckſicht keinesweges zu wuͤnſchen. Ferner ſei es zweckmaͤßig, daß die Gaͤrtner⸗Lehr⸗An⸗ 

ſtalt in der Nähe des Garten-Vereins bleibe, unter den Augen eines Vereins, der eine 

Menge kenntnißreicher und gebildeter Männer in ſich vereinige, welche darauf ſehen koͤnn— 

ten, daß in dieſer Anſtalt nicht zu wenig und ja nicht zu viel gelehrt werde, und daß 

dieſer Unterricht zwar nicht un gelehrt, aber auch nicht zu gelehrt ſei. Ueberdies leide es 

keinen Zweifel, daß der Herr Staats-Miniſter v. Altenſtein den Garten bei der Anſtalt dem 

Garten-Vereine vorläufig zur Kultur nach den Zwecken des Vereins uͤberlaſſen werde, und 

dieſes koͤnnte nur der Lehr-Anſtalt zum hoͤchſten Nutzen gereichen, und zwar der erſten 

Klaſſe, wo es nicht ſowohl auf eine beſondere Kultur ankomme, der man ſich beſſer ſpaͤ— 

ter beſonders widmen muͤſſe, ſondern auf mannigfaltigere Kulturen. Da nun nach In— 

halt der SS. 47, 48 und 49 der Statuten der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt und Landes-Baum— 

ſchule, der Gartenbau-Verein als Verwaltungs-Behoͤrde beider Anſtalten gemeinſchaftlich 

mit dem Intendanten der Koͤnigl. Gaͤrten konkurrirt: 

durch Kontrolle der ſtatuten- und planmaͤßigen Verwaltung, 

ferner: 

Abaͤnderungen in den Verwaltungs-Plaͤnen ohne ſeine Zuſtimmung nicht vorge— 

nommen werden duͤrfen, 

und endlich: 

„) S. Verhandlungen 20ſte Liefr. S. 166. 
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den von dem Vereine ernannten Mitgliedern des Verwaltungs⸗Ausſchuſſes, mit 

hin auch feinem Deputirten zu dem Vorſteher⸗Amte der Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt, es 

unbenommen bleibt, in geeigneten Faͤllen mit dem Vereine oder deſſen Vorſtehern 

Ruͤckſprache zu nehmen, und ihre Meinungen dem Beſchluſſe derſelben zu unter— 

werfen; 

ſo forderte er den Deputirten des Gartenbau-Vereins auf, ſeiner uͤbernommenen Ver— 

pflichtung gemaͤß, die gehoͤrigen Ankuͤndigungen in den Zeitungen zur Meldung und Pruͤ— 

fung der Zoͤglinge fuͤr die Anſtalt zu veranlaſſen und uͤberhaupt wie gewoͤhnlich zu ver— 

fahren. Die anweſenden Mitglieder erflärten ſich mit dieſer Aufforderung voͤllig einver⸗ 

ſtanden. 

XVI. In Folge des Vortrages in der vorigen Verſammlung wegen der profektirten 

Benutzung des bei dem Verſammlungs-Lokale des Vereins in Schöneberg befindlichen, 

von dem hohen Miniſterio der Geiſtlichen, Unterrichts und Medizinal-Angelegenheiten be; 

dingungsweiſe zur freien Dispoſition erbetenen Gartens, brachte der Vorſitzende nunmehr 

die nach Inhalt des Sitzungs-Protokolles vom öten Januar e. dem Beſchluſſe des Ders 

eins anheimgeſtellten Propoſitionen zur Abſtimmung. 

Der Secretaͤr verlas zu dem Ende den nach Vorſchrift der Statuten zum Aushange 

gekommenen bezuͤglichen Extract des vorgedachten Sitzungs Protokolles, wonach neben der 

definitiven Annahme des dort naͤher ausgefuͤhrten Projekts, insbeſondere die Bewilligung 

der dazu erforderlichen Geldmittel in Betracht kommt, naͤmlich: 

1) 300 Rthlr. zu den erſten Vorkehrungen zur Boden- Melioration pro 1834. 

2) 200 Rehlr. jährliche Unterhaltungskoſten; 

3) 200 Rente. jährlich zur Beſoldung des dem Inſtitutsgaͤrtner Herrn Bouché 

beizugebenden Garten-Gehuͤlfen vom Iften März d. J. ab, 

und zwar hinſichtlich aller drei Punkte in der Art, daß wenn die kurrenten Mittel, insbe— 

ſondere im erſten Jahre, nicht ausreichen ſollten, noͤthigenfalls auf die Beſtaͤnde des 

Schatzes rekurrirt werden darf, ſo weit es in den Grenzen jener Normen erforderlich 

ſein ſollte und ſo weit nicht durch ſpaͤtere ſtatutenmaͤßige Beſchluͤſſe hierin eine Abaͤnde— 

rung beliebt werden moͤchte, ſo daß bis dahin die vorgedachten Beitraͤge auf den Ver— 

waltungs⸗Etat der Geſellſchaft gebracht werden dürfen. N 

Die ſtatutenmaͤßige Abſtimmung ergab die vollſtaͤndige Annahme und Genek migung 

ſaͤmmtlicher Propoſitionen mit großer Stimmen-Mehrheit, wonach dieſer Beſchluß als nach 

$. 24, der Statuten nunmehr gültig gefaßt und in Kraft tretend, hiermit regiſtrirt wird. 

3 



III. 

Beſchreibung und Kultur 

einiger ausgezeichneten Zierpflanzen. 

Vom 

Hofgaͤrtner Herrn Boſſe in Oldenburg. 

1. Eranthemum strietum. tr Eine ſehr ſchoͤne Art, deren anſehnliche, blaue Blumen 

im December ſich zahlreich entfalten. Der Stengel iſt ſteif, aufrecht, wenig aͤſtig, un— 

deutlich viereckig, mit am Grunde etwas angeſchwollenen Gliedern verſehen, ſehr zart 

flaumhaarig. Die Blätter oval-eirund, ſteif, faſt lederartig, langgeſpitzt, ganzrandig, am 

Grunde in den Stiel verlaufend, und mit dieſem A — 6“ lang, oben glatt, unten flaum⸗ 

harig. Die Blumen erſcheinen in einer langen, ſteifen Endaͤhre, mit lanzettfoͤrmigen, lang— 

geſpitzten, aufrecht ſtehenden, gewimperten, ſchwarzbraun gerippten Bracteen. Die Korolle 

hat eine gebogene, dünne, weichhaarige, 13“ lange Roͤhre, welche die Bractee uͤberragt, 

und die Einſchnitte des flach ausgebreiteten Saumes find abgeſchnitten- ſtumpf, Eeilförmig 

verſchmaͤlert, 6“ lang. 

Dieſe Pflanze erhielt ich ohne Angabe des Autors und Vaterlandes aus Dresden. 

Sie wird wie Eranth. pulchellum behandelt, wächft in jeder nahrhaften, lockern Blu— 

menerde gut, wird durch Stecklinge vermehrt, und bei 10 — 15° W. Reaum. im Warn 

hauſe unterhalten. 

2. Begonia incarnata. Hort. Berol. h Dieſe Art gehört wegen der herrlichen ro— 

ſenrothen Blüͤthen, womit ſie in zahlreicher Menge im Herbſt und Winter das Warm 

haus ſchmuͤckt, zu den ausgezeichneteſten ihrer Gattung. Der Stengel iſt blaßgrün, auf 

recht, oben etwas geroͤthet, glatt, 2 — 4“ hoch. Die Blätter ſchief herzfoͤrmig, langge— 

apitzt, ungleich doppelt kerbzaͤhnig, mit ſcharfſpitzigen Zähnen, von der Anheftung am Stiele 

fir bis zur Spitze 4 — 43“ lang, 23“ breit, hellgruͤn, bis auf einige ſtachelſpitzige Er— 
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habenheiten auf der Oberfläche glatt. Die Afterdolden erfcheinen in den Blattwinkeln. 

Die männlichen Bluͤthen find Ablaͤttrig, 1“ 4“ im Durchmeſſer, mit 2 ſchmaͤlern, ver 

kehrt eirund-lanzettfoͤrmigen, und 2 breiten, herzfoͤrmigen Blättern; die weiblichen klei— 

ner, 5blaͤttrig, mit 3 breitern und 2 ſchmaͤlern Blaͤttern. Die Kapſel hat 3 geflügelte 

Ecken, und der eine Fluͤgel iſt viel groͤßer, als die andern. 

Dieſe Art wird eben ſo, wie viele andere Begonien, behandelt, in mit Sand gemiſchte 

Lauberde gepflanzt, durch Stecklinge und Samen vermehrt, mäßig feucht gehalten, und 

bei 10 — 15 W. im Warmhauſe durchwintert. Des Lohbeetes bedarf fie eben fo we— 

nig, wie irgend eine andere Begonie. 

3. Isotoma axillaris Lindl. (Lobelia Senecionis Spr.). 2h Aus Neuholland. 

Eine liebliche, buſchige, 12 — 2“ hohe Zierpflanze. Die Blaͤtter halb gefiedert, gezaͤhnt, 

ſtiellos, 3 — 4“ lang, mit ungleichen, faſt linienfoͤrmigen, horizontal abſtehenden, ſpitzen, 

felten etwas gezaͤhnten Einſchnitten, glatt. Die Blumenftiele) einblumig, winkelſtaͤndig, 

aufrecht, an 5“ lang, glatt. Die Korolle iſt ſchoͤn, hat eine gruͤnweiße, 1“ 2“ lange, 

ungeſpaltene Roͤhre, und abſtehende, oben hellblaue, unten weiße, linien-lanzettfoͤrmige, ſpitze, 

7°" lange, faſt 2“ breite, über dem Schlunde mit einem gelben Flecken gezeichnete Ein 

ſchnitte. Die Kelch-Einſchnitte find pfriemenfoͤrmig, weit abſtehend. Die Kapfel 10rip— 

pig, laͤnglich, etwas zuſammengedruͤckt. Der Samen fein, ſchwarz; dieſer kann im März 

oder April in einen Topf, oder in ein lauwarmes Miſtbeet, in lockere, nahrhafte Laub; 

oder Miſtbeeterde geſaͤet werden. Die jungen Pflanzen verſetze ich einzeln in 3;öllige, 

und wenn dieſe vollgewurzelt find, in Szöllige Töpfe; anfangs ſtelle ich fie in's warme 

Miſtbeet, waͤhrend des Sommers aber in's offene Glashaus. Im erſten Jahre bluͤhen 

ſie wenig oder gar nicht; im zweiten jedoch reichlich, nachdem man ſie im Glashauſe uͤber— 

wintert hat, beſonders dann, wenn man ſie im Juni in's freie Land (oder auf ein kaltes 

Miſtbeet) pflanzt. Diejenigen Exemplare, welche im Topfe bleiben ſollen, werden im 

April in 7zoͤllige Töpfe verpflanzt, und wie andere Glashauspflanzen behandelt. Die Ders 

mehrung geſchieht auch leicht durch Ableger und Stecklinge. 

4, Ruellia anisophylla Wallich. % Aus Nepal. Dieſer Zierſtrauch iſt vom 

Oktober bis in den Winter mit Bluͤthen gleichſam bedeckt, und daher fuͤr das Warmhaus 

(worin er am beſten gedeihet), eine vortreffliche Acquiſition. Der Stengel iſt ſcharf Aek— 

kig, an den Gelenken aufgeſchwollen, und hat zahlreiche, 4furchige, 4eckige, glatte Aeſte. 

Die Blätter am Grunde eirund, dann lanzettförmig, ſehr lang zugeſpitzt, 8 — 42“ lang 

kurzſtielig, glatt, gerippt, gefägt, in der Jugend dunkelbraun. Die Blumenſtiele zahlreich 

winkel- und gipfelftändig, 3 — Ablumig. Die Bracteen lanzettfoͤrmig, langgeſpitzt, an 

der Spitze braͤunlich. Die Kelchblaͤttchen zart gewimpert, flaumhaarig. Die Korolle 1“ 

4% lang, ſchoͤn, die Roͤhre auswendig flaumhaarig, der Rand Sfpaltig, faſt gleich, blaß— 
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blau, mit weißer Schattirung, am Gaumen gebartet, im Schlunde mit ſehr feinen dun— 

kelrothen Strichen geziert, die Einſchnitte wellenfoͤrmig gekraͤuſelt, ſtumpf. 

Sie bluͤht ſchon bei 8 Zoll Hoͤhe reichlich, und wird eben ſo behandelt, wie Eran— 

ihemum strietnm. 

5. Salvia violacea. Ruiz et Pav. 4 Aus Quito. Eine ſehr ſchoͤne Art, wie 

fo viele dieſer zahlreichen Gattung, bluͤhend im October und November. Der Stengel 

wird bis zur Bluͤthe 5 bis 6“ hoch, und iſt mit zartem Filze bekleidet. Die Blaͤtter 

find eirund, ſpitzlich, etwas runzlich, unbehaart, gekerbt-geſaͤgt, bei den größten mit 

8 — 9“ langem Stiele und 1“ 4 — 6“ langer Flaͤche. Die Blumen find nach einer 

Seite gerichtet, je 2 beifammen und 8 — 14“ von einander entfernt ſtehend, in eine 

ährenförmige Traube geordnet. Die Bracteen eirund, langgeſpitzt, kleiner als der Kelch, 

abfallend. Die Kelche gruͤn, geſtreift-gerippt, mit an der Spitze ſchwaͤrzlicher Ober; 

lippe. Die Corolle 1“ 4“ lang, ſchoͤn dunkel carminroth, im Verbluͤhen ins Violette ſchim— 

mernd; die Oberlippe etwas gebartet, die Unterlippe herabhaͤngend, faſt 8“ lang, mit ge⸗ 

rundetem, 2ſpaltigem, 9“ breitem Mitellappen. 

Sie wird eben ſo leicht, wie andere ſtrauchartige Salvien aus Stecklingen erzogen, 

in nahrhafte Dammerde gepflanzt, und bei 8 — 12° W. Reaum. durchwintert. Im 

Sommer verlangt ſie viel freie Luft, und kann in den waͤrmſten Monaten in ein Glas— 

haus geſtellt werden. Da die einjährigen Pflanzen am beſten blühen, fo ift’s auch beſſer 

(eben ſo mit den andern tropiſchen Arten), jaͤhrlich junge Exemplare aus Stecklingen an— 

zuziehen. a 
6) Salvia hyssopifolia. 245. Die kriechende Wurzel treibt mehrere ſtaudige, 33“ 

hohe, aufrechte, ſchlanke Stengel, die mit abſtehenden Haaren duͤnn beſetzt, an den Ge— 

lenken gewimpert und ſchwaͤrzlich, übrigens aber grün find, und 10“ lange Glieder Ba 

ben. Die Blätter 14 — 2“ lang, linienfoͤrmig, nach der Baſis zu allmaͤhlig etwas ge 

ſchmaͤlert, ſpitz, nach der Spitze zu mit einigen entfernt ſtehenden Saͤgezaͤhnen verſehen, 

dunkelgruͤn, oben glatt, ſehr fein punktirt, unten mit feinen Haͤrchen duͤnn bekleidet, et— 

was gewimpert. Die zierlichen himmelblauen Blumen erſcheinen im October bis Decem— 

ber am Ende der Stengel in wenigblumiger Aehre mit pfriemenfoͤrmigen, gewimperten 

Bracteen. Die kurzen Blumenſtielchen ſind angedruͤckt, und wie die geſtreiften, auf der 

Oberlippe ſchwaͤrzlichen Kelche und die Oberlippe der Corolle weichhaarig. Die Unterlippe 

der 9“ langen Corolle hat am Grunde 2 weiße Streifen, iſt Zlappig, und viel größer 

als die Oberlippe; der viel größere Mittellappen iſt 2ſpaltig. 

Sie wird auf gleiche Art, wie die andern ſtrauchartigen Salvien gepflanzt, und bei 

4 — 6° W. im Glashauſe durchwintert. Stecklinge, die man im Mai oder Juni ſteckt, 
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und ſpaͤterhin in 6zoͤllige Töpfe pflanzt, dann ins Glashaus ſtellt, bluͤhen am zeitigſten und 

ſchoͤnſten. 
7. Cuphea floribunda. Hort, Hamburg. % Der Stengel dieſer huͤbſchen Spe⸗ 

cies iſt ſchlank, 2 — 3“ hoch, faſt einfach, gleich den Kelchen mit kurzen, ſteifen, rothen, 

etwas zuruͤckgebogenen Borſthaaren bekleidet, an der Spitze roth. Die Blätter laͤnglich— 

eifoͤrmig, ſtumpflich, an beiden Enden etwas geſchmaͤlert, entgegengeſetzt, geſtielt, 14 — 2" 

lang, 6 — 10“ breit, auf beiden Flaͤchen mit ſehr kurzen Haͤrchen dünn bekleidet, 

ganz und ſcharfrandig. Die Blumen nach einer Seite gerichtet, einzeln aus allen obern 

Blattwinkeln kommend; die 6 Kronblaͤtter find auf dem Kelchrande befeſtigt, die 4 untern 

an 3“ lang, purpurroth, die 2 obern etwas breiter, ſchwarzpurpurroth, alle ſtumpf. 

Dieſe Zierpflanze bluͤhet den ganzen Sommer und Herbſt hindurch, und wird im 

Fruͤhling leicht durch Stecklinge fortgepflanzt. Sie waͤchſt in jeder guten, nahrhaften 

Blumenerde, verlangt einen 5 — 6zoͤlligen Topf, im Winter 4 — 6° W. und wenige 

Feuchtigkeit, ſo wie im Sommer einen Stand im Freien. Im Juni in's Land gepflanzt 

bluͤhet ſie noch ſchoͤner, und kann im October wieder in den Topf geſetzt werden. 

8. Galphimia glauca. Cav. f Aus Mexico. Der Stengel 3 — 6 hoch, auf: 

recht, ziemlich aͤſtig, rund, glatt, braun; die jungen Aeſte mit angedruͤckten Haͤrchen be— 

kleidet. Die Blätter faſt elliptiſcheirund, an beiden Enden geſchmaͤlert, ſpitzlich, glatt, 

unten etwas graugruͤn, an jeder Seite der Baſis mit einem Zaͤhnchen verſehen, ohne den 

rothen Stiel 1 — 3“ lang, entgegengeſetzt. Die zierlichen gelben Blumen ſtehen in ein- 

facher Endtraube beiſammen, und erſcheinen im Sommer und Herbſt; ſie ſtehen gegen 

einander uͤber, und haben fünf 7“ lange, gen agelte, ſtumpfliche Kronblaͤtter, deren 4 ei— 

rund⸗laͤnglich ſind, das fünfte aber eine herzfoͤrmige Platte hat. Die Kelchtheile lanzett— 

foͤrmig, an der Spitze zuruͤckgebogen. 

Dieſe Zierpflanze laͤßt ſich gar leicht aus Stecklingen erziehen. Sie waͤchſt gut in 

Laub- oder Holzerde, mit 3 Sand gemiſcht, und wird im Warmhauſe bei 10 — 15° W. 

unterhalten. 

9. Cenlaurea Nuttallii. Spr. (C. americana Nult. Pleetocephalus amer.) 

© Aus Nordamerika (Arkanſas). Eine der ſchoͤnſten Zierpflanzen neuerer Zeit. Der 

Stengel faſt einfach, aufrecht, ſchaͤrflich, unbehaart, gefurcht, 4 — 6“ hoch. Die Blaͤt— 

ter ſtiellos, unbehaart, geadert, die untern laͤnglich-lanzettfoͤrmig, gezaͤhnelt, zugeſpitzt, 5 — 

6“ lang, die obern eirund⸗lanzettfoͤrmig und lanzettfoͤrmig, ganzrandig, ſpiz. Die Blu— 

men einzeln, gipfelſtaͤndig, ſehr groß und prächtig, mit 2“ langen, dicht beiſammen ſtehen— 

den, in ſehr ſchmale, linienfoͤrmige Einſchnitte geſpaltenen, ſpaͤter gleich einer Franze her— 

abhaͤngenden Strahlenbluͤmchen von blaſſer Lillafarbe; die Roͤhrenbluͤmchen ocherweiß, mit 
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blaßlillafarbigen Randeinſchnitten. Die Kelche eifoͤrmig, mit ſchoͤnen, ſtrohfarbigen, auf: 

rechten, kammfoͤrmig gefranzten Kelchſchuppen. Die vollkommen ausgebildete Bluͤthe hat 

an 4 Zoll im Durchmeſſer; fie erſcheint im Juli, Auguſt bis Spaͤtherbſt. 

Der Same muß im Maͤrz oder April in einen Topf oder in das Miſtbeet ſo duͤnn 

geſaͤet werden, daß man die jungen Pflanzen nachher einzeln mit einem Wurzelballen aus; 

heben und in Töpfe, oder ins freie Land (an eine warme, ſonnige Stelle in guten, lockern 

Boden) verpflanzen kann. Man kann die jungen Pflanzen erſt alle in Toͤpfe ſetzen und 

etwas warm unter Glas halten, bis waͤrmere Witterung das Auspflanzen in's Freie er— 

laubt, und keine Nachtfroͤſte mehr zu fuͤrchten ſind. Da die Bluͤthe bei naſſer, kalter 

Witterung ſehr leidet, ſich auch langſam entwickelt und keinen Samen bringt, ſo duͤrfte 

es gerathen fein, eine Anzahl Pflanzen nachher in 8 — göoͤllige Töpfe zu verpflanzen, um 

ſolche ins offene Glashaus ſtellen zu koͤnnen. Fuͤr die Samenerndte, die bei dieſer Art 

und vielen andern dieſer Gattung meiſtens nur dürftig ausfällt, und durch feuchte Wir 

terung nur zu oft vereitelt wird, halte ich es angemeſſen, die Pflanzen nicht in zu fetten 

Boden zu pflanzen; denn hierin kommen ſie zwar zu groͤßerer Schoͤnheit und Vollkom— 

menheit, fangen aber, da das Wachſen der Pflanze zu viel Zeit raubt, viel ſpaͤter an zu 

blühen, oft viel zu ſpaͤt, um auf Samen rechnen zu dürfen. Es mag überall gut fein, 

nach früher Bluͤthe zu trachten, wenn guter und reifer Same geerndet werden ſoll, ſei 

es mittelſt Durchwinterung der, im Herbſte (Auguſt, October) aus Samen erzogenen 

Pflanzen im Gewaͤchshauſe, oder durch fruͤhzeitige Anzucht im Fruͤhlinge. 



IV. 

Ueber 

Akklimatiſirung der Gewaͤchſe. 
Vom 

Herrn Geheimen Medizinal-Rath, Profeſſor Dr. Link. 

Da es ſcheint, als ob das Wort: Akklimatiſirung der Gewaͤchſe, oft in einem andern 

Sinne gebraucht werde, als es ſeiner urſpruͤnglichen Bedeutung nach gebraucht werden 

kann, ſo hat es mir zweckmaͤßig geſchienen, einige Worte daruͤber zu ſagen. 

Akklimatiſiren heißt eigentlich einen organiſchen Koͤrper an ein Klima gewoͤhnen, 

welches er an und für ſich nicht ertraͤgt. Ob wir davon überhaupt ein Beiſpiel ſowohl 

im Thierreiche als im Pflanzenreiche haben, iſt ſehr zweifelhaft. Man pflegt wohl von 

dem Menſchen zu ſagen, daß er fi) an alle Klimate gewoͤhne, aber man kann darauf ant— 

worten: „Allerdings, wenn er einheizt und einen Pelz anzieht.“ Ein recht auffallendes 

Beiſpiel, wie wenig eine ſolche Gewöhnung im Thierreiche ſtattfinde, geben die feinwolli— 
gen, von ſpaniſchen Widdern abſtammenden Schafe. Es iſt bekannt, daß fie keine Kaͤlte, 

beſonders keine naſſe Kaͤlte ertragen, daß ſie gar leicht im Winter ſterben, und daß es 

viel Muͤhe koſtet, ſie durch harte Winter geſund zu bringen, wenigſtens weit mehr als 

unſere deutſchen grobwolligen Schafe. Und doch ſind ſie nicht ſelbſt in Spanien gewe— 

fen, und nur von fpanifchen Widdern erzeugt worden, die im Sommer im Gebirge und 

im Winter in den trockenen aber keinesweges ſehr warmen Ebenen von Eſtremadura zu— 

brachten. Der Hund ſcheint uͤber die ganze Erde verbreitet; er begleitet den Amerikaner 

auf New⸗Foundland, und den Bewohner der Societaͤtsinſeln im ſuͤdlichen Ocean, aber 

wer vermag zu ſagen, ob alle Hunde zu derſelben Art gehoͤren und einerlei Abſtammung 

haben. Viele Thiere ertragen auch von Natur verſchiedene Klimate, ohne daran gewoͤhnt 

zu werden; das wilde Schwein gedeiht ſo gut in den Waͤldern der Mark Brandenburg, 
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als in den heißen Thaͤlern von Morea, aber ich zweifele doch nicht, daß die letzteren, 

hierher gebracht, ſterben würden, wenn man fie nicht vor der Kälte ſchüͤtzte. 

Eben fo iſt es mit den Gewaͤchſen. Wir ziehen die Baſilike (Ocymum Basilicum 

L.) ſeit einigen Jahrhunderten in Europa — ſchon 1548 nach Aiton (Hort. Kewens. 

Ed. 2. T. 3. pag. 423.) wurde ſie in England gebauet — und doch hat ſie ſich noch 

nicht an unſer Klima gewoͤhnt, denn fie erfriert ſchon bei 4° uber Null. Unſere Schmink— 

bohnen (Phaſeolen), aus warmen Gegenden abſtammend, erfrieren ſehr leicht, indeß die 

Erbſe, aus kuͤhleren Gegenden entſproſſen, viel haͤrter iſt. Gewoͤhnte ſich eine Pflanze 

leicht an ein fremdes Klima, ſo muͤßte doch endlich die Schminkbohne der Erbſe in die— 

ſer Ruͤckſicht gleich geworden ſein. 

Es laſſen ſich noch gar viele Beiſpiele dieſer Art anfuͤhren. Man wende nur nicht 

ein, daß die Kartoffel, ein Gewaͤchs des ſuͤdlichen Amerika, unſer Klima ſehr gut ertrage. 

Das thut ſie keinesweges; das Kartoffelkraut erfriert ſehr leicht, und daß die Knolle 

nicht ſo leicht vom Froſte Schaden leidet, kommt daher, weil ſie entweder in der Erde 

vor dem Froſte geſchuͤtzt iſt, oder weil wir ſie im Winter herausnehmen, und an Orten 

verwahren, wo ſie nicht erfrieren. Von vielen Pflanzen glauben wir auch, daß ſie ſich 

an unſer Klima gewoͤhnt haben, da es doch einer ſolchen Gewoͤhnung gar nicht bedurfte. 

Pfirſich- und Aprikoſenbaͤume ſind am Kaukaſus und in Armenien wild, wo die Winter 

den unſrigen an Strenge nichts nachgeben, und viele japaniſche Pflanzen halten bei uns 

in nicht ſehr ſtrengen Wintern aus, wegen der Aehnlichkeit des japaniſchen Klima's mit 

dem unſrigen. N 

Weit entfernt alſo, daß die Gewaͤchſe ſich leicht an ein anderes Klima gewoͤhnen 

koͤnnten, behalten ſie vielmehr ſtandhaft die Weiſe ihres Vaterlandes. Ich will nur noch 

ein Beiſpiel anfuͤhren. Nord-Amerika, und zwar die Mittel-Provinzen der Vereinigten 

Staaten, haben einen ſehr ſchoͤnen Herbſt, ſo daß die Witterung bis in den December, 

ja bis zum Januar gut bleibt; dann folgt ein kurzer, aber oft harter Winter, und Nacht— 

froͤſte ſind noch ſehr Häufig bis zum Sommer. Darum ſchlagen die Nord-Amerikaniſchen 

Baͤume und Sträucher ſpaͤt aus, blühen ſpaͤt, und reifen ſehr ſpaͤt ihre Früchte. Die 

gemeine Akazie folgt noch immer dieſer Weiſe; ſie entwickelt ihre Blaͤtter ſpaͤter, als un— 

ſere Eiche; Rubus odoratus waͤchſt wie Unkraut in unſeren Gärten, aber Früchte reift 

ſie hoͤchſt ſelten; Hamamelis virginica bluͤht auch bei uns erſt im November, und 

wird oft daran durch Froſt und Schnee verhindert. 

Ob eine Akklimatiſation uͤberhaupt moͤglich ſei, iſt alſo noch die Frage; es fehlt durch⸗ 

aus an irgend einem ſicheren Beiſpiele. Laͤugnen will ich ſie nicht, aber dieſer Gegen— 

ſtand erfordert genaue und fortgeſetzte Beobachtungen, die nicht leicht anzuſtellen ſind. 

Fuͤr's erſte bleibt die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Gärtnerei alſo, die Klimate nebſt ih— 
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ren Einfluͤſſen auf die Pflanzen zu ſtudiren, um dadurch auf die Mittel gebracht zu wer; 

den ihnen die Heimath bei uns zu erfegen. Daß dabei viel auf Verſuche ankomme, iſt 

ohne Zweifel. Wir kennen unſer eigenes Klima und deſſen Einfluß auf die Pflanzen 

noch nicht hinreichend, viel weniger alſo fremde Klimate; wir kennen unſere einheimiſchen 

Pflanzen und ihre Gegenwirkung auf das Klima noch nicht hinreichend, viel weniger alſo 

die fremden. Will man das Geſchaͤft des Gaͤrtners, den Pflanzen ihr eigenthuͤmliches 

Klima auf eine künſtliche Weiſe zu erſetzen, Akklimatiſirung nennen, fo habe ich nichts da 

gegen; nur muß man wiſſen, was man darunter verſteht. 

Ich will verſuchen, einige Saͤtze fuͤr die Kultur der Pflanzen aus waͤrmeren Gegen— 

den bei uns im Freien, wenigſtens die laͤngſte Zeit ihres Wachsthums uͤber, hier anzu— 

geben, ſo fern ſie ſich auf eine Kenntniß der Klimate gruͤndet. 

1. Alle jährige Gewaͤchſe waͤrmerer Gegenden koͤnnen bei uns leichter, als andere, 

Stauden und Sträucher gezogen werden; aus dem einfachen Grunde, weil fie unſere 

Winter nicht zu ertragen haben. Giebt man ihnen dabei Schutz gegen unſere Nacht— 

froͤſte, ſo lange ſie jung ſind, oder bringt man ſie zum Keimen in ein Miſtbeet, ſo wird 

auch dieſe Schwierigkeit gehoben. So bauet der Bauer in Schweden, ſelbſt in noͤrdli— 

chen Provinzen, ſeinen Taback, indem er den Samen in ein leicht verfertigtes Miſtbeet 

ſaͤet. 

Alle jährige Pflanzen, welche bis an die Wendekreiſe wachſen, folglich alle ſolche 

Pflanzen aus dem ſuͤdlichen Europa, dem nördlichen Afrika, Klein-Aſien, Syrien, Perſien 

und Nord-Indien, vom Vorgebirge der guten Hoffnung, den waͤrmeren Provinzen von 

Nord⸗Amerika, aus Buenos-Ayres und Chili — die letzteren faen ſich bei uns oft ſelbſt 

aus, und werden einheimiſch, wie Viborgia Acmella (Galinsogea parviflora) — 

koͤnnen auf dieſe Weiſe leicht gezogen werden. Dieſes gilt auch von den Gewaͤchſen, wel— 

che zwiſchen den Wendekreiſen einheimiſch, aber in hohen Gegenden wachſen, ſo z. B. in 

dem boͤheren Theile von Mexiko, in Quito, auf den indiſchen Gebirgen u. ſ. w. Die 

Pflanzen ſolcher Gegenden kommen bei uns deſto beſſer fort, je ſchneller ſie blühen und 

Fruͤchte tragen, wie z. B. die Graͤſer, die Syngeneſiſten, die Doldenpflanzen, die Cruci— 

feren; dagegen hat der Anbau größere Schwierigkeiten, wenn ſie ſpaͤt blühen, und alfo 

auch ſpaͤt Fruͤchte reifen, weil ſie dann entweder zu ſpaͤt in unſern Herbſt gerathen, oder 

auch in den oft regnigten Auguſt. Wenn alſo die Frage waͤre, ob die Baumwolle bei 

uns koͤnnte gezogen werden, ſo moͤchte die Frage von der jaͤhrigen Baumwolle zu bejahen 

ſein, eben darum, weil ſie jaͤhrig iſt. Aber ſie bluͤhet ſpaͤt, und reift die Fruͤchte noch 

ſpaͤter; der Anbau wuͤrde alſo immer mißlich fein, da er hingegen im ſuͤdlichſten Euros 

pa, z. B. in Griechenland, auch in Aegypten, weil die Pflanze wenig Feuchtigkeit braucht, 

faſt nie fehlſchlaͤgt. 
4 * 
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2. Alle Zwiebel- und Knollengewaͤchſe waͤrmerer Gegenden laſſen ſich bei uns leicht 

bauen; denn die Zwiebeln und Knollen bleiben entweder unſern Winter uͤber in der Erde 

wohin der Froſt nicht dringt, oder wir nehmen fie aus, und verwahren fie an einem trok— 

kenen Orte, wo ſie vor Froſt geſchuͤtzt ſind. Ein Beiſpiel hiervon geben die Kartoffeln, 

die Georginen oder Dahlien, die mannigfaltigen Arten von Canna und andere mehr; ja 

unſere gewoͤhnlichen Zwiebelgewaͤchſe, Tulpen, Hyazinthen u. dgl. gehoͤren hierher. Aus 

allen oben genannten Laͤndern, woraus wir jaͤhrige Gewaͤchſe bei uns im Freien ziehen 

koͤnnen, laſſen ſich auch Zwiebel- und Knollengewaͤchſe auf die angegebene Art im Freien 

ziehen; ja, da es hier nicht auf die Gewinnung des Samens ankommt, indem dieſe Pflan— 

zen ſich durch Zwiebeln und Knollen fortpflanzen, kann man bis zwiſchen die Wendekreiſe 

gehen, um von dort Pflanzen fuͤr unſere Kultur im Freien zu holen, wie die ſchon 

oft erwaͤhnten Kartoffeln beweiſen. Viel iſt hier noch zu verſuchen uͤbrig. Ich 

zweifele nicht, daß viele Zwiebel- und Knollengewaͤchſe vom Kap, die in unſern Ge— 

waͤchshaͤuſern felten und kuͤmmerlich blühen, im Sommer in's Freie geſetzt, gar viel zur 

Verſchoͤnerung unſerer Gaͤrten beitragen, und ſehr ſchoͤne Maſſen bilden wuͤrden, nament— 

lich die ſchoͤnen Arten von Mia, Gladiolus, Antholyza u. a. m. Der ſchoͤne Gla- 

diolus psitlacinus oder natalensis aus den noͤrdlichen und folglich waͤrmeren Gegen— 

den am Kap bluͤht im Topfe ſelten und ſchlecht, in's Freie geſetzt, bildet er bluͤhende 

Maſſen von ſeltener Schoͤnheit. 

3. Schwieriger ſind die Staudengewaͤchſe, welche keine Knollen oder Zwiebeln ha— 

ben, im Freien zu ziehen. In unſeren harten Wintern dringt der Froſt in die Erde, 

und zuweilen ſo tief, daß die Pflanzen aus dem waͤrmeren Deutſchland ſogar bei uns er— 

frieren. Man hilft ſich mit Bedeckungen; aber dieſe koͤnnnen bei feuchten und warmen 

Wintern, bei zeitigen Fruͤhlingen gefaͤhrlich werden. Hierbei iſt Folgendes überhaupt zu 

bemerken. Aus allen oͤſtlichen Laͤndern — von Berlin aus gerechnet — halten Pflanzen 

bei uns im Freien beſſer aus, als aus den weſtlichen Laͤndern, auch wenn ſie aus Gegen— 

den abſtammen, welche weit mehr gegen Norden liegen, als Berlin. Die Winter ſind in 

allen jenen oͤſtlichen Laͤndern ungemein ſtrenge, wenn auch die Sommer ſehr heiß ſind. 

Dieſes iſt der Fall mit allen ſuͤdlichen Provinzen des Ruſſiſchen Reichs, naͤmlich der 

Krym, den Ländern am Kaukaſus und am Kaſpiſchen Meere, auch mit dem nördlichen 

Griechenland, Dalmatien und den tuͤrkiſchen Ländern. Die hohen und gedraͤngten Gebirge 

dieſer Laͤnder tragen viel zu dieſem rauhen Klima bei, welches urſpruͤnglich von den großen 

Laͤndermaſſen im Oſten herruͤhrt. Die Pflanzen aus den kaukaſiſchen Ländern und aus 

der Krym befinden ſich in unſeren Gaͤrten eben ſo wohl, als wuͤchſen ſie bei uns wild. 

Selbſt der gebirgige Theil von Italien hat ein rauhes Klima; auf den Bergen um Sa— 

lerno bei Neapel ſchneiet es nicht ſelten im Winter, ſo daß ſich auch in dieſer Ruͤckſicht 



viel wagen läßt. Dagegen haben die weſtlichen Länder von Europa verhaͤltnißmaͤßig ein 

mildes Klima, wie wir ſchon in unſerm Deutſchland wahrnehmen, wo die Rheingegenden 

ſich dieſes Klima's beſonders erfreuen. In den gegen Norden gelegenen weſtlichen Laͤn— 

dern herrſcht ein See-Klima, gelinde (nicht heiße) Sommer und gelinde Winter; ſo iſt 

es in England und Schottland, ſogar im ſuͤdlichen Norwegen, in Schonen und Daͤnemark, 

ferner im weſtlichen Frankreich der Fall, auch in Nord-Spanien und in Nord-Portugal, 

obgleich dieſe Laͤnder ſchon ein mehr ſuͤdliches Klima haben. In Edinburgh, beinahe un— 

ter 56 Grad noͤrdl. Breite, halten der Kirſchlorbeer, der kleine Tinus (Viburnum Tinus) 

u. a. m. im Winter im Freien aus, was in Berlin unter ungefähr 525 Grad noͤrdl. Breite 

nicht gelingt. Mentha piperita erfriert in ſtrengen Wintern ſehr leicht, weil fie eine En— 

gland und Weſt⸗Frankreich eigenthuͤmliche Pflanze iſt. Im Süden find die weſtlichen 

Provinzen ſehr warm, beſonders der mittlere und ſuͤdliche Theil von Spanien und Por— 

tugal, unſtreitig die heißeſten Länder in Europa. Nord-Amerika, die Oſtkuͤſte nämlich, 

iſt auch in Ruͤckſicht auf Klima unſern oͤſtlichen Laͤndern beizuſetzen, ſo wie die Weſtkuͤſte 

unſern weſtlichen Laͤndern. Das Letztere iſt auch der Fall mit Chili, Buenos-Ayres und 

Neu-Holland. 

Unſere Gärtner pflegen Mohrruͤben und andere eßbare Wurzeln in aufgeſchuͤtteter 

Erde den Winter über zu verwahren. Es ließe ſich dieſes gar wohl auf auslaͤndiſche 

Gewaͤchſe anwenden, deren Wurzeln man auf den Winter ausnehmen, und an einem 

mehr oder weniger geſchuͤtzten Orte, auch in Kellern in aufgeſchuͤtteter Erde verwahren 

koͤnnte. Mit Mirabilis Jalappa verfaͤhrt man ſchon auf dieſe Art ſeit langer Zeit. 

Ich muß hierbei noch eine Bemerkung machen. Hat man ſumpfige Stellen oder 

Gewaͤſſer im Garten, die nicht ausfriern, ſo kann man Sumpf- und Waſſerpflanzen — 

naͤmlich Staudengewaͤchſe — aus warmen Laͤndern bei uns im Freien erhalten; denn dieſe 

Pflanzen ſind gar weit verbreitet, und halten verſchiedene Klimate aus, weil ihre Wurzeln 

im Sommer kuͤhler, und im Winter wärmer ſtehen, als die der Landpflanzen. Man 

muß hierauf ſogar bei der Kultur unſerer einheimiſchen Sumpf-Pflanzen Ruͤckſicht nehmen. 

Die zweijaͤhrigen Gewaͤchſe unterſcheiden ſich in ihrer Kultur von den Staudenge— 

waͤchſen wenig. 

4. Es giebt Pflanzen, die man nicht zu den Staudengewaͤchſen oder den zweijährigen 
Pflanzen, und auch nicht zu den Sträuchern rechnen kann. Sie find im Winter immer— 

gruͤn, und zwar durch ihre Wurzelblaͤtter und durch ihre jungen Triebe; die Stämme, 

welche einmal gebluͤhet haben, vertrocknen, und zur Bluͤthe wachſen die Triebe in jedem 

Fruͤhlinge aus. Die meiſten Alpengewaͤchſe gehoͤren hierher. Sie haben im Winter eine 
dichte und hohe Decke von Schnee, unter der fie immer fortgruͤnen, auch faͤllt der Schnee 

ſehr fruͤh im Herbſt, und geht im Fruͤhling ſpaͤt weg. Aber ſie koͤnnen auch Abwechſe— 
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lung von Froſt und Wärme ſehr gut ertragen. Im Herbſt, oft ſchon im Auguſt, fällt auf 

den hohen Alpen Schnee in der Nacht, thaut aber am folgenden Mittag oft wieder auf 

und das Waſſer friert in der folgenden Nacht nicht ſelten wieder, ſo daß dieſe Pflanzen 

ganz mit Eis uͤberzogen ſind. Das ſchadet ihnen alles gar nicht. Aber unſern trockenen 

Froſt koͤnnen ſie durchaus nicht ertragen, und ſterben dann unfehlbar. Man hat alſo 

kein anderes Mittel, als ſie in Toͤpfe zu ſetzen, und an einem feuchten Orte im Winter 

zu verwahren; doch muß er nicht zu feucht ſein, um keine Faͤulniß zu Wee Ueber⸗ 

un ift die Kultur dieſer Gewaͤchſe ſchwierig. 

5. Endlich ſind die Baͤume und Straͤucher unſtreitig am ſchwerſten bei uns im 

Winter zu erhalten. Es gelten hierbei dieſelben Beobachtungen uͤber die Klimate, welche 

oben bei den Staudengewaͤchſen gemacht wurden. Nur iſt hierbei noch zu erinnern, daß 

die meiften Bäume und Straͤucher waͤrmerer Gegenden unſern Raußfroſt nicht ertragen 

koͤnnen, nämlich den, wobei an neblichten Tagen die Dünſte ſich auf die Zweige nieder 

ſchlagen und dort gefrieren. Darauf folgende heitere Tage mit ſo überzogenen Baͤumen, 

machen eine Schoͤnheit unſers nordiſchen Winters, die unſern Augen angenehmer iſt, als 

den Bäumen. Man muß Bäume, welche dieſes nicht ertragen koͤnnen, aus den Riede— 

rungen entfernen und auf Anhoͤhen bringen. Die Kaſtanienbaͤume (mit eßbarer Frucht) 

halten dort weit beſſer aus, als in Niederungen, ſelbſt die Wallnußbaͤume. Wo der Lor⸗ 

beerbaum und Oelbaum, im Freien die Winter, doch nicht immer aushalten, muß man auf 

dieſen Umſtand ſehr Ruͤckſicht nehmen. Daß Niederungen, wo bei der Regenzeit Grund: 

waſſer iſt, und dieſes im Winter um die Wurzeln friert, den Baͤumen am ſchaͤdlichſten 

iſt, darf ich wohl nicht erinnern. 

Wir haben zwei Mittel, Baͤume und Straͤucher im Freien zu erhalten, naͤmlich Be— 

deckungen und Schmauchfeuer. Das erſte Mittel laͤßt ſich nur bei Sträuchern und nie— 

drigen Baͤumen anwenden, und verdient eine beſondere Eroͤrterung, das zweite iſt bei 

großen Baͤumen ein vortreffliches Mittel. Der botaniſche Garten zu Padua iſt einer der 

aͤlteſten in Europa, und beſonders reich an großen und ſtarken Staͤmmen auslaͤndiſcher 

Baͤume. Als vor etwa 6 oder 7 Jahren dort eine Kaͤlte von 7 Grad Reaum. unter 

dem Gefrierpunkt einfiel, rettete man durch Schmauchfeuer dieſe ausgezeichnete Samm— 

lung großer und alter Baͤume. 

Dieſes iſt die eine Seite der ſogenannten Akklimatiſirung der Gewaͤchſe. Aber es 

giebt noch eine andere, von der ich etwas beifuͤgen will. 

Einige Pflanzen koͤnnen gar verſchiedene Klimate von Natur aushalten, andere nicht. 

Man kann nicht ſagen, daß ſie ſich an verſchiedene Klimate leicht gewöhnen, denn ſie 

wachſen urſpruͤnglich ſchon in ſehr verſchiedenen Klimaten wild. Die Ulme (Ruͤſter) iſt 

in unſern Waͤldern und in unſern Alleen ein beliebter Baume der die haͤrteſten Winter 
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ertraͤgt; ſie ſteht in den Alleen bei Aranjuez und bei Liſſabon. Die Korkulme befindet 

ſich hier bei Tempelhof ſehr wohl, und ebenfo an niedrigen, feuchten Orten in Sicilien, 

wo ſie eben ſo wild waͤchſt, wie bei uns. Wenn man von Dobberan nach dem Seebade 

fahrt, ſieht man in der Allee große, ſchoͤne Baͤume von der Sahlweide (Salix Caprea), 

und eben ſolche Baͤume ſtehen in der Allee am Hafen von Catania. Dagegen waͤchſt 

keine Buche in den niedrigen Gegenden von Italien; ſie ſteigt auf hohe Gebirge, und in 

Sicilien findet man ſie nur in den hoͤchſten Gegenden am Aetna, wo noch Pflanzen wach— 

ſen. Unſere nordiſche Kiefer (Pinus sylvestris), geht nicht uͤber die Alpen nach Suͤden. 

Cislus ladaniferus überzicht ganz Suͤd⸗Spanien und Portugal, aber es iſt zweifelhaft, ob er 

ſich im ſuͤdlichen Frankreich findet, noch Niemand hat ihn in Italien und Griechenland wild 

geſehen. Dagegen waͤchſt ein anderer, Cistus salvifolius, vom Hymettus bei Athen bis zum 

Cabo de Roeca in Portugal, beinahe der weſtlichſten Spitze von Europa. Aber es herrſcht 

nicht allein dieſer Unterſchied der Gewaͤchſe in Ruͤckſicht auf verſchiedene Klimate, ſondern 

auch auf eines und daſſelbe. Manche unſerer einheimiſchen uͤberall wild wachſenden Pflan— 

zen ertragen den haͤrteſten Froſt ohne Schaden, andere nicht. Beim erſten Nachtfroſte im 

Herbſte erfrieren ſogleich einige Farrnkraͤuter Polypodium Thelypteris und Pteris 

aquilina, ja ich habe ſagar bei ſtarken und fruͤhen Nachtfroͤſten die Triebe der Weiden 

(Salix alba) erfroren geſehen. Sparlium scoparium, eine einheimiſche Pflanze, er— 

friert nicht ſelten im Thiergarten, und fo auch Ulex europaeus jenſeits der Elbe. 

Wir ſehen alſo, wie verſchieden in dieſer Ruͤckſicht die Gewaͤchſe ihrer Natur nach ſind. 

Wenn alſo der Gärtner das Vaterland und die Standoͤrter eines Gewaͤchſes kennt, 

auch das Klima dieſes Vaterlandes und dieſer Standoͤrter, dann wird er zweckmaͤßig und 

verſtaͤndig eine Akklimatiſirung vornehmen koͤnnen. 



II. 

ne ß e. 

aus der Verhandlung, aufgenommen in der 128ſten Verſammlung des Vereins zur Be 

foͤrderung des Gartenbaues am 2ten Maͤrz 1834. 

T. N. in der Verſammlung anweſende Herr Hofgaͤrtner Schoch aus Worlitz, dankt 

der Geſellſchaft fuͤr ſeine Ernennung zum Ehren-Mitgliede. 

II. Von dem hohen Miniſterium der Geiſtlichen Unterrichts- und Medizinal⸗Angele⸗ 

genheiten iſt mittelſt Reſcripts vom Iten Februar c. nach dem in der vorigen Verſamm⸗ 

lung erwähnten und nach Inhalt des Sitzungs- Protokolles vom Sten Jauuar c. näher 

eroͤrteten Antrage, darin gewilligt worden, daß der bei den Gebaͤuden des Koͤnigl. Her— 

bariums und der Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt in Neu⸗Schoͤneberg befindliche Garten von dem 

Vereine fuͤr deſſen Zwecke in der angezeigten Art einſtweilen ſo lange benutzt und auf 

Koſten des Vereins unterhalten und kultivirt werde, als davon nicht anderweit Gebrauch 

gemacht wird, fuͤr welchen letztern Fall das hohe Miniſterium ſich die weitere Beſtim— 

mung vorbehaͤlt, die alsdann jedoch moͤglichſt zeitig und nach dem Antrage des Vereins 

event. ein Jahr vorher erfolgen ſoll. 

Referent benachrichtigte die Verſammlung, daß in Folge deſſen mit der angemeſſenen 

Beſtellung des Gartens bereits der Anfang gemacht ſei, und daß zunaͤchſt mit dem An— 

baue der verſchiedenen Kohl-, Napss und Ruͤben-Arten begonnen werden ſolle. Sodann 

beabſichtige er, die verſchiedenen Bohnen und Dolichos-Arten folgen zu laſſen, zu wel 

chem Ende nan mit Herrn Hofrath Profeſſor von Martius in Muͤnchen in Communi— 

cation treten werde, der ſchon mit dieſem Gegenſtande ſich mehrfach beſchaͤftigt, und nach 

einer Mittheilung des Herrn Profeſſors von Schlechtendal fruͤherhin Aufklaͤrungen ver— 

ſprochen habe. 

III. Die Thuͤringſche Gartenbau-Geſellſchaft zu Heringen und Nordhauſen eommunizirt 

uns das Protokoll von ihrer juͤngſten Verſammlung, mit dem Bemerken, daß die fortge— 

ſetz⸗ 
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ſetzten Bemühungen der Geſellſchaft nicht ohne Erfolg geblieben, indem verſchiedene An— 

pflanzungen von Obſtbaͤumen gelungen und öffentliche Plaͤtze durch Zier- und Schmuck— 

Gehoͤlze anmuthig gemacht ſind. Aus der mitgetheilten Verhandlung geht unter andern 

hervor, daß zwiſchen einigen Mitgliedern eine Meinungsverſchiedenheit obgewaltet uͤber die 

Vorzuͤge des Fruͤhjahrs- und des Herbſtſchnittes der Obſtbaͤume, wobei der Direktor der 

Geſellſchaft, Herr Paſtor Steiger und der Oberfoͤrſter Herr Monecke ſich entſchieden fuͤr 

den Frühjahrsſchnitt erklaͤrten, und dafür hielten, daß wenn überhaupt der Herbſtſchnitt 

angewendet werden ſolle, dieſer doch ja nicht zu ſpaͤt, ſondern zeitig gemacht werden muͤſſe, 

daß die Wunde hinlaͤnglich Zeit habe, noch vor Eintritt der rauhen Jahreszeit ſich ge— 

hoͤrig zu vernarben. 

Dieſer Anſicht kann hierſeits nur vollſtaͤndig beigepflichtet werden. 

Noch handelt das mitgetheilte Protokoll von einem ſehr beachtenswerthen Vortrage 

des Herrn Paſtors Steiger, worin derſelbe zu Anpflanzungen auffordert, und den Ge— 

danken ausfuͤhrt, daß ſo wie ſich eine neue Kolonie ſtets bemuͤhen werde, ihre Anſiedelung 

ſo ſchoͤn, anmuthig und bequem wie moͤglich einzurichten, ſo auch jeder das von den Vor— 

fahren ererbte Beſitzthum fortwährend zu verbeſſern und zu verſchoͤnern, und dadurch Ans 

dere zur Nacheiferung aufzumuntern habe. 

Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß dieſer beherzigenswerthe Gedanke überall Eingang fin— 

den moͤge. 

IV. Der Direktor der botaniſchen Geſellſchaft zu Regensburg giebt uns ſeinen Dank 

zu erkennen, für das ihm unſrerſeits zugeſandte Diplom als korreſpondirendes Mitglied 

des Vereins, mit dem Hinzufuͤgen, daß er keine Gelegenheit verſaͤumen wolle, um dem 

Zwecke dieſer Ernennung moͤglichſt zu entſprechen. Der Vorſitzende erwaͤhnte hierbei der 

ruͤhmlichen Verdienſte, die dieſer Veteran der Botanik ſich ſowohl im Allgemeinen, als 

auch dadurch erworben hat, daß er weſentlich dazu beigetragen, botaniſche Kenntniſſe uns 

ter den Apothekern zu verbreiten, die zur Freude jedes Naturforſchers uͤberall merklich zu— 

nehmen und immer mehr ſich verbreiten. 

In dem vorliegenden Schreiben bemerkt Herr Hoppe hinſichtlich des in der Igten 

Lieferung unſerer Verhandlungen mehrmals erwaͤhnten Italieniſchen Raygraſes (Lolium 

perenne italieum) und beſonders in Bezug auf die Aeußerung des Herrn Inſtituts— 

Gaͤrtners Bouché in Betreff einer vollſtaͤndigen Beſchreibung deſſelben, daß dieſer Ab— 

ſicht bereits Genuͤge geleiſtet ſei, indem Herr Profeſſor Aler. Braun in Karlsruhe ſich 

der Unterſuchung dieſes Gegenſtandes unterzogen und in einer vollſtaͤndigen Abhandlung, 

die naͤchſtens in der Regensbur ger botanifchen Zeitung erſcheinen werde, dieſe Grasart, 

die auch im mittlern Deutſchland haͤufig gebaut werde, in ſyſtematiſcher Hinſicht ſo voll— 
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ſtaͤndig zergliedert und nach allen einzelnen Theilen aus einander geſetzt habe, daß ſchwer— 

lich in dieſer Hinſicht noch etwas zu wuͤnſchen uͤbrig bleibe. Nach dieſer Abhandlung 

halte es Herr Braun zweckmaͤßig, den faſt allgemein verbreiteten Namen Lolium itali- 

cum beizubehalten, obwohl die Pflanze nicht ausſchließlich aus Italien abſtamme, ſondern 

auch im Suͤden und Suͤdweſten von Europa vorkomme, und ſelbſt die Grenzen von 

Deutſchland, Tyrol und Elſas zu beruͤhren ſcheine; in den neueren Verzeichniſſen iſt dem 
Lolium italicum der Name L. arsitatum beigelegt worden. 

Der ſtellvertretende Direktor bemerkte hiezu, daß er dieſe Grasart im Hort. bot. 

Berol. T. 2. Lolium multiflorum benannt habe und es zweifelhaft laſſen müffe, ob die 

von Lamark eben ſo benannte Grasart dieſelbe ſei. Indeſſen wuͤrde ſich gegen Herrn. 

Braun etwa erinnern laſſen, daß wenn einmal ein Name fuͤr eine Pflanze da ſei, dieſer 

auch beibehalten werden muͤſſe, ſelbſt wenn er ſchlecht fein ſollte, um dadurch Verwir⸗ 

rungen zu vermeiden. Uebrigens wachſe dieſe Grasart im ſuͤdlichen Europa und zwar in 

dem waͤrmeren Theile deſſelben wild, auch habe er ſie in Griechenland wild gefunden. 

In Abſicht der oft geruͤhmten Vorzuͤge dieſer Grasart bemerkte der anweſende Guts— 

beſitzer Herr Dr. Cranz, daß er ſich eines Aufſatzes in den Annalen der Mecklenburgiſch— 

Landwirthſchaftlichen Geſellſchaft erinnere, wonach dieſes Gras uͤber Winter ausgegangen 

ſei, auch habe er bei ſeiner juͤngſten Anweſenheit in Mecklenburg daſſelbe nicht mehr vor— 

gefunden. Jener Aufſatz befindet ſich — dem Orte und Namen nach nur mit dem Schluß— 

buchſtaben unterzeichnet — in dem 17ten Jahrgange (1831) der genannten Annalen S. 

772, worin der uͤppige Wuchs und der reiche Ertrag geruͤhmt, auch gemeldet wird, daß 

nach dem Abſchmelzen des erſten Schnees im Monat Januar die Pflanzen noch ſehr friſch 

und ſchoͤn ſtanden, daß aber im weiteren Verlauf des Winters nach dem Abſchmelzen der 

zweiten Schneedecke die Pflanzen erſtorben waren, wonach der Verfaſſer jenes Aufſatzes 

der Meinung iſt, daß dieſes Gras moͤglichſt zeitig im Frühjahr geſaͤet, ein Paar ſchoͤne 

Heuſchnitte geben kann, daß es aber, um zu uͤberwintern, das italieniſche Klima verlange. 

Dagegen wird in denſelben Annalen, 18ter Jahrgang (1832) S. 191 von dem Sa— 

menhaͤndler Herrn Jeppe in Roſtock bemerkt, daß wenn es auch gegruͤndet, daß das 

Italieniſche Raygras in jenem Winter erfror, es doch nicht minder wahr ſei, daß es die 

vorhergehenden noch kaͤlteren Winter uͤberſtanden habe, wie er mit eigenen Augen geſe— 

hen, auch den davon gewonnenen Samen erhalten habe, und die einzelnen Guͤter nam— 

haft machen koͤnne, wo er dies geſehen, und wo er fogar nach eben uͤberſtandenem Win⸗ 

ter neben erfrornem Raygraſe, das Italieniſche luſtig gruͤnen ſah. 

Herr Inſtituts⸗Gaͤrtner Bouché aͤußerte indeſſen, daß das in dem hieſigen Garten 

befindliche Italieniſche Raygras ſowohl in dieſem als in den vorhergehenden Wintern aus— 
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gegangen fei, wogegen Herr Garten-Direktor Lenné bemerkte, daß dies dem ſchlechten 

Boden zugeſchrieben werden muͤſſe, und daß ſich dieſe Gras-Art um Potsdam ſeit zwei 

Wintern ſehr gut gehalten habe. 

V. Von dem Garten-Inſpektor Herrn Schmidt in Ludwigsluſt empfingen wir durch 

Herrn Garten⸗Direktor Lenné einige intereſſante Notizen, als: 

1) über die von ihm bewaͤhrt gefundene Anwendung eines fruͤher ſchon durch eine 

breslauſche Zeitſchrift empfohlenen Mittels gegen Brandſchaͤden der Baͤume. 

Daſſelbe beſteht darin, den erkrankten Baͤumen die Rinde des Stammes bis auf 

den Splint abzufchälen, und dieſelbe dann mit einer Miſchung von Kalkmilch und Lehm 

zu uͤberſtreichen, unter Wiederholung dieſes Anſtrichs wenn der Regen ihn wegſpuͤlt. Der 

Herr Einſender hat dieſe Procedur bei einer Birnbaum-Allee im dortigen Erbgroßherzogl. 

Garten im Monat März 1809 unternommen, nachdem die Bäume 7 Jahre geſtanden 

batten und groͤßtentheils vom Krebs angegriffen waren. Obgleich der vielen Fruͤhlings— 

Arbeiten wegen, die Baͤume nur einmal uͤberſtrichen werden konnten, hat ſich doch bis 

jetzt keine Spur von Krebs wieder gezeigt, mithin das Mittel vollſtaͤndig wirkſam ſich 

erwieſen. 

Herr Einſender fuͤgt noch 66000 daß der aus einem Elſenbruche hervorgegangene 

dortige Garten zum Theil aus eiſenhaltiger Moorerde und bis zu einer großen Tiefe aus 

Triebſand beſtehe und bei 22 — 3 Fuß Tiefe ſchon Waſſer habe. Wenn man nun nach 

fruͤheren Theorien geglaubt, daß in einem naſſen eiſenhaltigen Boden der Krebs ſich leicht 

bei Kernobſtſorten erzeuge; ſo frage es ſich, in ſo fern die Urſache der Krankheit im 

Boden zu ſuchen ſei, wie dann die Abſchaͤlung der Rinde, wie im vorliegenden Falle ges 

ſchehen, dieſe Krankheit auf mehr als 20 Jahre heilen oder auch nur ſo lange zuruͤckhalten 

koͤnne, woruͤber durch die Verhandlungen des Vereins Aufklaͤrung zu wuͤnſchen ſei. 

Der Gegenſtand iſt auf Anlaß einer Abhandlung des Herrn Buͤrgermeiſters Wie— 

derhold in Hoͤrter bereits ausführlich in unſeren Verhandlungen Zte Lieferung S. 10 — 

14 erörtert, worauf daher nur Bezug genommen werden kann, mit dem Wunſche, daß der 

Sache noch mehr gruͤndliche Beobachtung gewidmet, und der Erfolg davon mitgetheilt 

werden moͤge. 

2) Ferner meldet Herr Schmidt, daß er durch Zufall auf Verſuche gefuͤhrt ſei, das 

Keimen alter Samen durch Kochen im Waſſer, (bis zur faſt gaͤnzlichen Verdunſtung def 

ſelben) herbei zu fuͤhren. Derſelbe beſchreibt die uͤberraſchenden Reſultate ſehr ausfuͤhrlich, 

und ruͤhmt insbeſondere den guͤnſtigen Erfolg bei Zwiebel-Porre, Weinraute und Spar— 

gel⸗Samen, wogegen bei Kohl-Arten, Kuͤrbiskernen, Haferwurzeln, Loͤffelnkraut, Dill, Ba 
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ſilikum, Thymian, Majoran ꝛc. jener Erfolg ausblieb und namentlich der Majoran-Samen 
waͤhrend des Kochens wie Froſchlaich zuſammenlief. 

Der Vorſitzende bemerkte dagegen, wohl ſchon erfahren zu haben, daß heißes Waſ— 

fer den Samen keimen mache, nicht aber daß das Kochen der Samen dieſen Erfolg habe 

und halte er nach fruͤheren Beobachtungen es zweckmaͤßig, die Samen zur Befoͤrderung 
des Keimens in kaltes Waſſer einzuweichen und dies auf einer warmen Stelle verdunſten 

zu laſſen; das Kochen der Samen aber ſcheine ihm ſehr gewagt. 

Anlangend die Anfuͤhrung des Herrn Einſenders hinſichtlich des Majoran-Samens, 

ſo bemerke er, daß die Samen der Labiaten in einem 0 85 Umſchlag von Schleim ge— 

huͤllt ſeien, der im heißen Waſſer fich aͤufloͤſe. 

3) Eine andere Notiz des Herrn Schmidt giebt Nachricht von einem merkwuͤrdi— 

gen Naturſpiele, das i. J. 1818 in dem Garten des Muͤhlenbeſitzers Bollbruͤgge zu Gra— 

bow ſich gezeigt haben ſoll; naͤmlich die Erſcheinung einer voͤllig birnfoͤrmigen Frucht an 

einem Apfelbaume, wovon Herr Schmidt eine kolorirte Abbildung uns mittheilt. Ob 

hiebei kein Irrthum vorgefallen, möchte man dahin geſtellt fein laſſen. 

Noch meldet Herr Schmidt, daß Phormium tenax in dem dortigen Garten ſchon 

5 Jahre im Freien blos unter einer Laubdecke uͤberwintert iſt. 

Der Vorſitzende fand dies nicht uͤberraſchend, da das Kuͤſten-Klima, wie er ſchon 

oͤfter angeführt, mit dem unſrigen nicht verwechſelt werden duͤrfe; jenes ſei im Winter 

ſtets um einige Grade gelinder, wiewohl es im Fruͤhling ſtrenger ſei, woraus der Grund 

der fpäten Erndten in den Kuͤſtengegenden ſich erklaͤren laſſe. 

VI. Herr Garten-Inſpector Seitz in München ſendet uns die Beſchreibung und 

Zeichnung eines von ihm verbeſſerten Mooskratzers, wovon fuͤr die Verhandlungen zur 
weiteren Verbreitung dieſes anſcheinend aͤußerſt zweckmaͤßigen Inſtruments zum Reinigen 

der mit Flechten und Moos bewachſenen Baumſtaͤmme, Gebrauch gemacht werden wird“). 

VII. Der Kammer⸗Aſſeſſor Herr Schäffer in Pleß erſtattet uns den gewohncen 

Jahresbericht uͤber ſeine fortgeſetzten Bemuͤhungen um die Vervollkommnung und Ver— 

breitung der Obſtbaumzucht und um die Ermuaterung zum Gemuͤſebau, der, aus ſchon 

fruͤher gemeldeten Gruͤnden, unſerer mehrfachen Samen-Verabreichung ungeachtet, dort 

noch ſehr zuruͤck iſt (elr. Verhandl. 20ſte Liefr. S. 11). Der vorliegende Bericht und 
die demſelben beigefügten Ausſchreiben des Herrn Schäffer an die Dorfſchullehrer fo 
wie deren Antworten und Special Berichte über die einzelnen Unternehmungen und deren 

Reſultate zeugen gleich ſehr von den umſichtigen Einleitungen, wie von dem fortfehreitens 

S. Nr. VI. 
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den guͤnſtigen Erfolge der eifrigen Bemuͤhungen des Herrn Einſenders, daher wir denn 

gern auch zur Unterſtuͤtzung eines ſo lobenswerthen Unternehmens die gewuͤnſchten Edel— 

reiſer und Gemuͤſe-Saͤmereien von Neuem uͤberweiſen werden, mit gebuͤhrendem Danke 

fuͤr die unermuͤdlichen Beſtrebungen des Herrn Schaeffer, zur Belebung des Sinnes fuͤr 

die Verbeſſerung des Gartenbaues in dortiger Gegend. 

VIII. Herr Paul v. Ballus in Preßburg kommunizirt uns, in Bezug auf die ger 

ſtellten Preisaufgaben, einige Aufſaͤtze, die er litterariſche Spaͤne nennt, enthaltend Andeu— 

tungen uͤber Weinbau und Weinkelterung, die jedoch im Allgemeinen nur ſchwankend und 

unbeſtimmt erſcheinen; ferner: über Kultur der Hyazinthen und deren Krankheiten, und 

über Ranunkelzucht, unter Beifuͤgung einer von ihm herausgegebenen Druckſchrift: über 

die den Obſtbaͤumen in dortiger Gegend ſchaͤdlichen Raupenarten, nebſt Hindeutungen 

auf deren allmaͤhlige Vertilgung. Preßburg, 1830. 8. Dieſe Druckſchrift wird zur 

Bibliothek genommen, die vorhin gedachten Aufſaͤtze aber werden den bezuͤglichen Aus— 

ſchuͤſſen mitgetheilt, und geeigneten Falls weiter benutzt werden. 

IX. Vom Herrn Legationsrath Gerhard in Leipzig empfingen wir, durch Herrn 

Garten⸗Direktor Otto, zwei Abhandlungen: über die Farben, und über die Klaſſifikation und 

Terminologie der Georginen, fuͤr unſere Verhandlungen. Da jedoch dieſe Abhandlungen, 

nach der Bemerkung des Herrn Einſenders, Theilſtuͤcke ſeines eben zu druckenden Werkes: 

uͤber Georginen, ſind, ſo ſcheint es nicht angemeſſen, dieſelben in unſere Verhandlungen 

aufzunehmen. 

X. Im Verfolg der, in der vorigen Verſammlung erwähnten, intereſſanten Mitthei— 

lungen des Herrn Hofgaͤrtners Boſſe in Oldenburg, erhielten wir ferner noch von dem— 

ſelben, ebenfalls durch Herrn Garten-Direktor Otto, einen Aufſatz: über die Benutzung 

ſchoͤn bluͤhender Treib- und Glashauspflanzen, zur Sommer-Verzierung der Blumen- und 

Luſtgaͤrten, enthaltend ein Verzeichniß der Farben der Blumen, der Hoͤhe und der Dauer 

der Pflanzen, mit kurzer Angabe ihres Baues bei einigen derſelben. 

Der Aufſatz wird zur Einſicht derjenigen Mitglieder, die ſich dafuͤr intereſſiren, zu 

den Akten genommen werden, da der Abdruck in unſeren Verhandlungen in ſofern nicht 

angemeſſen erſcheint, als jene Data in bereits vorhandenen Buͤchern zu finden ſind. 

XI. Der General-Sekretair kam auf feinen, in der vorigen Verſammlung beifaͤllig 

aufgenommenen Vorſchlag zuruͤck: 

„daß zur Empfehlung und ſchnellen Verbreitung neuer Arten Gemuͤſe und eßbarer 

Pflanzen, die bezuͤglichen Herren Kultivateurs kurze Notizen, unter Angabe der Verkaufs— 

preiſe, an den Sekretalr der Geſellſchaft gelangen laſſen möchten, damit davon für die 

öffentlichen Bekanntmachungen Gebrauch gemacht werden koͤnne.“ 
Derſelbe knuͤpfte daran die Bemerkung, daß in den Annalen der Pariſer Garten 
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bau⸗Geſellſchaft, und in dem Engliſchen Gärtner Magazine, ein beſonderer Abſchnitt den 

Preis⸗Rachrichten über die einzelnen Kultur⸗Gegenſtaͤnde in den verſchiedenen Jahreszeiten 

gewidmet ſei. Er machte darauf aufmerkſam, wee intereſſant es fein würde, wenn eine 

Vergleichung jener Gegenſtaͤnde und der dafür gezahlten Preiſe mit demjenigen gemacht 

werden koͤnne, was hier zu Markte kaͤme, daher es ihm wuͤnſchenswerth ſcheine, ſich zu 

bemuͤhen, auch hier aͤhnliche Nachrichten, wie in England und Frankreich, für unſere Ver— 

handlungen zuſammen zu bringen, aus denen ſich erſehen ließe, wie fruͤh und zu welchen 

Preiſen einzelne Gegenſtaͤnde hier zu Markte kommen. Dieſe Nachrichten wuͤrden dann 

auch vielleicht geeignet fein, eine größere Konkurrenz und Belriebſamkeit herbeizufuͤhren. 

Er behalte fi) vor, wegen der Mittel zur Ausführung dieſes Vorſchlages nähere Erkun— 

digung einzuziehen, und darüber der Geſellſchaft, die ſich im Allgemeinen mit dem Bor; 

ſchlage einverſtanden fand, naͤheren Vortrag zu machen. 

XII. Ferner lenkte der General⸗Sekretair die Aufmerkſamkeit der Verſammlung auf 

die Nuͤtzlichkeit, welche Mittheilungen der Wetterbeobachtungen in unſeren Verhandlungen 

haben würden, und auf die Leichtigkeit, die die Ausfuͤhrung dieſes Gedankens haben koͤnnte, 

wenn man mit dem ruͤhmlichſt bekannten Aſtronomen und Meteorologen Herrn Maͤdler 

‚darüber in Unterhandlung traͤte, der ſeine Beobachtungen in graphiſchen Darſtellungen 

monatlich herausgebe, und gewiß gern zu einer wohlfeilen Benutzung ſeines Apparats die 

Hand bieten werde. Auch dieſem Vorſchlage zeigte ſich die Verſammlung ohne einigen 

Widerſpruch geneigt, und überließ dem General-Sekretair, die weiteren Einleitungen zu 

treffen, und daruͤber demnaͤchſt zu referiren. 

XIV. Der Vorſitzende machte aufmerkſam, auf die aus dem botaniſchen Garten zur 

Stelle gebrachte Saracenia purpurea, beſonders in Ruͤckſicht auf den merkwuͤrdigen 

Bau der Blaͤtter und auch der Bluͤthen. Er fuͤhrt dabei an, daß dieſe Pflanze, da ſie 

in den moraſtigen Gegenden von Nordamerika wild wachſe, ſchwer zu ziehen, beſonders 

ſchwer zum blühen zu bringen fet. 

XV. Herr Friedr. Haeſſler zu Weißenſee in Thüringen dankt für den regelmaͤßi⸗ 

gen Empfang unſerer Verhandlungen im Austauſche gegen die von ihm herausgegebene 

Blumen⸗Zeitung. 

Der rege Eifer, mit dem Herr Haeſſler unverkennbar der Redaktion dieſer Blumen— 

Zeitung ſich widmet, macht dieſelbe zu einem fuͤr die Gartenfreunde recht intereſſanten 

Blatte, das alle Empfehlung verdient, indem es wefentlic dazu beiträgt, die neueren Ges 

genſtaͤnde der Gaͤrtnerei zweckmaͤßig zu verbreiten und anzuregen. 

XVI. Von dem Herrn Profeſſor Schuͤbler in Tuͤbingen empfingen wir eine Inau— 

gural⸗Diſſertation von Kurr: 
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„Unterſuchungen uͤber die Bedeutung der Nektarien in den Blumen,“ 

die fuͤr den Gartenbau an ſich zwar keinen beſonderen Nutzen darbietet, ſondern nur ein 

rein botaniſches Intereſſe hat, aber doch in dieſer Hinſicht als ein dankenswerther Beitrag 

zu unſerer Bibliothek zu betrachten iſt. 

XVII. Ferner find für die Bibliothek des Vereins im Austauſche gegen unſere Ber 

handlungen eingegangen: 

1. Von der botaniſchen Geſellſchaf zu Regensburg 

der 16te Jahrgang der Flora oder allgemeinen botaniſchen Zeitung 1833, nebſt 

dem dritten Bande der Literatur⸗Berichte; 

2. Von dem Landwirthſchaftlichen Vereine in Stuttgart 

deſſen Correſpondenzblatt. Neue Folge 2ten Bandes 2tes Heft; 

3. Von dem Polytechniſchen Vereine in Muͤnchen, 

deſſen Kunſt⸗ und Gewerbe-Blatt Igten Jahrganges Iltes und 12tes Heft; 

4. Von dem Landwirthſchaftlichen Vereine zu Kaſſel 

die neuſten Hefte ſeiner Landwirthſchaftlichen Zeitung für Kurheſſen. 
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VI. 

Eine verbeſſerte Art von Mooskratzer. 
Vom 

Akademiſchen botaniſchen Hofgaͤrtner Herrn Seitz in Muͤnchen. 

Mit einer Abbildung Taf. I. (Fig. A und B.) 

N eintichkeie gehört zu den vorzuͤglichſten Erhaltungsmitteln der Gefundheit, nicht nur 

bei Menſchen und Thieren, ſondern auch bei den Pflanzen. Die ſen Grundſatz kennt ge— 

wiß jeder praktiſche Gärtner eben fo gut, als daß Flechten und Moos Unreinigkeiten der 

Baumſtaͤmme ſind, ſich auf deren Koſten naͤhren, und auf die Art manchen jungen Baum 

vor der Zeit entkraͤften. Dagegen wird man einwenden, daß man ja dergleichen be— 

mooste Baͤume allenthalben im großen Naturgarten findet, die ohne von Menſchen gerei— 

nigt zu werden, doch fortleben. Dies iſt allerdings wahr, damit iſt aber noch nicht be— 

wieſen, daß auch dieſe Baͤume eben ſo uͤppig wachſen und ſchoͤne Fruͤchte tragen, als 

jene in der Kultur ſtehende. Dergleichen bemooste und dadurch verkruͤppelte oder magere 

Baͤume ſind auch Mißſtaͤnde eines Gartens; es frage ſich nur jeder darin Luſtwandelnde 

welchen Eindruck dergleichen Baͤume auf ihn machen und man wird keine erfreuliche Ant— 

wort darauf erhalten. f 

Das zeitige Reinigen der Baumſtaͤmme iſt alſo eben fo noͤthig, als das Beſchnei— 

den der Krone, ja oft das Mittel, im Abſterben begriffene Baͤume zu retten und deren 

Lebenskraft zu verjüngen, indem durch das Abkratzen der Flechten, des Mooſes und der 

alten Rindenſtuͤcke, die jüngere Rinde dem wohlthaͤtigen Einfluſſe der Atmosphäre ausge 

ſetzt, und dadurch der Ausduͤnſtungsprozeß befoͤrdert wird. Dieſe Arbeit darf aber nur 

bei anhaltend trockener Witterung verrichtet werden, weil ſelbſt die kleinſten zuruͤckgeblie— 

nen Flechttheilchen während des feuchten Wetters ſchnell wieder anwachſen: dazu möchte 

der Maͤrz und die Sommermonate die zweckmaͤßigſte Zeit ſein. 

Da mir nun die bekannten Baum- oder Mooskratzer zu dieſer Arbeit nicht ge— 

nuͤg⸗ 
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nügten, fo ließ ich mir dieſelben nach der beiliegenden Zeichnung bei dem hieſigen Werk 

zeug⸗Schmidt Andreas Sedelmayr, auf dem Anger anfertigen. Das groͤßere, A. 

gleicht in der Hauptform einem gewoͤhnlichen Schnitzmeſſer mit dem Unterſchiede, daß 

die innere Seite nach dem Umkreis der Baumſtaͤmme ausgebogen und mit doppelt ſte— 

henden ſtarken Zaͤhnen verſehen iſt; die Griffe ſind etwas zuruͤckgebogen, um die Haͤnde 

waͤhrend der Arbeit vor Beſchaͤdigung zu bewahren. Das kleinere mit einem Haus oder 

Oehr verſehene: B., an welchem der Bogen kleiner iſt, dient zum Reinigen hoͤherer Stel— 

len oder der Aeſte, wohin man mittelſt einer eingeſteckten Stange leicht gelangen kann. 

Dieſe Werkzeuge werden mit dem gluͤcklichſten Erfolg ſowohl bei Obſt- als andern 

Bäumen angewandt und ich kann ſie beſtens empfehlen. Es gleiten naͤmlich dieſe Zaͤhne 
nicht unverrichteter Sache uͤber die Rinde, wie das haͤufig bei dem mit Schneide ver— 

ſehenen geſchieht, ſondern die Zaͤhne greifen, ohne dem Baume zu ſchaden die Rinde an, 

und nehmen, da ſie abwechſelnd ſtehen, alle vorhandenen Unreinigkeiten und vieles darun— 

ter befindliche Ungeziefer ſammt deren Bruten mit weg. Bei kranken Baͤumen wirkt dann 

das Beſtreichen mit verduͤnntem Forſythiſchen Kitt, nachdem die Staͤmme geputzt worden, 

auf deren Erholung ſehr wohlthaͤtig ein. 

Verhandlungen 11. Band. 
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aus der Verhandlung, aufgenommen in der 129ſten Verſammlung des Vereins zur Be— 

förderung des Gartenbaues am Gten April 1834. 

I. Ven Seiten der Thuͤringiſchen Gartenbau-Geſellſchaft zu Heringen und Nordhauſen 

empfingen wir ein von dem Oberfoͤrſter Herrn Monecke uns zugeeigtes Manuſcript über 

Obſtbau im Freien, in Verbindung mit dem Wegebau, mit Darlegung der Ertragsfaͤhig— 

keit des Obſtbaues. 

Der Verfaſſer geht in der ſehr ausführlichen, 252 Seiten ſtarken Abhandlung von 

der Idee aus, daß die zum Theil in ſehr ſchlechtem, oft gefahrvollem Zuſtande befindli— 

chen oͤffentlichen Landwege, nach Art der Kunſtſtraßen von Ort zu Ort in moͤglichſt ge— 

raden Linien 22 Ruthen breit angelegt und mit Obſtbaͤumen bepflanzt werden möchten. 

Die zur Gewinnung der neuen Straßen-Linien erforderlichen Flaͤchen ſollen den Ackerbe— 

ſitzern abgekauft, und der durchſchnittlich auf 48 Rihlr. pro Morgen ermittelte Kaufpreis 

entweder aus bereits vorhandenen Kommunal-Revenuͤen, oder aus den Taſchen der Eins 

wohner mit 5 pCt. verzinſet werden, bis der Ertrag der Anpflanzungen eine Verminde— 

rung oder Tilgung des Kapital-Werthes zulaͤßt. Der Verfaſſer ſucht in der Bepflan— 

zung der Wege mit Obſtbaͤumen nicht nur das Mittel zur Deckung ſaͤmmtlicher Koſten 

des Wegebaues, ſondern ſichert auch jeder Gemeinde dereinſt noch einen anſehnlichen Ue— 

berſchuß zu. Zur Begruͤndung der diesfaͤlligen Amortiſations-Berechnung hat der Ver— 

faſſer den Durchſchnitts-Ertrag der Obſt-Erndten von bekannten Flächen ſeit 1808 ermit— 

telt, und dabei die Dauer der Kern Obftpflanzungen auf 100 Jahre und die der Stein; 

obſtpflanzungen auf 50 bis 60 Jahre angenommen, wonach er gefunden, daß bei Befol— 

gung ſeines Plans ſchon innerhalb des erſten Drittheils eines Jahrhunderts das verwen— 

dete Vorſchuß-Kapital wieder erſetzt und ſpaͤterhin ein erheblicher Ueberſchuß erlangt wird. 

Auf Grund der diesfaͤlligen Berechnungen ſtellt dann der Verfaſſer heraus, daß nach ſei— 
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nem Plane 900,000 Morgen normirter Wegeſtrecke im Preußiſchen Staate entſtehen, und 

davon zu mäßigen Preiſen berechnet ein Ertrag ven 9,750,000 Rthlr. jährlich um fo ges 

wiſſer zu erwarten fein wuͤrde, als bei den zum Grunde gelegten Special-Berechnungen, 

das Steinobſt in der Einnahme eigentlich doppelt haͤtte in Anſatz gebracht werden koͤnnen, 

wegen des leichteren Erfrierens deſſelben, und der dadurch noͤthig werdenden Nachpflan— 

zungen, dies aber nur einfach geſchehen iſt. Er ſetzt ferner dabei aus einander, daß die 

zu der jetzigen voͤllig todten Wegeflaͤche zuzulegende Erweiterungsflaͤche von 540,000 Mor⸗ 

gen im Feldbaue nur 1,290,000 Rehlr. rentirt, fo daß in Befolgung des aufgeſtellten 

Planes, durch die Verbindung des Obſtbaues mit dem Wegebaue, dem Staate ein jaͤhr— 

licher poſitiver Gewinn von 6,660,000 Rthlr. erwachſe, außerdem aber ein ſicheres Mit— 

tel erlangt werden wuͤrde, zur Verkuͤrzung der zeitherigen Wegeſtrecken, zur Sicherung 

und Beſchirmung der Wanderer, zur Schonung der angrenzenden Grundſtuͤcke, zur Be— 

lebung des Öffentlichen Verkehrs, zur Vermehrung der National-Erzeugniſſe an Lebens; 

mitteln, zur Verſchoͤnerung der Umgegend, zur Verfeinerung der Sitten ie. Dem Zwei— 

fel, ob bei fo vermehrter Quantität des Obſtes daſſelbe auch fo im Werthe bleiben möchte, 

begegnet der Verfaſſer durch die Anfuͤhrung, daß die Bevoͤlkerung des Staates ſeit 15 
Jahren ſchon um 3 Millionen ſich vermehrt habe, und daß in Betracht der fortdauernden 

Progreſſion, nicht Ruͤckſicht genug auf die Vermehrung der Lebensmittel genommen wer— 

den koͤnne, doch wuͤrde, bemerkt der Verfaſſer am Schluſſe des erſten Theils ſeiner Ab— 
handlung, die Vollziehung des aufgeſtellten Planes nur durch kraͤftige Einwirkung der 

Landesbehoͤrden durchzufuͤhren ſein. 

Die Gartenbau-Geſellſchaft zu Heeringen giebt in ihrem Begleitſchreiben dem Ver— 

faſſer das Zeugniß, daß nach dem Urtheile des zur Pruͤfung des Manuſcripts ernannten 
beſonderen Ausſchuſſes, wie nach gleichem und einſtimmigem Urtheile der Geſammtheit 

ihrer Mitglieder, die den hier angelegten Berechnungen zum Grunde gelegten Erfahrungs— 

ſaͤtze, hinſichtlich der Folge, Fülle und Anzahl der Obſtjahre, und deren Ertrags-Quanti— 

täten, für ganz Thüringen, wenigſtens uͤberall und unbedingt als richtig anzunehmen, ins⸗ 

beſondere auch die Obſtpreiſe fo mäßig und gering geſtellt ſeien, daß ſelbſt bei der plan; 

maͤßigen Erweiterung der Obſtkultur, das Obſt doch nie unter dieſelben herabſinken 
werde. 

Die Geſellſchaft deutet dabei an, daß im Falle der unſererſeits zu veranlaſſenden 

Veroͤffentlichung des Planes durch den Druck, der Verfaſſer lediglich anheimſtelle: ob und 
welcher Antheil ihm davon zuerkannt werden möchte, und drückt den Wunſch aus, daß 
durch unſere Vermittelung die Landesbehoͤrden ſich veranlaßt finden moͤchten, die Anſchaf— 
fung der vorliegenden Schrift fuͤr alle Gemeinden zu befehlen, mit dem Hinzuſuͤgen, daß 

die Ausfuͤhrung des Planes fuͤr das ganze Herzogthum Sachſen unbedenklich, und daß 
6* 
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jedenfalls dem Verfaſſer es zu verdanken ſei, nunmehr erſt ein richtiges Urtheil über Er— 

tragsfaͤhigkeit des Obſtbaues fällen zu koͤnnen. 

Von dem Vorſitzenden ward, bei aller Anerkennung der ruͤhmlichen Bemuͤhungen 

des Herrn Verfaſſers, das weſentliche Bedenken erhoben: ob auch die Einwohner die er— 

forderlichen Geldmittel zur Beſtreitung der Anlagekoſten, mittelſt der oben gedachten Ver— 

zinſung, beſitzen, und dazu hergeben werden. Auch ſcheine die Berechnung bedenklich, in— 

dem es keinesweges folgt, daß mit der Vermehrung der Volksmenge, der Preis des Ob— 

ſtes verhaͤltnißwaͤßig ſteigen muͤſſe, da Niemand ſich vom Obſt allein naͤhren kann. Das 

bei iſt noch zu erwaͤgen, daß der Verfaſſer ſelbſt die Ausfuͤhrung nur durch Zwangs— 

maßregeln von Seiten der Landesbehoͤrden möglich hält, daß jedoch die Stellung des 

Gartenbau-Vereins im Staate nicht von der Art iſt, dergleichen Maßregeln in Antrag, 

oder auch nur in Vorſchlag bringen zu koͤnnen. Indeſſen wird die uͤbrigens aͤußerſt 

ſchaͤtzbare Abhandlung doch dem betheiligten Ausſchuſſe des Vereins zur gründlichen Be— 

urtheilung und Aeußerung vorgelegt werden, bis wohin die weitere Beſchlußnahme in der 

Sache vorbehalten bleiben muß. 

II. Der Thüringer Gartenbau-Verein zu Gotha giebt uns intereſſante Mittheilungen 

von ſeiner Wirkſamkeit. Wenn gleich dieſelbe, bei der geringen Anzahl von 165 Mitglie— 

dern, deren jedes nicht mehr, als 1 Rrthlr. jährlich beiſteuert, nur auf engere Grenzen ber 

ſchraͤnkt fein kann, fo verdienen die eifrigen Beſtrebungen deſſelben für die gemeinſamen 

Zwecke um ſo mehr eine lebhafte Anerkennung und Theilnahme, als die Leiſtungen deſ⸗ 

ſelben verhaͤltnißmaͤßig nicht unbedeutend zu nennen ſind. Der Beſtand ſeiner Baum— 

ſchulen betraͤgt ungefähr 4500 Edelſtaͤmme. Die Edelreiſer der verſchiedenen Obſtſorten 

ſtammen theils von dem verdienten Pomologen Diel in Diez, theils aus unſerer Landess 

Baumſchule in Potsdam, und ſollen, nach der vorliegenden Mittheilung, die kuͤnftigen 

Fruͤchte dieſer Sorten ſorgfaͤltig gepruͤft, und unter demjenigen Namen weiter verbreitet 

werden, fuͤr deſſen Annahme die triftigſten Gruͤnde ſprechen, wobei der Wunſch ausgeſpro— 

chen wird, daß darauf hingewirkt werden moͤchte, in der Obſtkunde eine gleichfoͤrmige 

Nomenklatur einzuführen. Zu dieſem Behufe will der Gothaer Verein ſpaͤterhin dieſe 

Angelegenheit zum Gegenſtande einer beſonderen Berathung machen, da feiner Anſicht 

nach nur ein gemeinſames Zuſammentreffen aller Garten-Vereine und groͤßeren Baum— 

ſchulen Deutſchlands ein entſprechendes Reſultat herbeizufuͤhren vermag, zu welchem Ende 

auch das von jenem Vereine begonnene Kabinet deutſcher Obſtſorten in naturgemaͤßen 

Nachbildungen ſpaͤter auf geeignete Weiſe fortgeſetzt werden ſoll. 

Von dem bewirkten Anbaue der unſererſeits mitgetheilten Liverpool-Kartoffel wird 

gemeldet, daß nach uͤbereinſtimmenden Reſultaten ſich ergeben, daß dieſe Sorte wohl die 
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tragbarſte aller bis jetzt angebauten Spielarten der Kartoffel ſein moͤge, indem dieſelbe 

unter guͤnſtigen Verhaͤltniſſen einen vierzigfachen Ertrag geliefert. 

Dabei wird noch bemerkt, daß dieſelbe ſehr bald im Herbſte reift, zum Genuſſe aber 

dann erſt gut wird, wenn die Knollen einige Monate im Keller gelegen haben, welche 

beide Eigenſchaften als empfehlenswerthe Vorzuͤge erſcheinen, die ſelten bei einer Kartof— 

felſorte vorkommen. 

Es ſind alle dieſe Anfuͤhrungen eine wiederholte Beſtaͤtigung deſſen, was von den 

vorzuͤglichen Eigenſchaften der Liverpool-Kartoffel in unſeren Verhandlungen mehrfach ge 

ruͤhmt worden, daher dieſelbe mit Recht überall zum weiteren Anbaue empfohlen zu wer 

den verdient. 

In den vorliegenden Mittheilungen des Gothaer Gartenbau-Vereins wird ferner auf 

eine Ruͤbe aufmerkſam gemacht, die der dortige Herzogl. Obergaͤrtner Herr Eyſerbeck vor 

einer Reihe von Jahren aus Caſtelnaudary in Frankreich erhalten, und die, zum Salat 

gebraucht, der bekannten rothen Ruͤbe vorzuziehen ſein ſoll. 

Wir haben den davon eingeſendeten Samen zum verſuchsweiſen Anbau an verſchie— 

dene Kultivateurs vertheilt, und ſehen dem Erfolge entgegen. 

Von dem Aſtrachaniſchen Eisapfel und dem Revalſchen Birnapfel meldet der Go— 

thaer Vereln, daß dieſelben im vorigen Jahre ſich ſehr ſchoͤn eicadirt zeigten, welche dort 
nur ſelten vorkommende Erſcheinung als eine Folge der ſtattgehabten anhaltenden Son— 
nenwärme der Monate Mai und Juni erachtet, und dabei in Frage geſtellt wird: ob hier 

dieſe Erfahrung ebenfalls gemacht iſt, und derſelben Urſache zugeſchrieben wird. — Es 

wird bei der Landes-Baumſchule und bei einigen unſerer pomologiſchen Mitglieder dar— 

uͤber Nachfrage gehalten werden. 

Hinſichtlich der ausgezeichneten Schönheit des Holzes einer Amerikaniſchen Nuß 

baumart, von welcher zuweilen Moͤbelfourniere und Flintenſchaͤfte nach Europa kommen, 

und die in Gotha, wegen der großen Aehnlichkeit der Farbe und Struktur des Holzes, 

für die häufig in Deutſchland angebaute, ſchwarze Wallnuß (Juglans nigra) gehalten 

wird, bezeichnet der mehrgedachte Verein die ausgebreitetere Anpflanzung dieſes Baumes 

als wuͤnſchenswerth, um fo mehr, als er nach dortigen Erfahrungen überall leicht fort— 

kommt, und ſchnell genug waͤchſt. 
Mit Bezug auf die in unſeren Verhandlungen (Igte Liefer. S. 296. ff.) von dem 

Oberfoͤrſter Herrn Feuerſtock mitgetheilte gelungene Methode der Vermehrung der Na— 

delhoͤlzer durch Stecklinge, kommunizirt uns der Verein zu Gotha die entſprechenden Be— 

merkungen des Oberfoͤrſters Herrn Schroͤdter in Georgenthal, deren Abdruck in den Ver— 
handlungen beſchloſſen iſt ). 

) Nr. VIII. 
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Außerdem iſt noch eine intereſſante Mitthzilung des Herrn Forſtmeiſters von Wan— 

genheim zu Klein⸗Tabarcz bei Gotha beigefügt: uͤber die merkwuͤrdige Fortdauer des Holz⸗ 

wachsthums an abgehauenen Stämmen der Weißtanne, die gleichfalls unſeren Verhand⸗ 

lungen einverleibt werden foll ). 

III. Von dem Gewerbe-Verein in Erfurt empfingen wir ein Exemplar des in der 

Jahres-Verſammlung deſſelben am Zten Februar c. gehaltenen Vortrages, aus dem die 

intereſſanten Leiſtungen dieſes thätigen Vereins, während des juͤngſt verfloſſenen Jahres, 

und deſſen rege Betriebſamkeit in den verſchiedenſten Zweigen der Induſtrie uͤberhaupt, 

ſo wie deſſen Bemuͤhungen um die Einfuͤhrung nuͤtzlicher Feld- und Gartenfruͤchte ſich 

ergeben. Es werden darin, unter Anderem, die in der 20ſten Lieferung unſerer Verhand— 

lungen, S. 72. geruͤhmten Vorzuͤge einer von dem Landwirthſchaftlichen Vereine in Frei— 

burg uns mitgetheilten, aus Rom dorthin gekommenen Bohnenſorte, vollkommen beftätigt, 

daher auf die Vermehrung derſelben Bedacht genommen werden wird. Dagegen wird 

von der, in demſelben Hefte der Verhandlungen, S. 48. erwaͤhnten, zuletzt unter dem 

Namen Stangen ⸗Spargelbohne aus London empfangenen zweiten Bohnenſorte, in Beſtaͤ— 

tigung der auch von anderen Seiten hieruͤber uns zugegangenen Nachrichten bemerkt, daß 

dieſelbe von der bekannten Perlbohne nicht verſchieden iſt. Von der Gold- oder Wachs— 

Erbſe wird gemeldet, daß ſie mehr durch ihr Ausſehen, als durch ihre Guͤte ſich empfiehlt. 

Der in der 20ſten Lieferung unſerer Verhandlungen, S. 92. erwähnte Hafer Bat reich: 

lich getragen, und fälle ſchwer in's Gewicht, iſt aber ſpaͤter reif geworden, und iſt ſchwe— 

rer zu dreſchen geweſen, als der gewoͤhnliche Hafer. Die Anzucht der Lankmann'ſchen 

Kartoffel hat die guͤnſtigſten Reſultate geliefert, ſo daß der Erfurter Gewerbe-Verein die 

weitere Verbreitung derſelben in der dortigen Gegend ernſtlich betreiben wird. Von den 

übrigen, dort zum Verſuch geſtellten Kartoffel⸗Sorten, hat ſich unter Andern die hierſeits 

mitgetheilte Algier'ſche Kartoffel als ſehr ergiebig und wohlſchmeckend erwieſen. Die Kno— 

chenmehl-⸗Duͤngung wird, als ein neues Huͤlfsmittel der Ackerkultur, der allgemeinen Auf: 

merkſamkeit empfohlen. Noch iſt aus dem vorliegenden Berichte erſichtlich, daß die in 

der 19ten Lieferung unſerer Verhandlungen befindliche Anleitung zur Heizung mit heißem 

Waſſer, ein beſonderes Intereſſe erregt hat, und dort zur Anwendung gebracht werden 

wird. Der Erfurter Gewerbe-Verein ſendet uns dabei etwas Samen von der aus Phi— 

ladelphia ihm zugegangenen Muskatennuß-Melone. Da die Frucht, nach den vorliegenden 

Mittheilungen, Beifall gefunden, ſo werden wir die verſuchsweiſe Anzucht veranſtalten. 

Schließlich bemerkt der Erfurter Gewerbe-Verein noch, in Folge fruͤherer Kommu— 

nikationen, daß er der geaͤußerten Meinung des Herrn Dr. Crantz zu Bruſenfelde, daß 
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von der Runkelruͤben⸗Anzucht auf Zuckerfabrikation, in unſerem Lande kein guͤnſtiger Ers 

folg zu erwarten ſei, nach fruͤher dort gemachten Erfahrungen beiſtimmen muͤſſe, dabei auch 

bezweifele, daß felbft durch wohlfeilere und zweckmaͤßigere Maſchinen für den kleineren Be 

trieb, weſentlich beſſere Reſultate zu erlangen fein werden. 

IV. Mit Bezug auf die in unſerem Sitzungs-Protokolle vom 2ten Februar c., auf 

die Anfrage des Direktors des Eifel⸗Vereins, Herrn Profeſſors Kauffmann in Bonn, ges 

aͤußerte Meinung, daß die projektirte Anzucht des Mais in der Eifel keinen guͤnſtigen 

Erfolg haben duͤrfte, meldet uns derſelbe berichtigend, daß nicht in der Eifel, ſondern in 

den milden Strichen am Rheine, wo man in der Regel das 18te bis 20ſte Korn ge— 

winnt, der Anbau des Mais zur gruͤnen Futterung beabſichtigt werde, wonach alſo jene 

Anſicht allerdings ſich modificirt. 

V. Von der Maͤrkiſch'oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu Potsdam empfingen wir den 12ten 

Jahrgang (1833) ihres Monatsblattes, aus dem die erfreulichen Fortſchritte derſelben in 

der eifrigen Verfolgung ihrer lobenswerthen Zwecke zu entnehmen ſind. 

Unter Anderem wird darin eines, aus den Annales de l’Auvergne in den Agri- 

culleur-Manuſacturier (Dechr. 1830.) uͤbergegangenen Aufſatzes des Herrn Profeſ— 
ſors Girardin gedacht, wonach dieſer die Verwandlung des Strohes in Mehl als eine 

von ihm ausgegangene, neue Erfindung ſchildert. Es wird aber gezeigt, daß der Aufſatz 

des Herrn Girardin nur eine alte, bekannte Sache enthalte, indem eine Stelle aus Io; 
hannis Scorchii Heldenſchatz, 7te Auflage, vom Jahre 1743, angeführt wird, worin das 

mals ſchon ganz daſſelbe geſagt worden, mit dem Hinzufuͤgen, daß zwar bei Hungersnoth 

von dieſem Strohmehle zur Vermiſchung mit Getreidemehl beſſerer Nutzen erlangt wer⸗ 

den moͤchte, als von dem Produkte aus Baumrinde, Baumblaͤttern u. ſ. w., daß aber 

doch, als gewoͤhnliche Nahrung, daſſelbe ſich nicht wohl empfehlen laſſe. 

VI. Der Buͤcher⸗Cenſor Herr Rupprecht in Wien, unfer Mitglied, kommunizirt uns 

die Nr. 56. der Wiener Hofzeitung, worin unſere Verhandlungen ruͤhmend erwähnt wers 

den, mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Wirkſamkeit unſerer Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt, wobei 

der Wunſch ausgedruͤckt iſt, daß auch dort durch baldige Errichtung einer ſolchen gemein— 

nuͤtzigen Anſtalt, ein wohlthaͤtiger Impuls gegeben werden möchte. 

In der gleichfalls mitgetheilten Nr. 55. der Wiener Zeitung befindet ſich eine ſehr 
intereſſante Nachricht von dem am 13ten und I4ten Februar e., unter Vorſitz Sr. Ma⸗ 

jeſtaͤt des juͤngern Königs von Ungarn, abgehaltenen Jahres⸗Verſammlung der dortigen 

Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft, aus der die guͤnſtigen Reſultate der überaus thaͤtigen Ber 
triebſamkeit derſelben ſich ergeben. 

Uebrigens haben wir dem Herrn Rupprecht auf ſeinen Wunſch, das in unſerem In— 
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ſtituts⸗Garten kultivirte, zahlreiche Kartoffelſortiment für die Landwirthſchafs-Geſellſchaft 

in Wien mit Vergnuͤgen uͤberwieſen. 

VII. Der Kammerherr Herr v. Poſer auf Dombſel bei Wartenberg in Schleſien, hat 

aus dem in der 18ten Lieferung unſerer Verhandlungen S. 197. ff. befindlichen Gutach— 

ten des Ausſchuſſes fuͤr die Obſtbaumzucht, uͤber die von der naturforſchenden Geſell— 

ſchaft in Goͤrlitz aufgeſtellte Anſicht, daß die Verminderung des Obſtertrages eine Folge 

der zu großen Verminderung der Voͤgel ſei, Veranlaſſung genommen, uns einige intereſ⸗ 

fante Bemerkungen mitzutheilen, die auf feine Beobachtungen und 30jaͤhrigen Erfahrun— 

gen ſich gründen, und im Weſentlichen darauf hinausgehen, daß die jene Anſicht wider 

legende Meinung des Ausſchuſſes im Allgemeinen von ihm getheilt wird. Hinſichtlich 

der in dieſer Beziehung angeführten ſpeciellen Erfahrungen, erſcheint der Aufſatz als wei— 

tere Beſtaͤtigung des mehr gedachten Gutachtens, ganz geeignet, in die Verhandlungen 

aufgenommen zu werden.“) 

VIII. Der Kunſtgaͤrtner Herr Ney zu Tſchileſen bei Herrnſtadt, unſer fleißiger 

Korreſpondent, giebt uns Nachricht von feinen fortgeſetzten Bemühungen, um die Bele— 

bung des Sinnes für Anpflanzungen zur Verſchoͤnerung der Kommunal⸗Plaͤtze und zur 

Verbreitung der Obſtzucht durch Unterricht der Schuljugend in den Gemeinde-Baum— 

ſchulen, wovon er ſich jetzt ſchon eines beſſeren Erfolges wie fruͤher erfreut. 

Zugleich meldet derſelbe das Reſultat eines comparativen Verſuchs hinſichtlich der in 

unſern Verhandlungen ſchon mehrfach erwaͤhnten Vorzuͤge der ſchwarz gefaͤrbten Spalier— 

waͤnde, die ſich in ſo fern auch hier beſtaͤtigen, als an der mit einer ſchwarzen Tafel be— 

kleideten Spalierwand die Pfirſiche um 8 Tage fruͤher reiften, als an der weißen 

Wand. 

IX. Der Herr Prediger Benecke zu Schoͤnerlinde, der nach den in unſeren Ver— 

handlungen 18te Lieferung S. 52 gegebenen ausfuͤhrlichen Nachrichten, eine Praͤmie von 

100 Rthlr. für das beſte und wohlfeilſte Mittel gegen den Nachtfroſt-Schmetterling 

(Phalaena brumata) ausgeſetzt, hatte zu dem Ende 2 Chauſſeebau⸗Actien in dem gedach⸗ 

ten Betrage bei der Kaſſe des Vereins deponirt, die er zum Austauſche gegen Staats— 

ſchuldſcheine einſtweilen zurückgenommen. Bisjetzt verhindert, dieſen Austauſch zu bewir⸗ 

ken, erklaͤrt derſelbe in einer ſchriftlichen Mittheilung vom Iten März e., daß da die 

Praͤmie durch die bisher zu dem beſtimmten Termine vorgeſchlagenen Mittel nicht gewon— 

nen worden — er die ausgeſetzten 100 Rthlr. mit Zins auf Zins, durch ein beſonderes 

In⸗ 

) Nr. X. 



1 

Inſtrument der Kaſſe des Vereins vermachen wolle, zum ewigen Gebaͤchtniſſe, daß gegen 

die Phalaena brumala fein anderes Mittel zu finden ſei, als das bis dahin von ihm 

geuͤbte Verfahren, der Umlegung der Bäume mit Theer⸗Ringen und des Aufſuchens der 

daran ſich feſtſetzenden weiblichen Schmetterlinge mittelſt der Laterne. Derſelbe fuͤgt da— 

bei noch die Bemerkung hinzu, daß die nach der 20ſten Lieferung unſerer Verhandlungen 
S. 111. von Hrn. Dr. Steffeck vorgeſchlagene Umlegung der Bäume mit Pelzſtrei— 

fen, eine allgemeine Anwendung von Seiten des Landmannes wohl nicht finden werde. 

X. Der Hofgarıner Herr Schoch in Woͤrlitz hat uns einen Bericht geliefert über 

den durch den großen Sturmwind im Monat Dezember v. J. in den Herzogl. Anhalt— 

Deſſauiſchen Gaͤrten angerichteten Schaden. 

Dieſer Bericht iſt in ſo fern intereſſant, als ſich daraus ergiebt, welche Baumarten 

am haͤufigſten vom Sturm gelitten, und welche demſelben am mehrſten widerſtanden 

haben, daher der Bericht in die Verhandlungen aufgenommen werden wird.) Am haͤu— 

figften wurden abgebrochen: die Roth-Tanne, die Canadiſche Pappel, die rothe Ceder, und 

die weiß bluͤhende Akazie. Der Park zu Luiſium verlor unter andern eine Scharlach— 

Eiche, die vielleicht die ſlaͤrkſte in Deutſchland war; fie hatte eine Höhe von faſt 100 

Fuß bei einem Umfange von 12 Fuß unten im Stamme, obgleich ſie erſt etwa 76 Jahre 

alt war. Es ergiebt ſich daraus der bedeutende Unterſchied der Amerikaniſchen Eichen 

gegen die Europaͤiſchen, in Hinſicht der Schnellwuͤchſigkeit, doch ſcheint mit dieſer guten 

Eigenſchaft eine uͤbele, naͤmlich die geringere Dauer und Haltbarkeit des Holzes in Ver— 

bindung zu ſtehen, indem die Amerikaner, bei allen ihren ſchoͤnen Eichen dieſelben doch 

zum Schiffsbauholze nicht benutzen koͤnnen. 

XI. Der Inſtituts⸗Gaͤrtner Herr Bouché berichtet über den Erfolg der angeſtellten 

Verſuche mit der nach dem Sitzungs-Protokolle vom Aten Auguſt v. J. von dem Gaͤrt— 

ner Grahl in Sondersleben a. d. Wipper empfohlenen, aber ihren Beſtandtheilen nach nicht 

angebenen Fluͤſſigkeit zur Vertilgung jeglichen Ungeziefers von den Gewaͤchſen. Herr 

Bouché hat die gruͤndlichſten Verſuche an verſchiedenen Schildlaus-Arten unternommen, 

jedoch nur die entſchiedene Ueberzeugung daraus gewonnen, daß die geruͤhmte Fluͤſſigkeit 

fuͤr jene Thierchen keine ſchaͤdlicheren Eigenſchaften beſitzt, als gewoͤhnliches Waſſer. 

XII. Von dem als Gehuͤlfen bei unſerm Inſtitutsgarten beſchaͤftigten Gärtner D. 

C. P. Bouché iſt eine Abhandlung eingereicht über die Kultur der Granate (Punica 

Granalum L.) und der Zwerg⸗Granate (Punica nana) mit Angabe der Art und Weiſe 
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fie zu treiben und zu vermehren. — Der Aufſatz iſt intereffant und wird in die Ver— 
handlungen aufgenommen werden.“) 

XIII. Die Garten-Geſellſchaft in Braunſchweig hat die dankenswerthe Aufmerkſam— 

keit gehabt, uns einige aus Baltimore ihr zugeſendete Saͤmereien von warmen Pflanzen 
zu uͤberſenden, da es dort noch an Einrichtungen zur Erziehung ſolcher Pflanzen fehlt, die 

eines gewiſſen Grades von Wärme zu ihrem Gedeihen bedürfen. Die Saͤhmereien find 

dem Herrn Garten-Direktor Otto zur Anzucht im botaniſchen Garten und gefaͤlligen Mit— 

theilung des Erfolges uͤbergeben. Der Vorſitzende ſprach vorlaͤufig ſeinen verbindlichen 

Dank dafuͤr aus. 

XIV. Der General⸗Seeretair referirte die Anzeige des Herrn Predigers Helm von 

dem unguͤnſtigen Erfolge der durch den hieſigen Kunſtgaͤrtner Herrn Nicolas bewirkten 

verſuchsweiſen Anzucht von acht verſchiedenen durch den Herrn Fuͤrſten von Butera dem 

Vereine zugegangenen Sieilianiſchen Melonen-Arten, welchen unguͤnſtigen Erfolg Herr 

Helm lediglich der kalten und naſſen Witterung des vorigen Jahres zuſchreibt. Herr 

Nicolas hat ſich bereit erklärt, den Verſuch der Anzucht jener Melonen-Arten mit dem 

noch reſervirten Theile des Samens in dieſem Jahre zu widerholen, wenn ihm fuͤr die 

Koſten der Anlage der erforderlichen Miſtbeete eine billige Entſchaͤdigung von 10 Rihlr. 

zugeſichert werde. Auf den Antrag des Referenten fand ſich die Verſammlung damit ein— 

verftanden, daß dieſe Entſchaͤdigung bei der kuͤnftigen Vorlegung der erzielten Früchte ge— 

waͤhrt werde. 

XV. Von dem vorgenannten Kunſtgaͤrtner Herrn Nicolas iſt zugleich als Selten— 

heit fuͤr die jetzige Jahreszeit, eine reife Traube des von ihm uͤber Winter getriebenen 

blauen Malvaſiers eingeliefert, wofuͤr ihm, zur Ermunterung eine angemeſſene Belohnung 

zuerkannt worden. 

XVI. Von dem Kuͤchenmeiſter Herrn Dittrich in Gotha iſt die 7te und Ste Liefe— 

ferung feines deutſchen Obſt-Cabinets eingegangen, beſtehend in 36 Stuͤcken Pflanzen— 

Nachbildungen von papier maché, die der Verſammlung vorgelegt wurden. Bei der 

Schwierigkeit dieſes in unſeren Verhandlungen ſchon oͤfter erwaͤhnten Unternehmens und 

bei dem Intereſſe deſſelben fuͤr die Obſtkunde, verdienen die ſehr gelungenen Leiſtungen 

des Herrn Dittrich alle Beachtung und Unterſtuͤtzung von Seiten der Freunde der Po— 

mologie. 

XVII. Von den Herren Gebruͤdern Baumann zu Bollweiler, unſern Ehren-Mit— 

gliedern, empfingen wir als ſchaͤtzenswerthes Geſchenk wiederholentlich eine Collection von 
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73 Gehoͤlz Saͤmereien, die der Landes⸗Baumſchule zur angemeſſenen Benutzung uͤberwieſen 

ſind. 

Außerdem ſandten uns dieſelben auf unſere Beſtellung, ein Quantum Samen, von 

dem in unſern Verhandlungen ſchon mehrmals zur Sprache gekommenen ſogenannten Rie— 

ſenkohl aus der Vendee (efr. Verhandl. 16te Lieferung S. 71 und I7te Lieferung S. 

293) der an verſchiedene geeignete Kultivaturs in den Provinzen der Monarchie zur ver, 

ſuchsweiſen Anzucht und Anzeige des Erfolges vertheilt iſt, um uͤber den groͤßeren oder 

geringeren Werth dieſer Kohlart fuͤr unſere Gegenden moͤglichſt in's Klare zu kommen, 
auch wird dieſelbe zu dem Ende hier im Inſtituts-Garten angebaut werden. 

XVIII. Von der Weſtphaͤliſchen Geſellſchaft fuͤr vaterlaͤndiſche Kultur zu Minden 

empfingen wir im Austauſche gegen unſere Verhandlungen den zweiten Band ihrer inter— 

effanten Provinzial⸗Blaͤtter. Der dabei von jener Geſellſchaft ausgedruͤckte ſchmeichelhafte 

Wunſch, daß unſere Verbindung ſich einer ununterbrochenen Fortdauer zu erfreuen haben 

moͤge, kann von uns nur auf das lebhafteſte getheilt werden, da der Austauſch der Er— 

fahrungen beiden Theilen nicht anders als ſehr erſprießlich ſein kann. 

XIX. Nachrichtlich ward noch bemerkt, daß von Seiten des Herrn Garten-Direk— 

tors Otto in einem der Gewaͤchshaͤuſer des botaniſchen Gartens eine hoͤchſt intereſſante 

Ausſtellung der vorzuͤglichſten in Bluͤthe ſtehenden Gewaͤchſe zur Anſchauung der Ver— 

ſammlung veranſtaltet war, die durch Reichthum und Mannigfaltigkeit, wie durch geſchmack— 

volle Anordnung einen impoſanten Eindruck machte. 

Von den vielen zum Theil noch ſeltenen ſchoͤn bluͤhenden Gewaͤchſen, deren Zuſam— 

menſtellung einen anziehenden Genuß gewaͤhrte, verdienen insbeſondere genannt zu werden: 

Dracaena elliptica. 

— paniculata. 

Goodyera procera. 

Fritillaria vertieillata. 

Dryandra tenuifolia, 

Sinningia hirsula, 

Gloxinia candida. 

Tecoma digitata. 

Urescenlia minor. 

Hoitzia coccinea. 

Theophrasta cyanea. 

Fuchsia bacillaris. 

Pleroma heteromallum: 
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Chorizema nanum. 

— Henchmani. 

— rhombeum. 

Hovea Celsii. 

Azalea phoenicea. 

Rhododendron arb. album; 

ein ſechs Fuß hohes vollbluͤhendes Exemplar von 

Rhodedendron arboreum, 

mehrere Arten Banksien, eine Menge Arten Acacien, Eriken, 

Eutaxia, Proteen, Alpenpflanzen, 3 Mahernia-Arten u. a. m. 

Epacris, Diosma, 



VIII, 

Bemerkungen 
des Herrn Oberfoͤrſters Schroedter in Georgenthal bei Gotha über die S. 296 der Igten 

Lieferung der Berliner Gartenbaw Verhandlungen beſchriebene gelungene Methode des 

Herrn Oberfoͤrſters Feuerſtock zu Straupitz, Nadelhoͤlzer durch Stecklinge zu vermehren. 

Die Faͤhigkeit der Nadelhoͤlzer, aus Zweigen unter den geeigneten Umſtaͤnden Wurzel⸗ 
keime zu entwickeln, die Herr Oberfoͤrſter Feuerſtock zu Straupitz durch ſeine Verſuche 

erprobt hat, iſt nicht unbekannt. Dieſelbe iſt am ſtaͤrkſten bei der Lerche, ſodann der 

Weißtanne, der Fichte, am wenigſten bei der Kiefer vorhanden. Sie hat ſich namentlich 

bei der Fichte nicht nur durch angeſtellte Verſuche, ſondern auch durch zufaͤlliges Zuſam⸗ 

mentreffen der erforderlichen Umſtaͤnde in der freien Natur ſelbſt durch natuͤrliche Ableger 

gezeigt, die ich nicht ſelten gefunden habe, und die namentlich am Ziegelberge in Mehr⸗ 

zahl zu ſehen ſind. Solche Ableger entſtanden dadurch, daß eine junge Fichte waͤhrend einer 

Reihe von Jahren durch Verbiß des Weideviehes am Laͤngenwuchs gehindert, eine ganz dicht 

bis auf die Erde herabgehende Seiten Berzweigung bildete. Die unterſten und auf dem 

Boden liegenden Zweige, von den obern gedeckt, niedergehalten, und nur mit ihrer End⸗ 

ſpitze am Lichte befindlich fingen an, Feuchtigkeit aus der Erde aufzunehmen, Wurzelkeime 

zu entwickeln und ſomit allmaͤhlig zum ſelbſtſtaͤndigen Pflanzen⸗Individuum zu werden, 

was ſie ſogleich durch die gipfelartige Ausbildung ihres Endtriebes und das Aufrichten 

zur ſenkrechten Stellung bezeichneten. 

Die gleiche Beobachtung wurde als irgendwo in Boͤhmen, aber auf einer Gebirgs⸗ 

hoͤhe von 4000 Fuß gemacht, aus den oͤkonomiſchen Neuigkeiten von Elsner 1822 Nr. 

24, in der Forſt⸗ und Jagd Zeitung M. Oetbr. 1832 vom Hrn. Dr. A. Desberger un⸗ 

ter der Ueberſchrift: „Veraͤnderter Wuchs auf hohen Gebirgen“, angefuͤhrt. Herr Dr. 

Desberger findet aber in dieſer Erſcheinung nicht die Folge des langwierigen Verbiſſes, 
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ſondern einen Beweis, wie die Baumarten, die den hoͤhern Regionen angrenzen, ſtrauch— 

artig werden und in der Ausbreitung erſetzen, was fie in der Höhe nicht erreichen koͤn— 

nen, wofuͤr derſelbe auch noch die Krummholz Kiefer anfuͤhrt, die weder ſtaudige Art noch 

Varietaͤt, ſondern nur eine durch Höhe der Gegend bewirkte oͤrtliche Ausartung fein ſoll. 

Dieſe Theorie ſcheint mir in Bezug auf die mit vielen natuͤrlichen Ablegern erſchei— 

nenden Fichtenſtraͤuche durch ihr Vorkommen am Ziegelberge vollkommen widerlegt und 

als Urſache derſelben lediglich der langwierige Verbiß des Viehes zu betrachten zu ſein, 

da nur dieſer bei den Beobachtungen gemein war, während die eine bei 1400“ die andere 

bei 4000“ Erhebung uͤber die Meeresflaͤche erfolgte. 

Um von dieſer Abſchweifung, veranlaßt durch jenen mir eben in dieſen Tagen zu 

Geſichte gekommenen Aufſatz in der Forſt- und Jagdzeitung, wieder auf die Verſuche des 

Herrn Oberfoͤrſters Feuerſtock zuruͤckzukommen, fo iſt mir dabei allerdings das Gedeihen 

von 11 Stuͤck ohne Ausfall ſehr bemerkenswerth geweſen. Mir iſt fruͤher von 10 Stuͤck 

kaum 1 angegangen, und ich habe allerdings dafuͤr gehalten, daß nur ganz beſonders ge— 

eignete Abmeſſung der Lockerheit oder Buͤndigkeit des den Steckling umgebenden Bodens, 

fo wie des Feuchtigkeits- und Temperaturgrades und Wechſels zum Anwurzeln gehören 

moͤchte. Ich werde nicht verſaͤumen, nach dieſer neu empfohlenen Methode neue Proben 

anzuſtellen, und dem Garten-Verein von dem Erfolge Bericht zu machen. Jedoch bin ich 

dabei ſehr weit entfernt zu glauben, daß die Fortpflanzung durch Stecklinge von Fichten 

beim Wald-Anbau jemals eine Wichtigkeit erlangen, oder durch dieſelbe ſogar, wie Herr 

Oberfoͤrſter Feuerſtock erwartet, ſicherer als durch Saat und Pflanzung kultivirt werden 

koͤnne. Vorerſt iſt ſchon ganz und gar nicht abzuſehen, wie behauptet werden kann, daß 

nachtheilige atmosphaͤriſche und andere Einwirkungen für das Gedeihen von Stecklingen 

weniger als fuͤr dasjenige von den Anſaaten und den Pflaͤnzlingen mit vorhandenen Wur⸗ 

zeln zu fuͤrchten waͤren. 



IX. 

Set des Holz⸗ Wachsthums an abgehauenen Stocken der 

Weiß⸗Tanne. 
Dem Thüringer Gartenbauverein mitgetheilt vom Hrn. Forſtmeiſterr von Wangenheim zu 

Klein-Tabarz bei Gotha. 

— Mehrzahl der Holzpflanzen ſcheinen zur Fortſetzung des Wachsthumes Zweige und 

Blaͤtter erforderlich zu ſein; denn wenn man ihnen dieſelben raubt, ſo ſuchen ſie dieſen 

Verluſt durch das Austreiben ſchlafender Augen aus dem Splinte, der Rinde oder der 

Wurzel zu erſetzen, oder, wenn ihnen dies nicht gelingt, ſterben ſie ab. 

Eine ſeltene Ausnahme hiervon macht die Weiß-Tanne (Pinus abies), welche unter 

gewiſſen Umſtaͤnden das Wachsthum des Holzes und der Rinde, ganz ohue Zweige, Aeſte 

und Nadeln, noch lange Jahre hindurch fortſetzet. Am haͤufigſten kann man dies beob- 

achten, wenn man an einer ſchattigen Stelle Stämme von mittlerem Alter einige Zolle 

uͤber der Erde abſchneidet, wo ſich alsdann am Splint des Stockes ein Wulſt zeigt, uber 

welchen ſich jaͤhrlich eine Holz- und Rinden-Lage bildet, welche nicht nur den ganzen Ab— 

ſchnitt uͤberwaͤchſt, ſondern auch fortwährend einen jährlichen Holzring auflegt, ohne jedoch 

jemals ein Laͤngen⸗Wachsthum oder eine Spur von Zweigen und Nadeln zu zeigen. Aus 

dem beiliegenden getrennten Tannenſtock wird man ſich mit Huͤlfe eines Vergroͤßerungs— 

glaſes leicht uͤberzeugen koͤnnen, daß derſelbe ſeit 29 Jahren, vor welcher Zeit der Stamm 

abgehauen wurde, ſein Wachsthum fortgeſetzt hat, ſo daß der inzwiſcheu angefaulte alte 

Stamm von einer Lage geſunden jungen Holzes dicht umſchloſſen iſt. Ueber die Dauer 

dieſes Wachsthums iſt es ſchwer etwas zu beſtimmen, gewoͤhnlich ſterben dieſe Stummel 

ab, ſobald ſie den Strahlen der Sonne ausgeſetzt werden. 

Da dieſe abweichende Vegetation nicht ſehr bekannt zu fein ſcheint, aber für alle, 

welche ſich mit der Erziehung von Bäumen abgeben, von einigem Intereſſe fein wird, fo 

werden den verehrten Mitgliedern des Gartenvereins einige Exemplare ſolcher Tannenſtoͤcke 

zur Anſicht vorgelegt. 



X. 

Bemerkungen über Inſekten-Vertilgung durch Voͤgel. 
Vom 

Herrn Kammerherrn v. Poſer auf Dombfel. 

Ich bitte um Erlaubniß zu dem (uͤber die in den Verhandlungen aufgenommenen Ein— 

gaben des Goͤrlitzer und Gubner Vereins,) gegebenen Gutachten“) des Ausſchuſſes noch 

etwas aus meinen Erfahrungen hinzufuͤgen zu duͤrfen. 

Der Goͤrlitzer und Gubner Verein haben die Verringerung der Obſt-Ertraͤge, in der 

Abnahme der kleinen Voͤgel geſucht. Das Gutachten hat dem groͤßtentheils gruͤndlich 

widerſprochen; ich theile die Anſichten, und bitte mir zu geſtatten, daß ich noch einiges 

aus meinen 30haͤhrigen Erfahrungen mittheile. i 

Ganz richtig iſt: daß denjenigen Voͤgeln, welche von der Natur, auf Raupen und 

ihre Eier angewieſen ſind, und wegen der Bildung ihres Schnabels kein hartes Geſaͤme 

freſſen koͤnnen, von den Menſchen am wenigſten nachgeſtellt wird. Erſtlich: wegen ihres 

gewoͤhnlich ſehr fluͤchtigen Weſens, wonach ſie ſchwer zu fangen ſind, zweitens: wegen 

ihrer ſehr unbedeutenden Groͤße und ihres ſchlechten Geſchmacks. Die einzigen Kohl— 

meiſen werden an wenigen Orten mit dem Kloben und der Locke gefangen, doch iſt es 

ſelten. Drittens: ſind ſie im Winter am meiſten beſchaͤftigt, die Blattwickler und die 

Filzraupen⸗Eier aufzuſuchen und zu verzehren, wo die Luſt zum Vogelſtellen nicht ſehr 

groß iſt, wenn aber dergleichen in den Obſt-Gaͤrten nicht vorhanden find, erſcheinen fie 

gar nicht. 

Die Sänger, denen der Menſch theils zur Nahrung, theils zum Vergnuͤgen nach— 

ſtellt, ſind meiſtens von der Natur auf hart Futter angewieſen und machen nur in der 

Zeit 

„) S. Verhandlungen 18te Lieferung Nr. XXIII. S. 197. 
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Zeit der Fütterung ihrer Jungen Gebrauch von Raupen, und zwar nur von unbehaarten 

groͤßtentheils grünen Sorten, und auch während dieſer Zeit ſuchen viele zu unſern Füßen 

ganz vertraut, feines Gekoͤrne. Vermuthlich verzehren die Eltern Letzteres, und theilen das 

Erſtere den Jungen mit, wo die Verdauung noch ſchwach iſt. Nie ſah ich dieſe Voͤgel, 

welche in Menge um meine Wohnung niſten, behaarte Raupen ihren Neſtern zutragen. 

Einen Theil ihrer Nahrung ſuchen Letztere innerhalb der unentwickelten Blattknospen der 

Bäume, wo fie die zarten Blaͤttchen auseinander blaͤttern und ausfreſſen, welche Erfah— 

rung ich in meinen Gewaͤchshaͤuſern an den Saͤngern machte, wo hingegen die Meiſen— 

ſorten ſehr wohlthaͤtig durch Abfreſſen der Ananas, Kaffee- und andern Blattlaͤuſe 

wirkten. 

Die gruͤne Raupe, deren Ableſen ſehr beſchwerlich iſt, ſchadet den Obſtbaͤumen mit 

Ausnahme der Kirſchen wenig, weil die mehrſten ſich erſt ſpaͤt entwickeln, wo die Blaͤt— 

ter der Baͤume ſchon ausgewachſen und hart ſind. 

Nun muß ic) aber gänzlich beſtreiten, daß der Menſch im Stande iſt, eine ſichtliche 

Abnahme durch Wegfangen der Voͤgel hervorzubringen und behaupte, daß ſich die Menge 

der Voͤgel immer nach dem vorhandenen Vorrath von Lebensmitteln richtet, und ihre 

Vermehrung davon abhaͤngt. Folgende Erfahrungen moͤgen dieſe Behauptung rechtfer— 

tigen: 

Im Jahre 1811 hatten wir in hieſiger Gegend keine Schwalben, und eben ſo we— 

nig Inſekten; Erſtere werden von Niemandem verfolgt, ſie blieben aber aus, weil aller 

Mangel an Feuchtigkeit der Entwickelung der Inſekten nicht guͤnſtig war, ihnen alſo die 

Nahrung fehlte. Das folgende Jahr waren die Schwalben in ihrer gewoͤhnlichen An— 

zahl da, die Schwalbe und der Sperling werden nicht verfolgt, und doch merkt man 

keine Vergroͤßerung der Anzahl. Die Stoͤrche, die Jedermann ſchont, die jährlich mit einer 

Maſſe Jungen abziehen, bleiben überall in ihrer alten Zahl. Die Waldſchnepfe, die ſchon 

ſo lange Jahre verfolgt wird, bleibt ſich in ihrer Zahl immer gleich, der Krammetsvogel, 

der ſo haͤufig gefangen wird, findet ſich noch immer zahlreich auf unſerer Schuͤſſel ein, 

und die Taube, die in Nord-Amerika ganzen Voͤlker-Staͤmmen zur Nahrung dient, und 

auf ganz unwirthſchaftliche Art getoͤdtet wird, nimmt nicht ab. Vor einigen Jahren wa— 

ren Feld⸗Maͤuſe in unſerer Gegend zur Landplage geworden, auf einmal erſchienen Wie— 

ſel, die ſonſt nicht eben haͤufig geſehen werden, in unerhoͤrter Zahl, und vertilgten die 

Maͤuſe. 

Vor drei und vier Jahren, wo die Naͤſſe ſo groß war, ſahen wir Waſſervoͤgel in 

großen Schaaren, die man ſonſt nur einzeln als große Seltenheit ſieht. In den nehm— 

lichen Jahren erſchienen die Muͤcken in ſolchen Maſſen, daß ſie in Wolken formirt, die 

Verhandlungen 11. Band. 8 
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Strahlen der Sonne nicht durchdringen ließen, die Entwickelung dieſer Wolken beobach— 

teten wir, und in unſern Geſichtskreiſen manchen Tag 30, die dem naſſen Boden entſtie— 

gen, die Plage war Tag und Nacht unertraͤglich; auf einmal erſchienen in unzaͤhlbarer 

Menge die großen Libellen, machten Jagd zu unſerer großen Unterhaltung auf die Muͤ— 

cken, und reinigten die Luft davon. Genug Beiſpiele als Belag fuͤr meine Anſichten, wo— 

zu ich nur noch füge, daß wir hier eine Gegend haben, wo innerhalb einer Viertel-Qua— 

dratmeile, auf 12 ſogenannten Doppel-Herden ſeit 100 Jahren gefangen wird, mehrere 

Familien davon leben, und an der Ergiebigkeit dennoch keine Abnahme Statt findet. 

Wer den Zug der kleinen Voͤgel beobachtet hat, wird auch meine Anſichten theilen, 

daß nur die Natur ſelbſt das einmal beſtehende Gleichgewicht aufheben kann, ſo wie ſie 

gewoͤhnlich dann einwirkt, wenn das Gleichgewicht verloren gegangen iſt. 

So hatten wir hier bis zum Jahre 1832, die Raupen in faſt nicht zu bezwingender 

Menge, die Cholera raffte Menſchen hin, und die Luft die damals herrſchte, toͤdtete alle 

Raupen, ſo daß wir ſie in großen Haufen beiſammen in einem Tage verfault ſahen, und 

bis heut iſt es in unſrer Gegend ſchwer, eine Raupe oder deren Eier zu finden, aber das 

Bemerkenswertheſte dabei iſt, daß die oben erwaͤhnten Raupenzerſtoͤrenden Voͤgel ſich 

in unſern Gaͤrten auch nicht mehr ſehen laſſen. Man erzaͤhlt ſich viel uͤber die wunder— 

bare Menge der Nordamerikaniſchen Tauben; das naͤmliche ſieht man hier mit den Buch— 

und Tannenfinken, fie ziehen in Colonnen zu halben Meilen breit und 50 Schritten 

ſtark; von ſolchen Zügen, welche gewoͤhnlich vom 12ten September bis 12ten October 

dauern, dann aber unbedeutender werden, bekommen die Vogelſteller nur wenig, denn 

nur die Nachzuͤgler fallen auf den Heerd; aus der Colonne trennt ſich keiner, ſo daß die 

wenigen gefangenen bei den Millionen nicht in Rechnung kommen koͤnnen. Wie ſehr 

werden durch Praͤmien die Raubvoͤgel verfolgt, und doch nehmen ſie nicht ab. Die 

Nachtigall verfolgen wir nicht, und doch vermehrt ſie ſich nicht in dem Maße; in einem 

Revier wo viel Nahrung fuͤr ſie iſt, da iſt ſie auch haͤufig. 

Ich glaube alſo an Abnahme durch Fangen der Voͤgel nicht; was viel zu ihrer 

Verminderung beitragen kann, ſind die Widerwaͤrtigkeiten, die ſie auf der Reiſe beim 

Ab⸗ und Anziehen erfahren; ich habe erlebt, daß wenn der Wind dem Vogel beim Zug 

hinter die Fluͤgel weht, er in zwei Tagen ſo abmagert und verdorrt, daß er matt wird; 

wenn er nun anhaltend ſo weht, moͤgen wohl tauſende herabfallen und verderben. Sie 

werden aber auch in eben ſo ſchneller Zeit fleiſchig und feiſt, was ich zu bemerken oft 

Gelegenheit hatte, ſobald der Wind umſchlug. 

In einigen Gegenden kann man wohl Abnahme der Voͤgel verſpuͤren, aber dann 

ſind Lokal⸗Veraͤnderungen daran Schuld, nach denen der Vogel ſeinen Zug aͤndert, z. B. 



5 

Abtreibungen von alten Laubwaͤldern in einer Gegend. Nadelhoͤlzer werden zum Auf— 

enthalt von Singvoͤgeln wenig gewaͤhlt, obgleich Madenfreſſer ſie vorzuͤglich lieben. 

Der Menſch ſuche alſo nicht ſolchen Urſachen die Schuld der Vermehrung der 

Raupen beizumeſſen, und muͤhe ſich ſelbſt, in ſeinen geſchloſſenen Raͤumen dies Ungeziefer 

zu vertilgen, ſei es nun auf waidmaͤnniſche oder andere Art; der praktiſche Gartenfreund 

wird wohl Stroh und Gras bei der Hand haben, und ſie ſo zerdruͤcken, wenn ſie am 

fruͤhen Morgen oder an naſſen Tagen beiſammen ſitzen, er kratze die alten Rinden ab, 

und ſtreiche ſo weit er reicht, mit Kalk und Terpentin den Stamm und die Aeſte an, 

jede Muͤhe erhaͤlt ihren Lohn, man erwarte aber keine Huͤlfe von den Voͤgeln. 

Eine kleine Volksſchrift thut Noth, worin der Landmann belehrt wird, wie er ſein 

Obſt in geſegneten Jahren beſſer benutzen und conſerviren koͤnne; durch gleichzeitiges 

Feilbieten wurde in dem geſegneten Obſtjahre 1832 der Scheffel edler Aepfel wie die 
Kartoffeln zu 9 Sgr. verkauft, und ſo brachte der Obſtbau trotz der geſegneten Ernte 

keine Rente. 

Nachſchrift. 
Daß Nachtigallen, Grasmuͤcken und andere entſchiedene Inſektenfreſſer unter den 

Singvoͤgeln durch Wegfangen oder Wegſchießen aus einzelnen Dörfern, Hoͤlzern oder 

Gaͤrten fuͤr eine Zeitlang verſcheucht werden koͤnnen und daß dies dem Ertrag der Obſt— 

baͤume zum Nachtheil gereiche, wird wohl Niemand leugnen. Aber der Schaden iſt ge— 

wiß nicht von Belang. Denn dieſe Voͤgel kommen zu ſpaͤt im Fruͤhling zuruͤck, um den 

Raupen viel ſchaden zu koͤnnen, die uns die verhaßteſten ſind, und die welche uns wirk— 

lichen Schaden bringen, ſind uͤberhaupt am meiſten gegen die Verfolgungen der Voͤgel 

geſchuͤtzt, wie z. B. die Wickelraupen, die auch mit den feinſten Schnaͤbeln nicht aus den 

Bluͤthenknospen hervorgeholt werden koͤnnen, in welchen ſie ihre Jugend zubringen. Fuͤr 

das Gleichgewicht zwiſchen der Pflanzen- und Inſektenwelt iſt freilich durch Vieles au— 

ßer den Voͤgeln geſorgt, aber ſie kommen unleugbar dabei in Betracht. Die nuͤtzlichſten 

Voͤgel in dieſer Beziehung ſind unſere Inſektenfreſſenden Stand- und Strichvoͤgel, na— 

mentlich der Baumlaͤufer, die Spechtmeiſe (Sitta europaea) der Zaunſchliefer und die 

ſaͤmmtlichen Meiſen, denn das Beduͤrfniß zwingt fie, den Eiern und Puppen in ihren 

Winter⸗Schlupfwinkeln nachzuſpaͤhen und das hilft mehr, als das Wegfreſſen der erwach— 

ſenen Raupen im Sommer. 
Lichtenſtein. 

8 * 



XI. 

Bericht 
uͤber den vom großen Sturmwind im Monat December 1833 verurſachten Schaden, in 

den Herzogl. Anhalt-Deſſauiſchen Gaͤrten. 

Vom 

Herrn Hofgaͤrtner Schoch in Woͤrlitz. 

E 

D er große Sturm, welcher den 18ten Dezember wuͤthete und an ſo vielen Orten be— 
deutenden Schaden verurſachte, hat auch Woͤrlitz nicht verſchont. Er kam aus Weſten, 

fing um 4 Uhr Abends an, und war ſo heftig, wie vielleicht nur an wenigen Orten. 
Zuerſt ſtuͤrzte er einen Theil der 20 Fuß hohen Mauer, woran die edelſten Sorten 

Pflrſichen und Wein gezogen werden, von 74 Schritte lang, mit einem Male um; dann 

verurſachte er an den Fenſtern eines Gewaͤchshauſes, nahe der Gaͤrtnerwohnung, welche 
der Hoͤhe wegen nicht mit Laden gedeckt werden konnten, bedeutenden Schaden, und hier— 

auf fingen auch die Baͤume an zu fallen. Der Sturm wuͤthete bis um 8 Uhr einem 
Orkane aͤhnlich, dann aber ließ er etwas nach. Die Nacht deckte fuͤr den Augenblick den 

geſchehenen Schaden, und nur einzeln fand man in der Dunkelheit die Verluſte liegend, 
ohne einen Ueberblick des Ganzen zu haben. Aber als der Morgen daͤmmerte und der 

Tag kam, da trat dem Auge ein Anblick der groͤßten Verwuͤſtung entgegen, der unmoͤg— 

lich zu beſchreiben iſt. Hunderte von Baͤumen lagen entweder abgebrochen oder mit ei— 
nem großen Ballen Erde umgelegt, welches nicht geſchehen waͤre, wenn Froſt in der 

Erde, und die Erde ſelbſt nicht ſeicht, theils durch das viele Regenwetter, theils durch 
das Stauhwaſſer, welches von der Ueberſchwemmung der Elbe zurück geblieben war, ge— 
weſen waͤre. 

So niederdruͤckend dieſer Anblick der Zerſtoͤrung mir ſein mußte, ſo wurde ich doch 
bei naͤherer Unterſuchung einigermaßen beruhigt, denn nur wenige der edelſten und durch 
ihre Höhe und Staͤrke ſeltenen nordamerikaniſchen Schmuckbaͤume, fanden ſich unter den 
Verlorenen. 
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Da Woͤrlitz nur ein großer Landſchaftsgarten iſt, und ſein Werth beſonders darin 

beſteht, daß mit der größten Kunſt in der Anlage die ſchoͤnſten mannigfaltigſten Landſchafts⸗ 

bilder hervorgerufen ſind, welche natuͤrlich in einer ſo weitlaͤuftigen Anlage, nicht allein 

von edleren nordamerikaniſchen Baͤumen geſchaffen werden koͤnnen, ſondern wo eine Menge 

ordinärer, einheimiſcher Baͤume, die ſich mit Nutzen dabei verwenden laſſen, zur Ausfuͤllung 

dienen, ſo kann man leicht denken, wie manches ſchoͤne Bild durch dieſe Verwuͤſtung ver— 

wiſcht wurde, wenn auch mehrentheils nur gewoͤhnliche Baͤume verloren gingen 

Die größten Verluſte find daher: eine große Rothtanne (Pinus Abies picea), wel 

che auf dem großartigen Landſchaftsbilde, das man vom Schloſſe aus uͤber den See hin— 

weg nach dem Monumente hat, den Vordergrund durch ihren ſchoͤnen, maleriſchen Wuchs 

herrlich zierte. Sie wurde ohngefaͤhr 6 Fuß hoch uͤber der Erde abgebrochen. 

Dann eine amerikaniſche ſchwarze Pechtanne (Pinus Abies mariana), welche auf 

der Raſenplaͤne hinter dem Gothiſchen Haufe ſich befand, und ſowohl durch einen ſchoͤnen 

Wuchs, wie auch durch die Groͤße und Staͤrke ſich auszeichnete. Sie hatte eine Hoͤhe 

von 50 Fuß, und der Stamm dicht uͤber der Erde einen Umfang von 5 Fuß. Eben 

daſelbſt gingen auch mehrere Cedergruppen (Juniperus virginiana) verloren, wo einige 

Baͤume wohl eine Hoͤhe von 60 Fuß und eine bedeutende Staͤrke im Stamme hatten. 

Auch in dem Theile des Gartens, der Neumarkiſche Garten genannt, wurde eine ſehr 

große und ſtarke amerikaniſche Linde (Tilia americana) und eine canadiſche Pappel 

(Populus eanadensis) umgeworfen, welche ſchwerlich in Deutſchland an Alter und 

Staͤrke ihres Gleichen fanden. 

Am haͤufigſten waren umgeworfen oder abgebrochen: Rothtannen (P. Ab. picea), cu 

nadiſche Pappeln (P. canadensis), große, alte, weißbluͤhende Akazien (Robinia Pseud- 

acacia), und rothe Cedern (J. virginiana), viel weniger andere Arten von Baͤumen. 

So groß die Verwuͤſtung war, und beſonders im Anfange durch das wilde Ueber— 

einanderliegen der Baͤume einen traurigen Anblick gewaͤhrte, und wodurch der Verluſt 

bei weitem groͤßer erſchien, als er wirklich iſt, ſo hat doch der Woͤrlitzer Garten immer 

noch Schoͤnheit und ſeinen Werth. Es ſind zwar alte Baͤume verloren gegangen, allein 

er verliert dadurch nicht an Reiz, ſondern wird immer noch, ſelbſt von Kennern, mit 

Wohlgefallen geſehen werden. Jetzt, da nun alles aufgeraͤumt, und die leer gewordenen 

Stellen ſchon zum Theil durch junge Baͤume von neuem bepflanzt ſind, gewaͤhrt es wie— 

der einen freundlichen Anblick, der mit jedem Jahre, wenn die jungen Baͤume mehr und 

mehr heranwachſen, gewinnen wird. Seit einigen Jahren haben Se. Hochfuͤrſtl. Durch— 

laucht der Herzog gnaͤdigſt zu befehlen geruhet, die ganze Anlage des Gartens ſtuͤckweiſe 

zu verjüngen, weil das Zuruͤckgehen vieler alter Baͤume es noͤthig macht. Der Grund 
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dieſes Zuruͤckgehens iſt nicht blos das hohe Alter der Baͤume, ſondern auch das ſchlechte 

Erdreich, welches ſich auf verſchiedenen Stellen, wo die Pflanzungen waren, vorfand, ſo 

wie die fruͤheren harten Winter. 

Dieſe jungen Nachpflanzungen, von Zeit zu Zeit in den verſchiedenen Parthieen des 

Gartens vorgenommen, bringen in der ganzen Anlage wieder neues Leben, und haben das 

Gute, daß der Garten nicht viele lichte Stellen mit einem Male zeigt, was ſonſt immer 

auf Zuruͤckgehen des Gartens deutet; daß auch kein zu großer Koſtenaufwand gemacht 

zu werden braucht, was erfordert wuͤrde, um das Ganze wieder mit einem Male herzu— 

ſtellen, wenn es nicht völlig zu Grunde gehen ſollte, — und, daß wohl gewaͤhlt, dennoch 

viele alte Baͤume geſchont, und mit den jungen Anpflanzungen dem Auge wohlgefaͤllig 

verbunden werden koͤnnen, ſo daß auch dadurch der Garten theilweiſe nicht eine zu große 

Abſtufung erhaͤlt. 

Beim Weg- oder Aufräumen der rothen Cedern (J. virginiana) zeigte ſich, daß 
viele unten vom Stamme an bis ziemlich hoch in den Schaft hinauf, faul waren. Auf 

der einen Seite beweiſt dies, daß eigentlich die rothe Ceder hier in Deutſchland nicht zu 

ausdauernd iſt, und auf der andern, daß die Cedern ſehr viel aushalten koͤnnen, und nicht 

eher zuruͤckgehen, als bis ſie gaͤnzlich, faſt bis auf die aͤußere Rinde des Stammes, von 

innen in Faͤulniß übergegangen find. So fanden ſich einige Baͤume von 60 Fuß Höfe, 

und unten auf dem Stamme, von 2 Fuß im Durchmeſſer, welche vor dem Umwerfen 

fo geſund ausfahen, und einen ſo kraͤftigen, ſchoͤnen, vollen Wuchs hatten, daß man glau— 

ben mußte, ſie waͤren kerngeſund, ſie koͤnnten Hunderte von Jahren noch fortwachſen, und 

doch zeigte ſich beim Durchſchneiden, daß nicht allein der Kern, wohl 40 Fuß in der 

Höhe, ſondern ſelbſt, daß das den Kern umgebende Splintholz, bis nahe der äußeren 

Rinde, gaͤnzlich rorhfaul war, fo daß ganz unten ſich ringsherum nur 2 Zoll geſundes 

Holz vorfand, ohne daß von außen eine Oeffnung oder faule Stellen zu ſehen geweſen 

waͤren. Daß hierauf der Boden nicht Einfluß haben kann, iſt wohl daraus zu ſchließen, 

daß ſich ſolches faſt bei allen Cedern vorfand, fie mochten nun auf leichtem ſandigen Bo; 

den, oder auch auf ſchwerem Lehmboden, fie mochten feucht oder trocken geftanden haben, 

nur ſelten fand man einen geſunden Stamm. 

Erfreulich iſt es, daß der Sturm den ſaͤmmtlichen Gartengebaͤuden, bis auf den im 

Anfange erwaͤhnten, keinen Schaden zufuͤgte, obgleich mehrere ſehr dem Winde ausgeſetzt 

waren, und, ihrer Bauart nach, wohl erwarten ließen, daß ſie ſo eine Gewalt nicht ab— 

halten koͤnnten. Selbſt der 190 Fuß hohe, ſchoͤne, ſchlanke Kirchthurm, im gothiſchen 

Geſchmacke erbauet, mit ſeinen zur Verzierung angebrachten kleinen Thuͤrmchen, welche 

denſelben oberhalb noch mehr beſchweren, blieb unbeſchaͤdigt. Er hat ſich beim Sturme 

ſo bewegt, daß aus einem Glaſe Waſſer, welches in der Thuͤrmerwohnung, in der Mitte 
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des Thurmes auf einem Tiſche ſtand, das Waſſer ſich, bei jedem Hin- und Herſchwan⸗ 

ken, heraus bewegte. Wie ſtark mag die Bewegung nicht erſt oben geweſen ſein? Und 

dennoch iſt keine Verletzung am Thurme. Beweiſt dies nicht, daß der Wind in dem hi, 

heren Luftkreiſe die Kraft nicht mehr hat, wie vielleicht 40 bis 60 Fuß Hoc) über der 

Erde? Denn ſonſt haͤtte der Thurm unmoͤglich dem Sturme widerſtehen koͤnnen. 

Auch die Herzogl. Gaͤrten zu Oranienbaum, Louiſium und Zerbſt, haben durch den 

Sturm bedeutend an Baͤumen verloren; Oranienbaum beſonders viele ſchoͤne, große 

Rothtannen. Der Verluſt derſelben iſt dort ſehr fuͤhlbar, weil gerade dieſe Baͤume der 

Hauptſchmuck des Gartens bis jetzt waren, da er im Ganzen leichten Sandboden beſitzt, 

und edlere Arten von Baͤumen nicht mit Nutzen angezogen werden koͤnnen; wie auch eine 

Reihe von Jahren dazu gehoͤren werden, ehe daran zu denken iſt, dieſe dadurch entſtan— 

denen Luͤcken wieder, nur mit gewoͤhnlichen Baͤumen von einer bedeutenden Hoͤhe, auszu— 

füllen. 

Louiſium verlor, unter mehreren andern guten Bäumen, eine Scharlacheiche (Quer- 
cus coceinea), welche gewiß die größte und ſtaͤrkſte in ganz Deutſchland war. Dieſer 

Garten zeichnet ſich vor dem Woͤrlitzer darin aus, daß er von einigen Arten Nordameri— 

kaniſcher Schmuckbaͤume ſtaͤrkere Exemplare aufzuweiſen hat, denn er wurde beinahe 10 

Jahre fruͤher angelegt, als die hieſigen Anlagen. Die vorerwaͤhnte Scharlacheiche hatte 

eine Hoͤhe von faſt 100 Fuß, und unten hatte der Stamm einen Umfang von 12 Fuß, 

denn ſelbſt 6 Fuß uͤber der Erde hatte er noch 9 Fuß im Umfange. Dieſer Baum iſt 

in den Jahren 1758 bis 1760 gepflanzt, alſo hat er hoͤchſtens ein Alter von 73 bis 76 

Jahren. Was fuͤr ein Unterſchied iſt dies nun gegen unſere deutſchen Eichen! Nach 

Verhaͤltniß der Groͤße und Scaͤrke, kann man nur annehmen, daß eine gewoͤhnliche Eiche, 

wenn ſie von der Hoͤhe, und beſonders der Stamm von dem Umfange ſein ſoll, ein Al— 

ter von 200 Jahren haben muß, vorausgeſetzt, daß ſie auf dem fruchtbaren und kraͤftigen 

Auenboden ſtehet. Zwar war der Stand von der ſchoͤnen Scharlacheiche auf guten, kraͤf— 

tigen, fruchtbaren Lehmboden, allein er war nicht den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, wel— 

che doch in den Auenforſten den Wachsthum der Eichen mit befoͤrdern. Ich nehme 

hiervon Gelegenheit, nochmals auf die Quercus coceinea aufmerkſam zu machen, wie 

dies ſchon fruͤher, in meinen Abhandlungen uͤber Nordamerikaniſche Baͤume in den Schrif— 

ten des Vereins geſchehen iſt. Da nicht allein dieſer Baum ſich durch ſchnellen Wuchs, 

ſondern auch durch Güte und Feſtigkeit des Holzes, was nur mit dem Mahagonyholze 

zu vergleichen iſt, auszeichnet, ſo verdient er gewiß noch mehr angepflanzt zu werden, als 

es bis jetzt geſchehen. 

Der Schloßgarten zu Zerbſt iſt eine ſehr alte Anlage von den fruͤheren Fuͤrſten 

Anhalts. Er wurde vom hochſeligen Herzoge Leopold Friedrich Franz, Ausgangs des 
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vorigen Jahrhunderts, im engliſchen Geſchmacke umgeſchaffen, was ihm ein freundlicheres 

und gefaͤlligeres Anſehen gab, und iſt, durch die Gnade des jetzt regierenden Herzogs, er⸗ 

weitere, und förmlich mit der Anlage der naͤchſten Umgebung rings um die Stadt mit 

Geſchmack und Kunſt verbunden worden. Der Garten beſitzt feines Alters wegen fehr 

große, ſtarke Exemplare, beſonders von Linden und Pappeln, wovon der Sturm leider 

auch viele der aͤlteſten vernichtet hat. 

Der Sturm hat auch in den Herzogl. Forſten großen Schaden angerichtet, und es 

ſind nicht allein die Heiden, wo Kiefern (Pinus sylvestris) in Maſſen danieder liegen, 

ſondern auch in den Auen am Elb- und Muldufer liegen viele der ſchoͤnſten, ſtaͤrkſten 

Eichen (Quercus Robur) aus der Erde herausgehoben, die Hunderte von Jahren noch 

Hätten fortwachſen, und fo ſich ſpaͤter zu ganz außerordentlichen Baͤumen hätten bilden 

koͤnnen. 

XII. 
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Mi ee he een zee e 
über die Kultur der Granate: Punica Granatum L. fo wie auch der Zwerg-Granate: 

Punica nana, nebſt Art und Weiſe wie ſie getrieben und vermehrt werden. | 

Bon 

D. C. P. Bouché, Huͤlfs-Gaͤrtner an der Gaͤrtner Lehr-Anſtalt in Schöneberg. 

Die Granate iſt eine der groͤßten Zierden unſerer Blumen-Gaͤrten, denn welch' herr— 

lichen Anblick gewaͤhrt nicht ein bluͤhender Granatbaum, der von der Mitte des Junis 

bis Mitte Septembers ſeine praͤchtigen Bluͤthen entwickelt. Aber noch ſchoͤner und uͤber— 

raſchender fuͤr das Auge iſt es, ſie im Winter, wenn im Garten alles unter der ſchuͤtzenden 

Decke des Schnees ſchlummert, im Treibhauſe in ihrer ſchoͤnſten Pracht zu erblicken, ob— 

gleich dies uns nur in wenigen Gaͤrten geboten wird. Der Grund iſt wohl darin zu 

ſuchen, daß es Manchen nicht gelingt, ſie zu treiben; ich will daher hier die Art und 

Weiſe wie die Granaten getrieben werden muͤſſen, mittheilen. Dieſe Mittheilungen ſtuͤtzen 

fi) auf eine vieljaͤhrige Erfahrung, die ich Gelegenheit hatte, im Garten meines Onkels, 

des Herrn Peter Fr. Bouché zu ſammeln. 

IJ. Die Kultur der Granate. 

Das Vaterland der Granate iſt Perſien, von wo aus ſie nach Spanien, Portugal, 

Italien und der Schweiz hin verpflanzt wurde. In dem ſuͤdlichen Theil Deutſchlands 

haͤlt fie ſogar noch den Winter im Freien aus; in den noͤrdlicheren Gegenden aber muß 

ſie den Winter uͤber in froſtfreien Behaͤltern gehalten werden. Blumenfreunde welche 

keine Glashaͤuſer beſitzen, koͤnnen ihre Granatbaͤume im Keller uͤberwintern. Aus dieſem 

Winterquartiere muͤſſen fie, fobald im Fruͤhjahr nur einigermaßen mildes Wetter eintritt 

ins Freie gebracht werden, und erhalten fuͤrs erſte einen warmen, gegen rauhe Winde 

geſchuͤtzten ſonnigen Standort. Dieſes muß jedoch geſchehen, ehe ſie im Winterquartiere 

Verhandlungen 11. Band. 9 
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anfangen zu treiben, in der Regel kann man es ſchon zu Anfange des Aprils thun; ges 

ſchieht es hingegen zu ſpaͤt, d. h. wenn ſie ſchon getrieben haben, ſo werden die ſchon 

im Wachschum begriffenen Augen durch den geringſten Nachtfroſt oder rauhen Wind 

zerſtoͤrt, wodurch die Hoffnung auf eine fruͤhe Bluͤthenflor verloren geht. Mit dem Be— 

gießen der Granatbaͤume muß man im Fruͤhjahr beſonders vorſichtig zu Werke gehen; 

man darf nicht eher begießen, als bis man die Ueberzeugung hat, daß der Wurzelballen 

ganz ausgetrocknet iſt, denn nur zu leicht kommt es, daß man einen Granatbaum im 

Fruͤhjahr zu viel begießt, wovon die Blaͤtter gelb werden, und die Spitzen der jungen 

Schoͤßlinge waͤhrend des Sommers abſterben. Zu Ende des Fruͤhjahrs kann man die 

Granaten nun an diejenigen Stellen im Garten bringen, wo ſie den Sommer hindurch 

zur Zierde ſtehen ſollen; auch muß man ſie zu der Zeit, in welcher ſie im ſchnellſten 

Wachsthum ſind, oͤfter begießen. Dieſes kann nun ſo oft wiederholt werden, als die 

Erde oben auf trocken wird, und man faͤhrt damit ſo lange fort, bis im Herbſt die Blaͤtter 

anfangen gelb zu werden, von welcher Zeit an ſie wieder, wie zu Anfang des Fruͤhjahrs 

gehalten werden. 

Der Granatbaum liebt eine gute, nahrhafte Erde, man kann dieſelbe aus folgenden 

Theilen zuſammenſetzen: 

3 Theile gut verrotteten Kuh- und Pfeideduͤnger, 

2 Theile Lauberde, und 

1 Theil Flußſand. 

In dieſe Erdmiſchung kann man ſowohl die alten Baͤume, wie auch die Stecklinge 

pflanzen. 

Das Verpflanzen der Granatbaͤume muß entweder ganz früh im Frühjahr, bevor fie 

anfangen zu treiben, oder in der erſten Hälfte des Juni geſchehen. Beim Verpflanzen 

muß man den Wurzelballen, nach Verhaͤltniß feiner Größe, mehr oder weniger beſchnei-⸗ 

den, um die Wurzeln, die ſich an den Seiten des Topfes angelegt haben, fortzunehmen, 

weil ſelbige ſehr leicht in Faͤulniß uͤbergehen, was fuͤr den Baum ſehr nachtheilige Fol— 

gen hat. Auch iſt das Beſchneiden der Wurzeln darum ſehr noͤthig, weil man ſonſt ge— 

noͤthigt wäre, alle Jahre einen größeren Topf oder Kübel zu nehmen, um dem Baume 

wieder neue Nahrung zu geben, und der Baum zum Topf bald nicht mehr im Verhaͤlt— 

niß ſtehen wuͤrde. 

Im Herbſt bringe man die Granatbaͤume, ſobald ſie die Blaͤtter verloren haben, und 

ſtarke Nachtfroͤſte eintreten, wieder in die oben angegebenen Winterquartiere, wo ſie im 

Winter, wenn es noͤthig iſt, begeſſen werden. 
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II. Das Vermehren der Granaten. 

Das Vermehren der Granaten geſchieht auf zweierlei Art: A. durch Stecklinge und 

B. durch Ableger. 

A. Stecklinge. 

Das Vermehren durch Stecklinge zerfällt wiederum in zwei Abtheilungen naͤmlich: 

a. durch überjährige Zweige, welche man ſchon im Monat Februar auf ein warmes 

Miſtbeet ſteckt, oder 

b. durch Zweige von Baͤumen, welche getrieben worden ſind. Von dieſen nimmt 

— man die jungen Schoͤßlinge, welche leichter Wurzeln treiben als die unter a. ange: 

gebenen. Man nehme aber wo moͤglich die Spitzen derſelben, da dieſe viel kraͤf— 

tiger wachſen und oft noch in demſelben Jahre eine Hoͤhe von zwei Fuß erreichen. 

Jedoch iſt die unter a angegebene Vermehrungsart dieſer vorzuziehen, inſofern 

man bei den dadurch erhaltenen Pflanzen, einen viel uͤppigeren kraͤftigeren Wachs— 

thum wahrnehmen wird. 

B. Ableger. 

Dieſe Art der Vermehrung iſt wohl nur Wenigen bekannt. Man nimmt hierzu 

junge kraͤftige Triebe, die an alten Baͤumen das Jahr vorher gewachſen ſind, und welche 

man, um dem Baum ſeine ſchoͤne Geſtalt zu erhalten, außerdem ſchon wegnehmen muͤßte. 

Dieſe Zweige legt man im Fruͤhjahr in daran befeſtigte Anhaͤnger ab, indem man ſie 

wie bei den Nelken einſchneidet. Auf dieſe Art abgelegt, machen ſie noch in demſelben 

Jahre Wurzeln, ſo daß dieſe ſchon im Herbſt oder im kommenden Fruͤhjahr abgenom— 

men werden koͤnnen. 

Jedoch kann man auch aͤltere ſtaͤrkere Zweige ablegen, wenn ſie ſogar ſchon die 

Staͤrke eines Zolles und darüber haben. Hierbei iſt jedoch ein anderes Verfahren zu 

beobachten. Man ſchneide naͤmlich, an der Stelle, an der man nachher einen Anhänger 

befeſtigen kann, die Rinde des dazu beſtimmten Zweiges in Streifen von einem viertel 

Zoll breit und zwei Zoll lang bis auf das Holz weg, laſſe Zwiſchenraͤume von einem hal— 

ben Zoll und mache auf dieſe Art rund herum Einſchnitte, dann befeſtige man einen An— 

haͤnger, an der vorher erwähnten Stelle, und fülle ihn mit der oben angegebenen Erdart 
an. Auch kann man ſich in Ermangelung ſolcher Anhaͤnger, die gewoͤhnlich aus Blech 

gefertigt werden, Blumentoͤpfe bedienen, die von oben nach unten gefpalten werden, dann 

um den Zweig gelegt, und hernach mit Draht wieder zuſammen gebunden werden. Auf 

dieſe Art abgelegte Granaten bluͤhen fruͤher als die auf obige Art abgelegten oder aus 

Stecklingen erzogenen. 
9 * 



l 

Auch kann man die verſchiedenen Sorten der Granaten dadurch vermehren, daß 

Eine auf die Andere gepfropft wird. Dieſe Arbeit hat man in der Mitte des Februars 

vorzunehmen, und geſchieht auf die gewoͤhnliche Art im Spalt zu pfropfen. Nach die— 

ſer Operation ſtelle man die aͤcht gemachten Staͤmmchen in ein maͤßig warmes Haus in 

den Hintergrund unter andere Pflanzen, ſo daß dieſelben durch dieſe beſchattet werden, wo 

man nach einiger Zeit ſeine Arbeit gewiß belohnt ſehen wird. Außerdem giebt es noch 

eine Art die Granaten zu vermehren naͤmlich durch Wurzelſproſſen, welches ich aber nicht 

empfehlen mag, da die auf dieſe Art erlangten Exemplare nicht fo leicht bluͤhen, als Abs 

leger oder Stecklinge, ſie waͤren hoͤchſtens dazu zu gebrauchen, um Andere darauf zu 

pfropfen. 

Das weitere Verfahren mit den Stecklingen iſt folgendes: man verpflanzt ſie ſo— 

bald ſie hinlaͤnglich bewurzelt ſind, und bringt ſie auf ein warmes Beet, wo ſie am Tage 

bei hellem Sonnenſchein beſchattet werden muͤſſen, und daß, wenn ſie angewachſen ſind, 

ſie nach und nach abgehaͤrtet werden, um hernach ganz frei ſtehen zu koͤnnen. Im Win— 

ter verlangen die jungen Staͤmme einen trockneren und waͤrmeren Standort als aͤltere 

Baͤume, da ſonſt leicht ihr nicht voͤllig reif gewordenes Holz wieder abſtirbt. 

III. Das Treiben der Granaten. 

Hierzu wähle man gewöhnlich die große gefüllte, ſeltener die einfache. — Alte nicht 

zu hohe Baͤume eignen ſich am beſten zum Treiben. Bei der Auswahl derſelben ſehe 

man darauf, daß es ſolche Baͤume ſind, die den Sommer vorher gut gebluͤht haben, 

da von ſolchen auch im Winter eine reiche Flor zu erwarten iſt. Mit dem Treiben der 

Granaten kann man ſchon in der Mitte des Novembers den Anfang machen. Bevor 

man den Baum aber treibt, wird derſelbe verpflanzt, und zwar auf die vorher angegebene 

Art. In einem Haufe, welches dazu eine Temperatur von 15 bis 20 Grad haben muß, 

werden die Granatbaͤume ſo nahe wie moͤglich an den Ofen geſtellt. Sie muͤſſen aber 

auf einer Stellage ſtehen, damit auch ihre Wurzeln vom Ofen mit erwaͤrmt werden, 

denn, wenn dies nicht geſchieht, ſo wirkt es ſehr nachtheilig auf das Gelingen der Treiberei. 

Ich habe Granatbaͤume geſehen, die zu kalt mit den Wurzeln ſtanden und deswegen nicht 

bluͤheten, weil die jungen Triebe den Wurzeln vorausgeeilt waren, und Erſtere von Letz— 

teren nicht hinreichend ernährt werden konnten. Als Folge davon fielen die Knospen ab, 

ehe fie ſich gehörig entwickelt hatten; eben deshalb huͤte man ſich, zu hohe Baͤume zu nehmen. 

Das Begießen derſelben beim Treiben muß oͤfter wiederholt werden als im Som— 

mer, auch kann man ſie, wenn die Luft im Hauſe ſehr trocken ſein ſollte, des Tages eini— 

gemal beſpruͤtzen, welches ſehr das ſchnellere Treiben befoͤrdert. Die Waͤrme muß ſo 
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viel als moͤglich gleichmaͤßig erhalten werden, das Thermometer darf nicht unter 15 Grad 

ſinken, denn nur dieſe gleichmaͤßige Waͤrme bringt einen guten Erfolg. 

Hat ein einfacher Granatenbaum Fruͤchte angeſetzt, welches zwar hier zu den Sel— 

tenheiten gehört, aber doch zuweilen geſchieht, fo muß, um dieſe Früchte zur Reife zu 

bringen, ein ſolcher Baum getrieben werden. Zu dem Zwecke ſtelle man ihn im Herbſt 

recht zeitig in ein maͤßig warmes Haus, und treibe ihn zu Anfang des Novembers auf 

die oben angegebene Art, und man wird die Freude haben, erſt ſeine Blumen, und zu 

Ende des Februars auch ſeine Fruͤchte erndten zu koͤnnen. 

Nachdem die Baͤume, welche man getrieben hat, verbluͤht ſind, werden ſie in ein 

kaltes froſtfreies Haus gebracht, wo ſie ſo lange verbleiben, bis es die Witterung erlaubt 

ſie ins Freie zu ſtellen; ſobald ſie ins Freie gebracht ſind, werden all' die Triebe die ſie 

im Warmhauſe gemacht haben, bis auf einige Augen weggeſchnitten. Dieſes muß des— 

halb geſchehen, weil die Triebe zu ſchwach ſind um ſich aufrecht zu erhalten, und durch 

ihr Herabhaͤngen den Baum verunſtalten. Im darauf folgenden Sommer werden dieſe 

Baͤume nicht verpflanzt, aber im Uebrigen wie die andern Baͤume behandelt. Auf dieſe 

Weiſe Eönnen fie nach einer vierjaͤhrigen Ruhe immer wieder getrieben werden. 

Die Kultur der Zwerg-Granate. 
Die Behandlungsart der Zwerg-Granate iſt ſehr von der, der gewoͤhnlichen Gra— 

nate verſchieden, ich will daher auch meine hieruͤber geſammelten Erfahrungen mittheilen. 

Die Zwerg⸗Granate verlangt eine leichte Heide-Erde mit etwas Sand vermiſcht und 

muß maͤßig feucht gehalten werden, wenn ſie gut gedeihen ſoll. Sie kann den Sommer 

uͤber im Freien ſtehen, wenn ſich aber gegen den Herbſt hin ihre Knospen zeigen, ver— 

langt ſie mehr Waͤrme, und muß alsdann in ein maͤßig warmes Haus, oder ſind die 

Exemplare klein, in ein Miſtbeet geſtellt werden, wo ſich bei einer maͤßigen Waͤrme ihre 

Knospen zu den ſchoͤnſten Bluͤthen entwickeln und den Gaͤrtner durch ihre vielen und zar— 

ten Blumen reichlich fuͤr ſeine Muͤhe lohnen; im Winter verlangt ſie einen etwas waͤr— 

meren Standort als die gewoͤhnliche Granate. 

Man vermehrt ſie am beſten und leichteſten durch Stecklinge; um dieſe zu bekom— 

men, kann man zu Ende des Februars ein Exemplar antreiben, um von dieſem ſeine Steck— 

linge zu entnehmen. Die Behandlung der Stecklinge iſt wie bei der Gewoͤhnlichen, nur 

mit dem Unterſchiede, daß die jungen Pflanzen das erſte Jahr immer unter Fenſter blei— 

ben muͤſſen, wo, wenn fie üppig und kraͤftig wachſen, noch in demſelben Jahre Bluͤthen 

kommen. Bisher iſt es noch nicht gelungen, ſie im Winter zur Bluͤthe zu bringen, die 

Urſache mag wohl die ſein, daß, da ſie nur auf den Spitzen der jungen Triebe ihre Bluͤ— 

then tragen, dieſe beim Treiben zu ſchwaͤchlich bleiben, um Bluͤthen hervor zu bringen. 



Die in den Berliner Gärten vorkommenden Arten und Spielarten find folgende: 
1. Punica Granalum, einfache Granate, und von dieſer folgende Spielarten: 

a. Punica Granatum flore luteo, mit einfacher gelber Blume. Dieſe zeichnet 

ſich durch ihre hellgruͤnen Blaͤtter und grünes Holz aus. 

b. Punica Granatum flore maximo, mit einfacheren aber groͤßeren Blumen als 
die gewoͤhnliche einfache. 

e. Puniea Granatum flore pleno, mit gefuͤllter Blume. 

d. Punica Granalum flore pleno major, mit größeren Blumen als die vorher⸗ 

gehende. 

2. Punica nana, Zwerg: Granate, mit einfachen Blumen. 

Auch ſoll es noch eine gefüllte Zwerg⸗Granate geben, die ich aber noch nie gefehen 

habe. 
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aus der Verhandlung, aufgenommen in der 130ſten Verſammlung des Vereins zur Ber 

förderung des Gartenbaues am Aten Mai 1834. 

I. Bei dem bevorſtehenden Jahresfeſte kommt es in Betracht: ob und welche neue 

Preisaufgaben zu ſtellen ſein duͤrften. Da die im vorigen Jahre publicirten Preisfragen 

noch auf laͤngere Zeit laufen, ſo iſt zwar eine dringende Veranlaſſung zu neuen Aufgaben 

nicht vorhanden, indeſſen moͤchte es nicht unangemeſſen ſein, der Aufgabe ad V. des vo— 

rigen Programmes, betreffend die verlangte hiſtoriſche Zuſammenſtellung aller vorgeſchla— 

genen und angeblich geprüften Mittel zur Vertilgung der den Gaͤrten ſchaͤdlichen Inſek— 

ten, eine ahnliche Aufgabe zur Seite zu ſtellen, die nämlich, einer Zuſammenſtellung der 

vorgeſchlagenen und zum Verſuch gebrachten ungewoͤhnlichen Duͤngerarten, (mit Aus— 

ſchluß der animaliſchen und vegetabiliſchen verweſeten Stoffe), um uͤberſehen zu koͤnnen, 

was in dieſer Beziehung ſchon da geweſen und was nicht. Die Verſammlung fand ſich 

mit dem Vorſchlage einverſtanden und es blieb vorbehalten, den foͤrmlichen Entwurf Bier 

zu in der naͤchſten Verſammlung zur Genehmigung vorzulegen. 

II. Von der Schleſiſchen Geſellſchaft fuͤr vaterlaͤndiſche Kultur empfingen wir die 

Ueberſicht ihrer Arbeiten und Veraͤnderungen im Jahre 1833. Fuͤr unſere Zwecke ent— 

haͤlt dieſe Ueberſicht zwar keine beſonders intereſſante Thatſachen; doch haben wir des⸗ 

halb nicht minder fuͤr die fortgeſetzte Mittheilung zu danken. 

III. Herr Profeſſor Goeppert in Breslau ſendet uns einen Abdruck ſeines in Fro— 

rieps Notizen aus dem Gebiete der Natur und Heilkunde (No. 861) enthaltenenen Auf— 

ſatzes: 

„Verſuche über die Einwirkung des Chlor, Jod, Brom, 1 und Alkalien 

auf das Keimen der Samen.“ 



— 72 — 

die insbeſondere auf Entſcheidung der Frage gerichtet waren: auf welche Weiſe wohl jene 

Stoffe wirkten, ob an und für ſich oder durch die Säuren in welche fie ſich verwandeln, 

wenn ſie mit organiſchen Subſtanzen, wie hier mit den Samen in Beruͤhrung kommen. 
Der Herr Verfaſſer, der ſchon vielfach und oft das Keimen der Samen zum Ge— 

genſtande ſeiner aufmerkſamen Beobachtungen machte, hat durch die mit der größten Sorg— 

falt und Genauigkeit hierauf angeſtellten Verſuche das entſcheidende Reſultat gefunden, 

daß nicht das Chlor oder die uͤbrigen genannten Stoffe an ſich und weder der etwanige 

Sauerſtoff noch irgend ein anderer Stoff, ſondern die aus jenen Subſtanzen durch die 
Beruͤhrung mit den Samen neu gebildeten Saͤuren allein eine befoͤrdernde Wirkung auf 

die Keimung ausübten, fo wie denn auch noch weitere Verſuche mit den übrigen Saͤu— 

ren, als: der Schwefel, Salpeter, Phosphor Weinſtein⸗, Benzoe, Eitvonens, Sauerklee⸗, 

Eſſig⸗ und Gallus⸗Saͤure dies beſtaͤtigten, indem alle diefe Säuren ohne Ausnahme, im 

verdünnten Zuſtande das Keimen der Samen befoͤrderten. Es iſt daher ſehr dankens— 

werth, daß Herr Goeppert dieſe merkwuͤrdigen Beobachtungen mit ſo vieler Muͤhe und 

Sorgfalt angeſtellt und uns mit dem hoͤchſt intereſſanten Reſultate bekannt gemacht hat. 
IV. Die Oekonomiſche Geſellſchaft zu Dresden ſendet uns, im fortgefegten Aus— 

tauſche gegen unſere Verhandlungen die 30ſte Lieferung ihrer Schriften und Verhandlun— 

gen, aus der die unausgeſetzte Thaͤtigkeit hervorgeht, mit der die gemeinnuͤtzigen Zwecke 

dieſer aͤußerſt betriebſamen Geſellſchaft verfolgt werden. Fuͤr den Gartenbau iſt zwar 

etwas beſonderes Intereſſantes in dem vorliegenden Hefte nicht enthalten, doch verdient 

bemerkt zu werden, daß die in unſeren Verhandlungen 12te Lieferung S. 23. erwaͤhnte 

Zizania palustris Willd., Hydropyrum esculenlum Link zum Anbau in ſonnig 

gelegenen, vor Ueberſchwemmung geſicherten Gewaͤſſern wiederholt empfohlen wird. Es 

iſt indeſſen hierbei zu bemerken, daß der zum weiteren Ausſaͤen geſammelte Samen im 

Waſſer aufbewahrt werden muß, da er ſonſt ſehr leicht die Keimkraft verliert, wie auch 

ſchon in unſern Verhandlungen angedeutet worden. Dieſe Bemerkung haben wir dem 

Herrn Profeſſor Treviranus in Bonn zu verdanken. 
V. Der Herr Profeſſor Kaufmann in Bonn, meldet uns als Vorſitzender des Ei— 

fel⸗Vereins den Eingang verſchiedener ihm von uns mitgetheilter Pflanzen und Saͤmereien 

und die geſchehene zweckmaͤßige Vertheilung derſelben zu den eingeleiteten Verſuchen. 

Wiewohl Nefultate hiervon noch nicht zu melden, fo laͤßt ſich doch von der ungemein 

großen Betriebſamkeit dieſes Vereins erwarten, daß alle die eingeleiteten Kultur-Verſuche 

zur Ermittelung der fuͤr die dortigen Gegenden am beſten geeigneten Gewaͤchſe, beſonders 

in Bezug auf Futterkraͤuter und grüne Düngung, ſehr bald zu entſcheidenden Reſultaten 

führen werden, deren weitere Mittheilung wir zu erwarten haben. 

VI. 



VI. Von der Gartenbau-Geſellſchaft in New-Vork empfingen wir eine anfehnliche 

Partie Samen der geſuchteſten Nordamerikaniſchen Baͤume und Strauchgewaͤchſe in 43 

Sorten, die theils der Landes-Baumſchule in Potsdam, theils den botaniſchen Gaͤrten hier 

und in Halle uͤberwieſen und an einzelne Gartenfreunde zur Ausſaat vertheilt ſind. Zu— 

gleich meldet uns die Geſellſchaft den richtigen Eingang unſerer Verhandlungen und ſen— 

det uns den Iften Band der neuen Folge des Amerikaniſchen Gärtner Magazins (1833). 

Der General ⸗Seeretair behielt ſich vor, das Intereſſanteſte daraus in der naͤchſten Sitzung 

vorzutragen, und wird der Geſellſchaft zu New-Hork inzwiſchen für dieſe intereſſanten Sen: 

dungen gebührend gedankt werden. 

VII. Der GartenbausBerein in Hannover communicirt uns einen Aufſatz des Gars 
tenmeiſters Herrn Bayer daſelbſt, 

„Beobachtungen uͤber mehrere theils dort ſchon bekannte, theils erſt aus anderen 

Gegenden neu eingefuͤhrte Kartoffelſorten“ 

mit dem Anerbieten: diejenigen dieſer Sorten uͤberſenden zu wollen, die hierſeits davon 

gewuͤnſcht werden moͤchten, wogegen um diesſeitige Zuſendung der in dem Aufſatze nicht 

benannten hier vorhandenen beachtenswerthen Sorten erſucht wird, um damit in dortiger 

Gegend ebenfalls Verſuche anzuſtellen und die Verbreitung empfehlenswerther neuer Sor— 

ten zu veranlaffen. Bei der bereits vorgeruͤckten Jahreszeit wird dieſem Anſuchen erſt 

zum Herbſte durch Ueberſendung unſeres ganzen Kartoffel» Sortiments Folge gegeben 

werden koͤnnen. Inzwiſchen wird dem Vereine in Hannover fuͤr das freundliche Anerbie— 

ten ſowohl, wie fuͤr die Einſendung des hoͤchſt intereſſanten Aufſatzes verdindlich gedankt 

werden, mit der Anfrage: ob es uns vergoͤnnt ſein moͤchte, denſelben in unſere Verhand— 

lungen aufzunehmen, fuͤr die jene ungemein gute Ausarbeitung einen recht ſchaͤtzbaren 

Beitrag liefern wuͤrde, um ſo mehr als ſie den Gegenſtand gerade aus dem in unſeren 

Verſammlungen ſchon mehrfach angedeuteten Geſichtspunkte darſtellt, daß wenn auch der 

Kartoffelbau im Großen weniger Gegenſtand des Gartenbaues als des landwirthſchaftli— 

chen Betriebes ſein koͤnne, doch der Anbau neuer Sorten und die Pruͤfung ihrer Ergie— 

bigkeit, wie hres Werthes, bis dahin, wo ein groͤßerer Vorrath mehr ausgebreitete Ver— 

ſuche geftatte, dem Gartenbau anheimfalle, wogegen die Erziehung einiger Varietäten deren 
Benutzung ſich ausſchließlich nur auf Bereitung wohlſchmeckender Speiſen beſchraͤnke, 

auch wohl für immer mehr Gegenſtand des Gartenbaues als des Ackerbaues bleiben 
duͤrfte.“) a 

) Von Seiten des Herrn Verfaſſers iſt in die Aufnahme gewilligt. S. Nr. XIV. 

Verhandlungen 11. Band. 10 
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VIII. Es knuͤpft ſich hieran die durch den Herrn Geheimen Regierungsrath En 
gelhardt uns zugekommene Mittheilung des Oeconomen Herrn Krug zu Muͤhlenbeck, über 

die Reſultate des in einer Reihe von vier Jahren fortgeſetzten verſuchsweiſen Anbaues der 

in unſern Verhandlungen haͤufig geruͤhmten Liverpooler Kartoffel. Ganz unerwartet ſteht 

dieſe Mittheilung im Widerſpruche mit dem guͤnſtigen Urtheile das wir uͤber dieſe Kar— 

toffel bisher von allen Seiten zu hoͤren gewohnt waren, insbeſondere widerſtreitet ſie den 

in der 13ten Lieferung unſerer Verhandlungen S. 311. aufgeführten Reſultaten der um: 

ftändlichen Verſuche des Herrn Profeſſor Koͤrte in Moͤglin. Wenn indeſſen nur aus dem 

Widerſtreite der Meinungen die Wahrheit hervorgeht, ſo wird auch der vorliegende Auf— 

ſatz in die Verhandlungen aufgenommen), und dadurch Gelegenheit gegeben werden, 

durch weiter ausgedehnte Verſuche den Gegenſtand naͤher zu ergruͤnden, wobei nur noch 

bemerkt wird, daß nach den bisherigen vielſeitigen Mittheilungen hauptſaͤchlich die große 

Ergiebigkeit und der vorzuͤgliche Wohlgeſchmack der Liverpooler Kartoffel geruͤhmt wor— 

den, daher ſie vielleicht zu denjenigen Sorten zu rechnen ſein moͤchte, die wie vorhin ge— 

dacht, ganz dem Gartenbau anheimfallen, wenn ſie fuͤr den Ackerbau, in Bezug auf land— 

wirthſchaftliche Induſtrie, insbeſondere auf Spiritus-Gewinn, ſich weniger nutzbar erwie— 

ſen. Daß aber dieſe Sorte fuͤr den Tiſch ſich uͤberall bewaͤhrt hat, dafuͤr zeugt die un— 

gemein ſchnelle Vermehrung und Verbreitung der im April 1826 aus London durch Hrn. 

Garten⸗Direktor Otto empfangenen vier Stuͤck Knollen dieſer Kartoffelſorte, und der große 

Abſatz deſſen diejenigen ſich zu erfreuen haben, die mit ihrem Anbaue ſich beſchaͤftigen. 

IX. Auch der Herr Baron v. Lentz auf Batow bei Lippehne berichtet uͤber den An— 

bau des ihm unſererſeits uͤberwieſenen Kartoffel-Sortiments, deſſen Vermehrung Behufs 

der weiteren Verbreitung ſich derſelbe zu unterziehen die Guͤte gehabt hat. Indeſſen Herr 

v. Lentz ſich vorbehaͤlt, die Reſultate in der Folge mitzutheilen, macht er vorläufig nur 

aufmerkſam auf die in unſerem Verzeichniſſe unter dem Namen große Engliſche Zucker— 

Kartoffel gefuͤhrte Sorte, indem dieſe von 4 Metzen, 16 Scheffel ſehr großer mehlreicher 

Knollen geliefert habe, die beim Kochen nicht zuviel platzten, daher dieſe Sorte, falls der 

Ertrag ſich ferner bewaͤhre, vorzuͤglich zur Viehfuͤtterung geeignet erſcheine, ſo wie denn 

auch, ihrer Benennung nach, ein beſonderer Nutzen fuͤr die Brennerei zu hoffen ſei, welcher 

jedoch erſt ſpaͤter bei größerer Vermehrung zu prüfen fein würde. 

X. Außerdem macht Herr v. Lentz den Vorſchlag, daß der Verein in den verſchie— 

denen Provinzen der Monarchie große Anlagen von Schmuck- und Zierpflanzen zur wel 

teren Vermehrung und unentgeldlichen Vertheilung veranftalten möchte, in der Art, daß 

*) Nr. XV. 
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einzelne Gutsbeſitzer die Verpflichtung hiezu übernehmen, wenn ihnen aus der Landes— 

Baumſchule und aus den botaniſchen Gärten alljährlich gewiſſe Quantitaͤten von geeigne⸗ 

ten perennirenden Gewaͤchſen dazu uͤberwieſen wuͤrden. 

Wiewohl die Idee an ſich viel für ſich hat, und deren Ausführung unſtreitig zur 

Belebung des Sinnes fuͤr Verſchoͤnerungs-Anlagen weſentlich beitragen wuͤrde, ſo laͤßt 

ſich doch auch nicht verkennen, daß der Ausfuͤhrung dieſes Vorſchlages mancherlei nicht 

zu beſeitigende Schwierigkeiten ſich entgegenſtellen wuͤrden, und moͤchte es wohl am an— 

gemeſſenſten ſein, dem Herrn Baron v. Lentz zu uͤberlaſſen, damit ſeinerſeits den Verſuch 

zu machen, wozu ihm, ſoweit als thunlich der hieſige botaniſche Garten ohne Zweifel gern 

zur Huͤlfe kommen auch die Landes-Baumſchule, für Rechnung des Vereins mittheilen 

wurde, was an geeigneten Gewaͤchſen bei derſelben vorraͤthig iſt. Es iſt aber immer da; 

bei zu beruͤckſichtigen, daß der Koͤnigl. botaniſche Garten mehr auf die Mannigfaltigkeit 

der Arten zu ſehen hat, als darauf, daß eine Art in genugſamer Menge angezogen werde, 

um ſie zu vertheilen. Der Uebergang aus den botaniſchen Gaͤrten in ſolche Anlagen kann 

nur ſtufenweiſe geſchehen, ſo daß eine ſchoͤne Art in den Gaͤrten der Liebhaber nach und 

nach vervielfaͤltigt wird, wie es mit mancherlei ſchoͤnen Gewaͤchſen wirklich geſchehen iſt. 

XI. Von der Frau Gräfin von Itzenplitz empfingen wir eine. Partie des Ertrages 
von den derſelben im Jahre 1829 uͤberwieſenen von Herrn Meyer in London uns zuge— 

gangenen vier Kartoffelſorten, naͤmlich: 

1. Eſcheublaͤttrige Kartoffel, 

2. fruͤhe Miftbeer,, 

3. Weſtamerikaniſche Fruͤh-Kartoffel und 

4. Shore- (Kuͤſten⸗) Kartoffel, 

über deren Werth in dem Sitzungs Protokolle vom 13ten Oetober v. J. bereits ausfuͤhr— 

liche Mittheilung gemacht worden und wonach, in Uebereinſtimmung mit den ſchon in der 

13ten Lieferung unſerer Verhandlungen S. 344. gegebenen Nachrichten insbeſondere die 

Sorten No. 1. und 4. der weiteren Verbreitung werth erachtet find. 

Ob dieſelben in Bezug auf Spiritus-Fabrikation von andern bisher hierauf verwen— 

deten Sorten den Vorzug verdienen moͤchten, daruͤber werden erſt ſpaͤtere Verſuche ent— 

ſcheiden koͤnnen, wenn davon hinreichende Quantitäten vorhanden fein werden, doch wird 

die Frau Graͤfin erſucht werden, dieſen Punkt zu ſeiner Zeit gefaͤlligſt in Betracht ziehen 

zu wollen. 

Von den in der Verſammlung anweſenden Mitgliedern erklaͤrten ſich zum weiteren 

Anbau dieſer Kartoffelſorten bereit: 

10 * 
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Se. Excellenz, der Königl. wirkl. Geheime Rath und Ober-Paͤſident Herr 

v. Vincke, 

der Herr Graf v. Bruͤhl, 

„Geh. Ober⸗Medieinal⸗Rath Welper, und 

s s Apotheker Riedel, 

unter welche demnach die erwähnte Sendung vertheilt worden iſt. 

Ueberdies ward beſchloſſen, nach Eingang der zu erwartenden Mittheilungen uͤber 

die in dieſem Jahre verſchiedentlich zur Ausſaat vertheilten vielen Kartoffel⸗Sorten alle 

uns zugekommene Nachrichten uͤber die Reſultate des Anbaues der ſeit dem Beſtehen des 

Vereins zur Vertheilung gekommenen mannigfachen Kartoffelſorten nach Lage der Aeten 

zuſammen zu faſſen, und davon eine entſprechende Ueberſicht fuͤr die Verhandlungen zu 

geben. 

XII. Dem Herrn Profeſſor v. Kunitſch zu Agram in Kroatien verdanken wir die 

Ueberſendung einiger aus Dalmatien bezogenen jungen Staͤmme derjenigen Kirſchenart, 

deren man ſich dort zur Bereitung des unter dem Namen Maraschino bekannten Liqueurs 

bedient. Dieſelben ſind vorlaͤufig der Obhut des Herrn Garten-Direktors Lenné anver— 

traut worden, mit Hinweis auf die in der gten Lieferung der Verhandlungen und in 

dem Sitzungs-Protokolle vom 15ten October v. J. erwähnten Mittheilungen des Herrn 

Einſenders. Er verſichert auf Grund ſeiner Correfpondenz Nachrichten, daß die zugeſen— 

deten 7 Staͤmmchen von derjenigen wahren Kirſchenart ſei, die in Zara zur Bereitung 

des genannten Liqueurs benutzt werde, auch hegt derſelbe die Hoffnung, uns in dieſem 

Jahre noch reife Fruͤchte und Samenkerne davon uͤberſenden zu koͤnnen. Er meldet da— 

neben, daß jene Kirſchenart in Dalmatien im Monat März bis Mitte April bluͤhe, in 

ihrer vollen Reife genießbar und von ſuͤßlich⸗ſauerem Geſchmack fei. 

Daß die Anzucht der Baͤume hier im Freien gelingen werde, iſt bei der großen 

Verſchiedenheit des hieſigen Klimas gegen das von Dalmatien, nicht zu erwarten, dage— 

gen wird auf deren Anzucht im Glashauſe Bedacht genommen und von dem Reſultate 

zu ſeiner Zeit ausführlich Nachricht gegeben werden. Vorlaͤufig bleibt uns nur der ge, 

buͤhrende Dank auszudruͤcken, für die unermuͤdliche Thaͤtigkeit und die ungemein ſorgſame 

ſelbſt koſtſpielige Betriebſamkeit mit der Herr Profeſſor v. Kunitſch unſern Wuͤnſchen zu 

entſprechen bemuͤht geweſen iſt.“) 

XIII. Von der nach dem Sitzungs-Protokolle vom Sten Januar d. I in den Ders 

) Ein Auszug aus den Berichten des Herrn Einſenders befindet ſich in der 2Iſten Lieferung S. 385. 
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handlungen der Steyermaͤrkiſchen Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft zu Graͤtz geruͤhmten fruͤh 

relfenden MaisArt, (Giallo pignolino) haben wir den von jener Geſellſchaft uns guͤtigſt 

mitgetheilten Samen, dem Herrn Grafen v. Reichenbach auf Bruſtawe bei Feſtenberg in 

Schleſien zur verſuchsweiſen Anzucht uͤberwieſen, da dieſer ſich mit dem Maisbaue ſehr 

angelegentlich beſchaͤftigt. Derſelbe nimmt daraus Veranlaſſung zu bemerken, daß er zwar 

der Anzucht dieſer Varietaͤt mit Fleiß ſich unterziehen und von dem Reſultate Mittheilung 

machen werde, doch glaube er, daß die von ihm ſchon lange Zeit kultivirte, auch in uns 

fern Verhandlungen 12te Lieferung S. 5 und S. 12 — 15 vortheilhaft erwähnte 
weiße Art des Tuͤrkiſchen Weizens den Vorzug verdiene, wegen ihrer ſich fortdauernd 

bewaͤhrenden außerordentlichen Ergiebigkeit, von welcher der Herr Hofgaͤrtner Voß durch 

die an gedachter Stelle der Verhandlungen aufgeführten Reſultate feines Kultur Berfus 

ches, ausführliche Nachricht gegeben hat. Herr Graf von Reichenbach macht bei dieſer 

Gelegenheit wiederholentlich auf den bekannten mannigfachen Nutzen aufmerkſam, den der 

Tuͤrkiſche Weizen ſowohl als Gruͤnfutter wie im reifen Inſtande in allen ſeinen Beſtand— 

theilen gewaͤhrt, und fuͤhrt durch den, eine lange Reihe von Jahren fortgeſetzten Anbau 

dieſes für die Landwirthſchaft hoͤchſt ſchaͤtzenswerthen Gewaͤchſes, den Beweis, daß deſſen 

Anzucht in unſerem Klima ſehr wohl ausfuͤhrbar iſt, aber er giebt auch zugleich die Be— 

dingungen an, unter denen ſie nur gelingen kann, wenn naͤmlich dazu ein gut bearbeite— 

ter, wo möglich gegrabener, wohl geduͤngter Boden in warmer, gegen den Wind geſchuͤtz— 

ter Sonnenlage zur Ausſaat benutzt, dann in Zeiten vom Unkraute befreit, und mit der 

Hacke zwei bis dreimal aufgelockert werde, wie es bei dem Kartoffelbaue geſchieht. Die 

Ausſaat darf nach der Erfahrung des Herrn Grafen v. Reichenbach ja nicht zu fpät 

ſondern muß moͤglichſt fruͤh im April in der Art bewirkt werden, daß die Koͤrner 2 

Fuß weit von einander immer je zwei und zwei in ein Loch geſteckt werden, waͤhrend 

der Zwiſchenraum ſich zum Anbaue von Runkelruͤben oder anderen Unterfruͤchten noch 

benutzen läßt. 

XIV. Von der Gartenbau-Geſellſchaft in Braunſchweig empfingen wir im Januar 

1833 durch den zeitigen General⸗Secretair ein ihm von dort uͤberſandtes Sortiment Stans 

genbohnen und 28 Arten Zwergbohnen zur verſuchsweiſen Anzucht, jedoch groͤßtentheils 

nur in einzelnen Koͤrnern ohne alle nähere Bezeichnung durch einander gemiſcht. Dies 

ſelben wurden mit noch einigen andern Sorten im Februar v. J. dem hieſigen Juſtiz— 

Seeretair Sonnenberg zur gefälligen verſuchsweiſen Ausſaat und Mittheilung des Erfol— 

ges zugeſtellt. Derſelbe hat ſich dieſem muͤhſamen Geſchaͤfte mit einer ſeltenen Aufmerk— 

ſamkeit unterzogen, und die ungemein ſorgfaͤltig geſammelten Reſultate der Anzucht in 
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Bezug auf Wachsthum, Ertrag und Qualitat, als grünes und trockenes Gemuͤſe mit 

ſolcher Genauigkeit und Ausführlichkeit in tabellariſcher Ueberſicht dargeſtellt, mit Hinweis 

auf die unter den korreſpondirenden 163 Nummern in einem beſonders dazu gefertigten 

Behaͤltniſſe aufgeftellten einzelnen Sorten, daß dieſe treffliche Leiſtung in der That als 

Muſter ſorgfaͤltiger Verſuche geruͤhmt zu werden verdient, wie von der Verſammlung mit 

lebhafter Bewunderung anerkannt ward. 

Der ſtellvertretende Direktor behielt ſich vor, den weiteren Anbau dieſer Bohnenſor— 

ten, Behufs deren näherer Prüfung und Beſtimmung in dem Inſtitutsgarten zu veran— 

laſſen, zu welchem Ende die vorhin gedachte tabellariſche Ueberſicht mit den Bohnen dem 

Herrn Inſtitutsgaͤrtner Bouché übergeben ward, unter Vorbehalt der kuͤnftigen Verthei— 

lung der, einer weiteren Verbreitung werth zu erachtenden Sorten. 

XV. Der Herr Prediger Helm, als Deputirter des Vereins zum Vorſteher-Amte 

der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt gab in einem ausführlichen zur Aufnahme in die Verhandlun— 

gen beſtimmten Vortrage“), umſtaͤndlich Nachricht von der zeitigen Lage dieſer Anſtalt 

und deren Wirkſamkeit in den letzt verfloſſenen beiden Jahren, wonach uͤberall, ſowohl in 

Bezug auf die ruͤhmlichen Bemuͤhungen der beiden Herren Directoren der Anſtalt und 

der dabei angeſtellten Lehrer, als hinſichtlich des lobenswerthen Fleißes der Zoͤglinge und 

ihrer Leiſtungen, die befriedigendſten Reſultate hervorleuchten, fo daß der gedeihliche Zuſtand 

dieſes Inſtituts, deſſen Gemeinnuͤtzigkeit im In- und Auslande die erfreulichſte Anerken— 

nung genießt, fortdauernd zu den beſten Hoffnungen für die Wirkſamkeit der aus derſel— 

ben hervorgehenden Juͤnger der Gartenkunſt berechtigt, wovon der unausgeſetzte Andrang 

von neuen Zoͤglingen, deren in dieſem Jahre wieder 9 aufgenommen wurden, waͤhrend noch 

10 auf den hoͤheren Lehrſtufen ſich befinden, den ſprechendſten Beweis liefert. 

XVI. Der Vorſitzende theilte der Verſammlung noch mit, daß der Kunſtgaͤrtner 

Herr Zander zu Boitzenburg, deſſen mit guͤnſtigem Erfolge vorgenommener kuͤnſtlicher 

Befruchtungen verſchiedener Cackus-Arten in der Verſammlung vom 2ten Februar e. 

gedacht worden, für feine Ernennung zum korreſpondirenden Mitgliede den verbindlichſten 

Dank abſtattet, mit der Verſicherung ſeines Beſtrebens, ſich dem Vereine nuͤtzlich zu er— 

weiſen. 

XVII. Vom Herrn Garten⸗Direktor Lenné wird gemeldet, daß der Herr Graf v. 

Zierotin zu Brünn von der in der Verſammlung vom öten Mai v. J. Verhandl. 20fte 

Lieferung S. 49. erwähnten Eichenart mit eßbaren Früchten Quercus Eseculus ſechs 

) Nr. XVI. 



Bi. Mage ste. 

junge Staͤmmchen für die Königl. Glashaͤuſer in Potsdam eingefandt habe, von deren 

weiterem Gedeihen ſeiner Zeit Nachricht gegeben werden ſolle. 

XVIII. Noch ward die Verſammlung davon in Kenntniß geſetzt, daß von Seiten 

des Herrn Garten-Direktors Otto wieder eine Zuſammenſtellung ſchoͤn bluͤhender und ſel— 

tener Pflanzen in einem der Gewaͤchshaͤuſer des botaniſchen Gartens zur Anſicht geordnet 

worden. 

Die Verſammlung erkannte dies dankbar an, und nahm die uͤberaus reiche und an— 

ziehende Zuſammenſtellung mit lebhaftem Intereſſe in Augenſchein. 



XIV. 

Beobachtungen 

uͤber mehrere, theils hier ſchon bekannte, theils erſt aus andern Gegenden neu eingefuͤhrte 

Kartoffel-Sorten. 

Vom 

Gartenmeiſter Herrn Bayer in Linden bei Hannover. 

De⸗ Kartoffelbau im Großen kann zwar weniger als Gegenſtand des Gartenbaues, um 

ſo mehr aber, wegen ſeiner hohen Gemeinnuͤtzigkeit, durch die er auf den Wohlſtand der 

Voͤlker ſo maͤchtig einwirket, bei dem Betrieb der Landwirthſchaft in Betracht kommen. 

Der Anbau neuer Sorten und die Pruͤfung ihrer Ergiebigkeit, wie auch des Wer— 

thes derſelben fällt jedoch bis dahin, wo ein größerer Vorrath mehr ausgebreitete Ver— 

ſuche geſtattet, dem Gartenbau anheim und die Erziehung einiger Varietaͤten, deren Be— 

nutzung ſich lediglich nur auf Bereitung wohlſchmeckender Speiſen beſchraͤnkt, dürfte auch 

wohl fuͤr immer mehr Gegenſtand des Garten- als des Feldbaues bleiben. 

In hieſiger Gegend hat man ſich zwar ſchon mit dem Anbau neuer Kartoffel-Sor— 

ten beſchaͤftigt, aber entweder den Werth derſelben nicht zu erforſchen geſucht, oder wo 

dieſes auch geſchehen ſein mag, iſt wohl nicht darauf Bedacht genommen worden, die er— 

haltenen Reſultate zu veroͤffentlichen. Man begnuͤgt ſich in der Regel mit den bekann— 

ten, allerdings guten und ergiebigen Sorten, unbekuͤmmert darum, ob es andere giebt, die 

zu manchem Zwecke ergiebiger und vortheilhafter ſind. Die große Zahl von Kartoffel— 

Varietaͤten, welche in England, Frankreich und auch in mehreren deutſchen Staaten kulti— 

virt werden, weckte mein Verlangen, ſie wenigſtens theilweiſe kennen zu lernen. Um 

dieſen Zweck zu erreichen, bezog ich von einem Handelsgaͤrtner in Erfurt fürs Erſte 25 

Sorten, von welchen aber mehrere mit unrichtigen Namen verſehen waren, und einige lei— 

der nur in der Benennung von andern Sorten dieſer Aequiſition verſchieden find. 

Dieſe, ſo wie auch einige andere Sorten ſuchte ich mittelſt Pflanzen, die aus den 

zu 



— 81 — 

zu Anfang April an einem geſchuͤtzten Orte eingelegten Kartoffeln erzogen waren, moͤg— 

lichſt zu vervielfaͤltigen, weil mir durch fruͤher ſchon angeſtellte Verſuche bekannt war: 

daß durch dieſe Fortpflanzungs-Methode ein eben ſo ergiebiger Ertrag zu erlangen iſt, 

wie es unter einerlei Boden- und Duͤnger⸗Verhaͤltniſſen auf einer gleichen Fläche durch 

Bepflanzung mit ganzen, oder großen zerſchnittenen Exemplaren moͤglich wird. Am Löten 

Mai waren die Keime der Kartoffeln zu 3 bis 7 Zoll langen Pflanzen herangewachſen, 

welche, bis auf wenige Ausnahmen, wo ſich nur ein Keim an der Kartoffel zur Pflanze 

ausgebildet hatte, abgeloͤſt und ſaͤmmtlich auf ein, ſchweres Erdreich enthaltendes, mit we— 

nigem ſtrohigen Pferdeduͤnger verſehenes Beet gepflanzt und nachdem ſolche die erforder— 

liche Hoͤhe erreicht hatten, wie andere Kartoffeln behandelt wurden. 

Die Kartoffel⸗Varietaͤten zu beſchreiben, ihre Ergiebigkeit zu ermitteln und den wah— 

ren Werth derſelben, fo weit ſolches ohne chemiſche Analyſen moͤglich, an ſchaulich zu ma 

chen, iſt der Zweck dieſes Aufſatzes. 

Die Kartoffel Solanum tuberosum L. gehoͤrt in die V. Klaſſe I. Ordnung des 

Linn. Syſtems. f 

Der Stengel erreicht bei einigen Sorten eine Hoͤhe von 5 bis 6 Fuß, bei andern 

wird er kaum uͤber einen Fuß hoch. Eben ſo verſchieden iſt auch ſeine Dicke, bald be— 

traͤgt dieſe nicht mehr als die einer ſtarken Federſpule, bald haͤlt ſein Durchmeſſer faſt 

einen Zoll; zuweilen iſt er faſt walzenrund, gewöhnlich aber drei- und ſelten viereckig. 

Die Geftalt feines Umfanges hänge von der Beſchaffenheit der an demſelben herablau— 

fenden Blattſtiele ab. Sind dieſe nur wenig hervorſtehend und nicht weit herablaufend; 

fo iſt der Stengel faſt walzenrund, je breiter und flügelförmiger fie aber werden, defto 

eckiger wird jener. An den Blattachſeln befinden ſich bei einigen Sorten kleine, oft kaum 

bemerkbare, bei andern aber auch bedeutende Anſchwellungen, wodurch der Stengel mehr 

oder weniger oder auch gar nicht knotig erſcheint. Nach Verſchiedenheit der Sorten iſt 

er aufrecht, oder niederliegend, einfach oder aͤſtig; ſeine Oberflaͤche gefurcht, glatt, mehr 

oder weniger behaart, gruͤn oder auch anders gefaͤrbt. 

Die gemeinſchaftlichen Blattſtiele find halb- oder auch faſt walzenrund, oben mit 

mehr oder weniger tiefen Furchen verſehen und in der Regel behaart. Ihr Standort 

iſt bei mehreren Sorten genaͤhert (ziemlich nahe an einander ſtehend), bei andern ent— 

fernt. Die Blaͤtter ſind unterbrochen gefiedert, oder mit andern Worten: der gemein— 
ſchaftliche Blattſtiel träge außer dem Blaͤttchen, in welches er ſich endigt, zu beiden Sei— 

ten eine gleiche Anzahl geſtielter Blaͤttchen, zwiſchen welchen bald 1, bald 2 bis 3 

kleinere Blaͤtterpaare von gleicher oder mehr runder Geſtalt, oder auch bisweilen nur ein 

einzelnes kleines Blaͤttchen ſich befinden. Der Stand der einzelnen Blaͤttchen iſt bei vie— 

Verhandlungen 11. Band. 11 



NS 

len Sorten entfernt, bei mehreren aber auch fo genaͤhert, daß ſich folche berühren oder 

wohl gar uͤber einander liegen. Die Zahl der Paare iſt nicht bei allen Sorten ſich gleich. 

Sie ſind an der Baſis mehr oder weniger herzfoͤrmig, bald oval, bald eirund, eben oder 

runzlich; bei einigen Abarten iſt der Stand wellenfoͤrmig kraus und bei allen ſind in 

der Regel die oberen Blaͤttchen die groͤßten. Durch die Farbe der Blaͤtter und ihre 

mehr oder minder dichte Bekleidung mit Haaren unterſcheidet ſich auch manche Sorte von 

der andern, und endlich ſind außer der Beſchaffenheit der Wurzelknollen ſelbſt, noch die 

Zahl der Blumen, die auf einem gemeinſchaftlichen Blumenſtiel ſich befinden, die Laͤnge 

und Bekleidung des Letzteren, wie auch die Farbe der Erſteren als Kennzeichen der Abar— 

ten zu betrachten. 8 

Unter den verſchiedenen Eintheilungen, die man ſich ſchon bei den Kartoffeln zu ma— 

chen geſucht hat, ſcheint die in hieſiger Gegend allgemein bekannte: in Fruͤh- und Spaͤt— 

kartoffeln die zweckmaͤßigſte zu ſein. 

Fruͤhkartoffeln find ſolche, deren Kraut ohne vorangegangene Störung ſchon im 

Julius oder Auguſt gelb wird und verdorret und deren Knollen ſich in dieſer Jahreszeit 

nur noch in lockerem Zuſammenhange mit den Wurzeln befinden. Spaͤtkartoffeln werden 

ſolche genannt, bei welchen die eben genannten Zeichen der Reife erſt im Herbſte erfol— 

gen, oder auch vor dem Eintritt eines Froſtes gar nicht bemerkt werden. 

Die Ergiebigkeit der Kartoffeln iſt bekanntlich nicht bei allen Sorten gleich groß, 

aber auch die in denſelben befindliche Quantitaͤt des trockenen Nahrungsſtoffes iſt ſehr 

verſchieden. Sie enthalten außer einigen, wegen der kleinen Quantitaͤt, in welcher ſie vor— 

handen find, kaum in Betracht kommenden Subſtanzen z. B. Eiweißſtoff, Citronenſauren 

Kalk ꝛc. unmittelbar nach der Erndte mindeſtens 8 und mehrere Sorten faſt ? waͤſſrige 

Theile (Vegetations-Waſſer), das Uebrige beſteht aus Faſerſtoff und Staͤrkemehl. Letzt— 

genannte Subſtanzen, welches die naͤhrenden Beſtandtheile der Kartoffeln ſind, finden ſich 

bei den verſchiedenen Abarten und nach Beſchaffenheit des Bodens, auf welchem ſie er— 

zielt worden, unter ſehr von einander abweichenden Verhaͤltniſſen vor. Es iſt daher bei 

Beſtimmung des wahren Werthes einer Kartoffel-Sorte nicht allein die Ergiebigkeit der— 

ſelben, ſondern auch der feſte Nahrungsſtoff und ganz beſonders der Gehalt an Staͤrke— 

mehl zu beruͤckſichtigen. Aus der weiter unten folgenden Tabelle, welche die Reſultate 

der mit vieler Sorgfalt angeſtellten Verſuche enthaͤlt, wird erſichtlich: daß die Erndte 

mancher minder ergiebigen Sorte mehr Nahrungsſtoffe enthaͤlt, als der groͤßere Ertrag 

anderer, mehr waͤſſrige Theile enthaltender Abarten. 

Zur Ermittelung der trockenen Nahrungsſtoffe bediente ich mich der einfachen Me— 

thode, welche Dr. Putſche in ferner Schrift: „über die Kultur und mannigfaltige An: 
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wendung der Kartoffeln,“ (Ilmenau 1827) beſchreibt. Nach dieſer werden die von al— 

ler Erde befreiten Kartoffeln in duͤnne Scheiben geſchnitten und von jeder Sorte genau 

100 Gewichtstheile an einem auf 25 bis 30 Grad erwaͤrmten Orte voͤllig getrocknet. Die 

getrockneten Scheiben ſind mehrmals nach einander in Zwiſchenraͤumen von 30 bis 40 

Minuten zu wiegen, ſobald man immer das naͤmliche Gewicht erhält, find die waͤſſrigen 

Theile entfernt, und das zuletzt erhaltene Gewicht giebt die Zahl der Hunderttheile trocke— 

ner Subſtanz, die in jeder Sorte enthalten ſind, an. 

Zum Ausſondern des Staͤrkemehls aus kleineren Kartoffel⸗Quantitaͤten iſt nachbe— 

ſchriebenes ſehr einfache Verfahren anwendbar. Man verwandelt 100 Gewichtstheile, z. 

B. 100 Quentchen auf einem Reibeiſen in Brei, ruͤhrt dieſen mit 2 bis 3 Mal ſo viel 

dazu gegoſſenem Waſſer durch, gießt das Ganze in ein uͤber eine Schuͤſſel geſtelltes Haar— 

ſieb und rührt es unter ſanftem Schuͤtteln durch. Ein großer Theil des Staͤrkemehls 

wird mit dem Waſſer durch das Sieb gehen und der Reſt durch nochmaliges Waſchen 

des zuruͤckbleibenden Breies mit Waſſer ebenfalls ausgeſchieden werden. Fließt das Waſ— 

fer klar durch das Sieb, fo iſt dies ein Zeichen, daß es kein Staͤrkemehl mehr mit: 

nimmt. Das in der durch das Sieb gegangenen Fluͤſſigkeit befindliche Staͤrkemehl wird 

ſich bald zu Boden ſetzen und das daruͤber ſtehende Waſſer klar werden. Iſt dieſes ge— 

ſchehen, ſo wird das Waſſer abgegoſſen, der Bodenſatz wieder mit reinem Waſſer durch— 

geruͤhrt, worauf man ihn von Neuem ſich auf den Boden des Gefaͤßes ſetzen läßt und 

dieſe Waͤſche ſo lange wiederholt, bis der noch unter dem Staͤrkemehl befindliche Faſer— 

ſtoff völlig entfernt iſt. Das hiedurch gereinigte Staͤrkemehl wird dadurch, daß man dem 

Gefaͤß worin es es ſich befindet, eine ſchiefe Lage giebt, von dem noch darauf befindlichen 

Waſſer befreiet und in einem geheizten Zimmer oder bei trockenem Wetter an der freien 

Luft getrocknet. 

Eine voͤllige Ausſcheidung des Staͤrkemehls wird zwar durch dieſes Verfahren nicht 

erreicht, es kommt jedoch die kleine Quantitaͤt, die noch mit dem Faſerſtoff verbunden 

bleibt, wenig in Betracht. Hat man durch das Gewicht die Hunderttheile des voͤllig ge— 

trockneten Staͤrkemehls einer jeden Kartoffelſorte ermittelt und zieht dieſe von den Hun— 

derttheilen des trockenen Stoffes derſelben Sorten ab, ſo erhaͤlt man die Gewichtstheile 

des Faſerſtoffes, welchen jede Varietaͤt enthält, Eben fo koͤnnen durch Subtraetion der 

Gewichtstheile des trockenen Stoffes von 100, die Hunderttheile der in jeder Sorte ent— 

haltenen waͤſſrigen Theile aufgefunden werden. 

11 * 
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Fruͤhkar toffeln. 
Lange ganz fruͤhe Kartoffel. 

Der ſchwache etwas knotige Stengel wird ſelten mehr als 12 Fuß hoch, iſt drei— 

eckig, kurz behaart, an der Baſis braun, oben hellgrün und in den Blattwinkeln braun 

punktirt; die herablaufenden Blattfluͤgel find ſchmal und gewimpert. Die gemeinſchaftli— 

chen Blattſtiele ſtehen ſehr genaͤhert an einander, find kurz und behaart. Die Blaͤttchen 

find dicht an einander gedrängt, eirund, am Rande wellenfoͤrmig, oben glänzend» unten 

mattgruͤn, auf beiden Seiten weich behaart und durch 2 Paar kleine Blaͤtter unterbro— 

chen. Der gemeinſchaftliche Blumenſtiel traͤgt 6 bis 9 weiße Blumen, welche ſchon zu 

Anfang Junius ſich oͤffnen. 

Die Wurzelknollen find langgeſtreckt und plattgedruͤckt, am Nabelende knollig und 

und am Naſenende gewöhnlich etwas ſpitz zulaufend“). Einige ſind nierenfoͤrmig, andere 

ganz grade und viele erreichen die Laͤnge von 5 bis 6 Zoll. Der Nabel befindet ſich 

ſelten in einer Vertiefung. Sie ſind ſparſam mit Augen beſetzt, die mehrſten ſtehen am 

Naſenende und alle haben einen zirkelfoͤrmigen Bogen hinter ſich. Die Schaale iſt hell— 

gelb und glatt; das Fleiſch weiß und zart. Sie erreichen ſchon im Julius ihre Reife, 

ſind ergiebig mehlreich und wohlſchmeckend. 

Lange eſchenblaͤttrige Nierenkartoffel. 

Der niederliegende Stengel iſt dreieckig, knotig, hellgruͤn, in den Blattwinkeln braͤun— 

lich angelaufen oder auch punktirt, und der obere Theil ſehr behaart. Die ſchmalen kaum 

bemerkbaren Fluͤgel find gewimpert, die gemeinſchaftlichen Blattſtiele genaͤhert, behaart, 

kurz und ſtark. Die Blaͤttchen ſtehen ſehr genaͤhert, die unteren find herzfoͤrmig faſt zir— 

kelrund, die oberen viel größer, herzfoͤrmig-elliptiſch, kurz und ſtumpf zugeſpitzt, oben glaͤn— 

zend⸗ unten mattgruͤn, und beide Seiten behaart. Gewoͤhnlich ſind ſie durch 2 Paar kleine 

Blaͤttchen unterbrochen, von welchen das obere Paar verhaͤltnißmaͤßig viel groͤßer iſt. 10 

bis 14 weiße Bluͤthen entwickeln ſich gegen die Mitte Junius auf einem gemeinfchaftli; 

chen Blumenſtiel. 

Die Wurzelknollen ſind lang geſtreckt, etwas plattgedruͤckt, am Nabelende ſpitz aus— 

laufend, am Naſenende aber dick und kolbig abgerundet. Der Verbindungspunkt des 

Nabels mit der Knolle iſt von keinen Gruͤbchen umgeben. Die flachfichenden Augen 

) Das Nabelende nennt man den Theil der Knolle, an welchem fie mittelſt einer Wurzel, welche Nabel 
genant wird, mit dem Stocke verbunden iſt, und durch Naſenende wird die gegenuͤberſtehende Endigung 
angedeutet. 
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find ſparſam und faft gleichmäßig über die ganze Knolle vertbeilt; fie find von Bogen 

umgeben, hinter welchen ſich die Oberfläche bisweilen beulenförmig erhebt. Die Schaale 

iſt hellgelb und glatt. Die Reife dieſer Kartoffel erfolgt im Auguſt, ſie ſteht der vor— 

hergehenden an Guͤte und Ergiebigkeit nicht nach, und einzelne Knollen erreichen oft eine 

ſehr an ſehnliche Größe. 

Feine mehlige engliſche Fruͤhkartoffel. 

Der dreieckige Stengel iſt gefurcht, glatt, hellgruͤn und in den Blattwinkeln braͤun— 

lich gefleckt. Die Fluͤgel ſind ſchmal und gewimpert; die gemeinſchaftlichen Blattſtiele 

mit einzelnen kurzen Haaren verſehen. Die zahlreichen Blaͤttchen find groß, herzfoͤrmig— 

eirund, die unteren ſtumpf, die oberen ſcharf zugeſpitzt, einzelne durch ein am Grunde der 

beſonderen Blattſtiele befindliches kleines Blaͤtterpaar dreizaͤhlig; oben dunkel unten matt 

gruͤn, und beide Seiten fein behaart. Alle ſind durch 1 bis 3 Paar kleine Blaͤtter un— 

terbrochen. Gegen Ende Junius erſcheinen 8 bis 10 Blumen auf einem gemeinſchaftli— 

chen Stiele; ihre Farbe iſt hellblau und an den Saumſpitzen weiß. 

Die Form der Wurzelknollen iſt bald mehr bald weniger eifoͤrmig, aber immer et— 

was plattgedruͤckt und durch vorſtehende Beulen entſtellt. Der Nabel befindet ſich in ei— 

ner mehr oder minder tiefen Einſenkung an dem ſpitzen Ende. Sie ſind ſehr ſparſam 

mit unregelmäßig ſtehenden Augen verſehen, die in mäßig tiefen ra liegen. Das 

Fleiſch iſt im rohen Zuſtande ſchoͤn gelb. 

Die Sorte kann zwar nicht zu den ergiebigſten gezaͤhlt werden, aber ſie iſt mehlreich 

und ſehr ſchmackhaft; ihre Reife faͤllt in das Ende des Julius und den Anfang des 

Auguſt's. 

Glatte weiße Fruͤhkartoffel. 

Der niederliegende, ſtumpf dreieckige Stengel iſt glatt, knotig, hellgruͤn, in den 

Blattwinkeln braun punktirt und nur mit wenigen Haaren beſetzt. Die ſchmalen, biswei— 

len auch ſehr kurzen Fluͤgel ſind nur mit wenigen Wimpern verſehen und oft braun ge— 

randet; die gemeinſchaftlichen Blattſtiele wenig behaart. Die Blaͤttchen ſind groß, ge— 

naͤhert, ſchief herzfoͤrmig-eirund, oben dunkel- und unten hellgruͤn, auf beiden Seiten fein 

behaart und durch 1 bis 3, oft abwechſelnd ſtehende kleine Blaͤtter-Paare unterbrochen. 

Die Bluͤthen find dunkellilla mit weißlichen Saumſpitzen und erſcheinen zu 8 bis 10 

auf einem Stiele gegen Ende Junius. 

Die Wurzelknollen find laͤnglichrund, mit vielen beulenfoͤrmigen Erhabenheiten ver- 

ſehen, und an beiden Seiten ziemlich gleichfoͤrmig abnehmend. Der Nabel ſitzt ſelten in 
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einer kleinen Vertiefung. Die Augen find nicht ſehr zahlreich, am haͤufigſten am Naſen— 

ende; die in der Mitte des Umfangs befindlichen ſitzen in tiefen Gruͤbchen, am Nabel: 

und Naſenende aber liegen ſolche nur von einem kleinen Bogen umgeben, faſt oben auf. 

Die Farbe der Schaale iſt weißlichgelb und ziemlich glatt. 

An Güte und Ergiebigkeit ſteßt dieſe Sorte der vorigen wenig nach, auch erlangt 

ſie ihre Reife mit jener zu gleicher Zeit. 

Die edle gelbe Kartoffel. 

Sammetkartoffel, gute Kartoffel. Lords; oder Herrenkartoffel nach Leonhardi. 

Der ſchwache geſtreckte Stengel iſt knotig, ſtumpfdreieckig, glaͤnzend gruͤn und nur 

ſehr wenig behaart. Die Fluͤgel ſind ſehr ſchmal, gewimpert und nicht immer bis zum 

naͤchſten Blatte herablaufend. Die gemeinſchaftlichen Blattſtiele ſind kurz und ſehr ge— 

naͤhert. Die Blaͤttchen ſtehen genaͤhert, find eirund, ſtumpf zugeſpitzt, die oberen an der 

Baſis ſchief; oben find fie mattdunkel, unten hellgruͤn, wenig und weich behaart. 2 bis 

3 Paar kleine Blaͤttchen unterbrechen die größeren. Der kurze gemeinſchaftliche Blumen: 

ſtiel traͤgt 6 bis 9 Blumen. 

Die Wurzelknollen ſind faſt rund, am Nabelende etwas ſpitz zulaufend; der Nabel 

ſteht in einer flachen Vertiefung. Sie ſind mit ziemlich vielen Augen beſetzt, welche 

theils und beſonders in der Nähe des Nabels flach aufſitzen, theils in ziemlich tiefen 

Gruͤbchen verſenkt liegen. Die Schaale iſt gelb und an mehreren Stellen ziemlich rauh. 

Sie ſind ſehr ergiebig, mehlreich und wohlſchmeckend. 

In der hieſigen Gegend wird dieſe Kartoffelforte häufig gebaut und ſchlechtweg durch 

die Benennung Fruͤhkartoffel bezeichnet. 

Die rothblau marmorirte Kartoffel. 

Hellbraune Kartoffel, Pfaͤlzer Grundbirne, Kirkham Marbles. 

Der dreieckige, knotige Stengel iſt hellgruͤn, in den Blattwinkeln braun, und mit 

einzelnen Haaren beſetzt; die Fluͤgel ſind wellenfoͤrmig, gezaͤhnt und gewimpert. Die 

Blaͤttchen, beſonders die vordern ſind groß, herzfoͤrmig-eirund, oben dunkel- faſt glänzend 

gruͤn, unten mattgruͤn und auf beiden Seiten fein behaart. Von denen ſie unterbrechen— 

den 2 kleinen Blaͤtter-Paaren iſt das vordere größer. Die hellblauen mit weißen Saum; 

ſpitzen verſehenen Blumen erſcheinen in der erſten Haͤlfte des Junius bis zu 12 auf ei— 

nem gemeinſchaftlichen Bkumenſtiele. 

Die Form der Wutzelknollen iſt unbeſtaͤndig, einige find mehr rund, andere laͤnglich 

und entweder am Nabel- oder am Naſenende ſpitz zulaufend. Der Nabel ſteht in einer 
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flachen oft kaum bemerkbaren Vertiefung. Die mehrſten Augen befinden ſich am Na— 

ſenende, ſind theils ziemlich tief eingeſenkt, theils mit der Oberflaͤche faſt gleichliegend; 

alle haben einen zirkelfoͤrmigen Bogen hinter ſich, der bei vielen einen großen Halbmeſſer 

zum Maaß hat. Die Schaale hat eine graurothe Farbe, die an der Luft in's Blaue 

uͤbergeht und wird durch einzelne weiße Streifen durchzogen, wodurch ſie ein marmorir— 

tes Anſehen erhaͤlt. 

Die Knollen erreichen eine anſehnliche Groͤße, haben gelbes Fleiſch, ſind mehlreich 

und wohlſchmeckend; ihre Reife erfolgt im Auguſt. 

Die Rockskartoffel. 

Sidoniſche Kartoffel. Geißberger Kartoffel. 

Der unvollkommen dreieckige Stengel iſt knotig, glaͤnzend, mit einzelnen Haaren 

beſetzt, rothbraun, punktirt und zwar gegen die Baſis hin fo ſtark, daß die grüne Grund— 

farbe nur noch durch einzelne Puͤnktchen bemerkbar wird. Die bald mehr bald weniger 

tief herablaufenden Flügel ſind braun gezaͤhnt und gewimpert. Die gemeinſchaftlichen 

Blattſtiele haben ſtarke Furchen, find lang, unten behaart, braun angelaufen und punktirt. 

Die genaͤherten Blaͤttchen find groß, oben dunkel faſt glänzend grün, unten mattgruͤn, 

auf beiden Seiten behaart und in der Jugend braun ſchattirt. Ihre Form iſt herzfoͤrmig⸗ 

oval, die unteren find kleiner, die oberen an der Baſis ſchief und mit längerer Spitze vers 

ſehen. Die großen Blaͤtter-Paare ſind durch 1 bis 2 Paare oft abwechſelnd ſtehende 

kleine Blaͤttchen unterbrochen. Ihre Blumen foͤffnen ſich erſt gegen Anfang Julius; ein 

gemeinſchaftlicher Stiel traͤgt deren oft mehr als achtzehn, ihre Farbe iſt lilla mit weißen 

Saumſpitzen. ö 

Die Wurzelknollen find groͤßtentheils laͤnglich, plattgedruͤckt, gegen das Naſenende 

abnehmend, und manche erreichen eine betraͤchtliche Groͤße. Der Nabel iſt in eine ge— 

raͤumige Grube verſenkt. Sie ſind beſonders gegen das Naſenende zu, ziemlich reich mit 

Augen beſetzt, welche in der Naͤhe des Nabels auf kleinen Erhoͤhungen, in der Mitte 

des Umfangs ganz flach ſitzen und am Naſenende in kleinen Gruͤbchen ſtehen. Die 

Schaale iſt ſchmutzig roth, faſt ganz glatt, unter derſelben find fie blutroth, jedoch er— 

ſtreckt ſich dieſe Farbe nicht in das weißgelbe Fleiſch. 

Dieſe Sorte iſt ſehr ergiebig, liefert wenig kleine Knollen, kann ſchon im Yuguft ge: 

noſſen werden, bleibt aber auch bis tief in das Frühjahr hinein wohlſchmeckend und wird dann 

noch mehlreicher. Zu Suppen ſoll ſie beſonders brauchbar ſein. 
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Der Preis von Holland. 

Hollaͤndiſche Kartoffel. 

Der zarte, ſelten uͤber 2 Fuß hohe Stengel iſt dreieckig, knotig, mit einzelnen Haaren 

beſetzt, hellgruͤn, braun punktirt und in den Blattwinkeln braun gefleckt. Die Fluͤgel ſind 

ſehr ſchmal, mit einzelnen behaarten Zaͤhnen verſehen und laufen oft bis zum zweiten 

Blatiknoten herab. Die gemeinfchaftlichen genaͤherten Blattſtiele find halbrund, fein bes 

haart und an der Baſis braͤunlich. Die Blaͤttchen ſchief herzfoͤrmig-eirund, ſtumpf zuge— 

ſpitzt, oben glänzend» unten graugruͤn, auf beiden Seiten fein behaart und durch 1, felten 

2 Paar abwechſelnd ſtehende ſehr kleine Blaͤttchen unterbrochen. Ziemlich lange Blumen— 

ſtiele tragen 10 bis 14 roͤthlich blaue Blumen, die ſich im Julius entwickeln. 

Die Form der Wurzelknollen iſt unbeſtaͤndig, meiſtentheils rundlich, manche aber 

auch eirund oder walzenfoͤrmig. Der Nabel ſitzt in einer flachen geraͤumigen Vertiefung. 

Sie ſind mit vielen Augen beſetzt, welche theils in flachen, theils in ziemlich tiefen Gruͤb— 

chen liegen, uͤber welche ſich das Fleiſch beulenfoͤrmig erhebt. Die Schaale iſt hellgelb 

und ein wenig rauh. 

Dieſe Sorte gehoͤrt zwar nicht zu den ergiebigſten, weil viele der Knollen ſehr klein 

bleiben, aber auf geeignetem Boden erzogen, iſt ihr Geſchmack ganz vortrefflich. 

Die Zuckerkartoffel. 

Mandelkartoffel; kleine Chineſiſche Kartoffel; Hollaͤndiſche blau bluͤhende Kartoffel; 

Peruͤckenkartoffel. 

Die zahlreichen Stengel find ſehr ſchwach, ſtumpf dreieckig, mit dicken Knoten ver 

ſehen; hellgruͤn mit vielen braunen Punkten beſetzt, und an der Baſis ganz braun. Die 

Flügel ſind ſehr ſchmal und nach ihrer Endigung hin kaum bemerkbar. Die gemein— 

ſchaftlichen Blattſtiele ſind ſchwach, halbrund und behaart; die beiden Furchen vereinigen 

ſich gegen die Baſis rinnenfoͤrmig und nehmen eine braͤunliche Farbe an. Die Blaͤtt— 

chen ſtehen genaͤhert, ſind ſchief elliptiſch mit ſtumpfer kurzer Spitze verſehen, auf beiden 

Seiten rauh behaart, oben faſt glaͤnzend- unten mattgruͤn; die ſie unterbrechenden kleinen 

Blaͤttchen find einpaarig oder auch einzeln ſtehend. Die ſchoͤn azurblauen Blumen haben 

weißliche behaarte Saumſpitzen und öffnen ſich in der letzten Hälfte des Junius. 10 

bis 12 derſelben traͤgt ein ſchmaͤchtiger etwas gebogener gemeinſchaftlicher Blumenſtiel. 

Die Wurzelknollen ſind theils rund, theils laͤnglich und walzenfoͤrmig. Der Nabel 

ſitzt in einer geräumigen flachen Vertiefung. Die zahlreichen Augen liegen in tiefen, 

groͤß⸗ 
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groͤßtentheils ſehr engen Gruͤbchen, hinter welchen fic das Fleiſch ſehr beulig erhebt. 

Die Schaale iſt weißlich gelb und faft ganz glatt. Sie find der Zahl nad) überaus cr; 

giebig, aber viele bleiben ſehr klein und nur ſehr wenige erreichen die Größe eines Huͤh⸗ 

nereies. Ihr Geſchmack iſt ſehr angenehm. 

Die weiße Kartoffel. 

Der mit dicken Knoten verſehene Stengel iſt dreieckig, etwas behaart, hellgruͤn und 

in den Blattwinkeln mit braunrothen Punkten verſehen, welche bisweilen in Flecke von 

gleicher Farbe zuſammenfließen. Die Fluͤgel find nicht ſehr breit, etwas wellenfoͤrmig und 

gewimpert. Die gemeinſchaftlichen Blattſtiele faſt rund, wenig behaart; die genaͤherten 

Blaͤttchen flach, an der Baſis ungleich herzfoͤrmig, alle ſcharf zugeſpitzt, die oberen jedoch 

mit längerer Spitze verſehen, oben matt und unten hellgruͤn. Die kleinen Blaͤttchen, 

wodurch die groͤßeren unterbrochen werden, ſind zahlreich, oft 3 bis 4 Paare zwiſchen 2 

großen Blaͤtterpaaren; ſie ſind an Form und Groͤße ſehr verſchieden und, ſo wie die 

Hauptblaͤttchen, gewöhnlich abwechſelnd ſtehend. Der gemeinſchaftliche Blumenſtiel trägt 

felten mehr als 8 roͤthlich⸗blaue, mit weißen Saumſpitzen verſehene Blumen. Ihre Bluͤ— 

thezeit fällt in das Ende des Junius. 

Die Wurzelknollen ſind rund, oft etwas plattgedruͤckt und durch vorſtehende Beulen 

entſtellt. Der Nabel iſt platt aufſtehend, bisweilen aber auch in ein Gruͤbchen verfenft, 

Sie haben nur wenige Augen, welche beſonders in der Mitte des Umfanges in mäßig 

tiefe Gruͤbchen verſenkt ſind, und einen zirkelfoͤrmigen Bogen hinter ſich haben. Ihre 

Schaale iſt weißgelb, glatt und an einigen Stellen etwas rauh. 

Sie ſind ſehr ergiebig und wohlſchmeckend, aber wegen ihres reichen Mehlgehaltes 

etwas trocken. 

Große Nußfartoffel. 

Der Stengel iſt dickknotig, dreieckig, glatt, hellgruͤn, in den Blattwinkeln und der 

Nähe derſelben ſtark braun punktirt. Die Flügel find wellenfoͤrmig-kraus und gezaͤhnt. 

Die Blattſtiele halbrund und nur wenig behaart; die Blaͤttchen ſchief herzfoͤrmig, ellip— 

tiſch, wellenfoͤrmig, oben matt- unten hellgruͤn, auf beiden Seiten behaart und durch 2 

Paar kleine Blaͤttchen unterbrochen. 12 bis 14 weißlich'lillafarbige Blumen trägt ein 
gemeinſchaftlicher Blumenſtiel. Die Bluͤthezeit fällt in die letzte Hälfte des Junius. 

Die Wurzelknollen ſind ziemlich groß, mehr lang als rund, etwas plattgedruͤckt, ge— 

gen das Naſenende verjuͤngt zulaufend. Der Nabel ſteht in einer tiefen Grube. Sie 

ſind mit vielen Augen beſetzt, die in der Naͤhe des Nabels und am Naſenende faſt flach 

Verhandlungen 11. Band. 12 
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aufligen, in der Mitte des Umfanges aber ziemlich tief verſenkt find und einen Bogen 

hinter ſich haben, welcher manchmal fo flach iſt, daß er nahe an die gerade Linie graͤnzt; 

auch haͤngt das Fleiſch über die tieferen Gruͤbchen oft beulenfoͤrmig heruͤber. Die Schaale 

iſt hellgelb, faſt ganz glatt. 

Dieſe Sorte hat viele Kennzeichen mit der Pommerſchen Kartoffel gemeinſchaftlich 

und iſt vielleicht gar dieſelbe. An Ergiebigkeit zeichnet ſie ſich vor vielen andern aus, 

auch iſt ſie ziemlich wohlſchmeckend und zu mancherlei Backwerk gut zu benutzen. 

Die Lerchenkartoffel. 

Lercheneierkartoffel. 

Der dreieckige Stengel wird faſt 5 Fuß lang, iſt etwas behaart, hellgruͤn, in den 

Blattwinkeln braun punktirt und gefleckt. Die Flügel find wellen foͤrmig, gewimpert und 

bisweilen braun gerandet. Die gemeinſchaftlichen Blattſtiele find faſt rund. Die Blaͤtt— 

chen ſtehen genaͤhert, find ſchief eirund, lang zugeſpitzt, wellenfoͤrmig, fein behaart, blaß— 

gruͤn, und unten durch I, oben aber durch 2 kleine Blaͤtterpaare, von welchen das obere 

viel groͤßer iſt, unterbrochen. Die Blumen ſind lilla und haben weiße Saumſpitzen; ſie 

entwickeln ſich in der letzten Haͤlfte des Junius, fallen aber groͤßtentheils ſchon vor dieſer 

Periode ab. 

Die Wurzelknollen find theils rund, theils laͤnglich und etwas plattgedruͤckt; ihr Na 

bel ſteht in einer flachen, kaum bemerkbaren Einſenkung und das Naſenende ſteht jenem 

nicht gegenuͤber, ſondern etwas zur Seite geſchoben. Mit Augen ſind ſie nicht reich ver— 

ſehen; fie ſitzen alle in mäßig tiefen groͤßtentheils runden Gruͤbchen, um die ſich das Fleiſch 

ſchwellend erhebt. Die Schaale iſt hellgelb und etwas rauh. 

Dieſe Sorte gehoͤrt zu den vorzuͤglicheren, ſie iſt ergiebig, mehlreich und wohl— 

ſchmeckend; im thonigen naſſen Boden wird ſie jedoch ſchlieffig und weniger wohlſchmeckend. 

Die einloͤchſche Kartoffel. 

Der ſtarke uͤber 3 Fuß hohe Stengel ſteht faſt ganz aufrecht, iſt ſtumpf dreieckig, 

knotig, faſt ganz glatt, Hellgrün und mit vielen hellbraunen Punkten beſetzt. Die Flügel 

ſind ſchmal, gewimpert, gezaͤhnt und nicht immer bis zum naͤchſten Blatte herablaufend— 

Die gemeinſchaftlichen Blattſtiele ſind halbrund, wenig behaart und an der Baſis durch 

die beiden ſich vereinigenden Furchen rinnenfoͤrmig. Die entfernt ſtehenden Blaͤttchen 

ſind am Grunde ſchief herzfoͤrmig, elliptiſch und zugeſpitzt, beide Seiten fein behaart, oben 

mattdunkel', unten hellgruͤn; die größeren Paare find faſt regelmaͤßig durch ein abwech— 

ſelnd ſtehendes kleines Blaͤtterpaar von ungleicher Groͤße unterbrochen. 12 bis 15 kleine 
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weiße Blumen entfalten ſich in der erſten Hälfte des Julius auf einem gemeinſchaftli— 

chen Blumenſtiel. 

Die Form der Wurzelknollen iſt ſehr unbeſtaͤndig doch mehr lang als rund, am Na⸗ 

bel mehr kolbig und gegen die Naſe verjuͤngt auslaufend. Der Nabel ſitzt in einer maͤ— 

ßig tiefen Grube. Die Augen find zahlreich, fie ſitzen am Nabelende bisweilen auf Elek 

nen Erhoͤhungen, in der Mitte des Umfanges in tiefen Gruͤbchen und am Naſenende in 

flachen Vertiefungen, oder liegen auch am letztren Orte mit der Oberflaͤche gleich; beulen— 

foͤrmige Erhoͤhungen ſind beſonders an großen Knollen hinter den Augen befindlich. Die 

Schaale iſt gelb und faſt ganz glatt. 

Dieſe Sorte liefert groͤßtentheils große, bisweilen uͤber Pfund ſchwere Knollen, ſie 

iſt ſehr ergiebig, zu mancherlei Speiſen anwendbar und ein beſonders gutes Maſtfutter. 

In der hieſigen Gegend wird ſie ſehr haͤufig gebaut. 

Die kleine Schottlaͤnder Kartoffel. 

Das kleine Maͤuschen; Mandelkartoffel. 

Der ſchwache, etwa Fuß hohe Stengel iſt Enotig, gegen die Baſis ſtumpf dreieckig 

(nach oben ſind die Ecken ſchaͤrfer vortretend) glatt, hellgruͤn, mit vielen braunen Punk— 

ten, die in den Blattwinkeln ſo zuſammenfließen, daß die Grundfarbe nur noch durch ein— 

zelne helle Puͤnktchen bemerklich wird. Die Flügel find ſchmal, gewimpert, braun geran⸗ 

det und laufen ſelten bis zum naͤchſten Blatte herab. Die gemeinſchaftlichen Blattſtiele 

ſind kurz, faſt ganz glatt, gegen die Baſis durch die ſich vereinigenden Furchen rinnen— 

foͤrmig und braun angelaufen. Die etwas fleiſchigen Blätter find herzfoͤrmig⸗elliptiſch, 

die oberen ſchief elliptiſch, wenig behaart, oben blaßgruͤn etwas glaͤnzend, unten mattgruͤn, 

ſie ſtehen ſehr genaͤhert und der Zwiſchenraum wird durch 1 oder 2 kleine Paare faſt 

ganz ausgefüllt. Die gemeinſchaftlichen Blattſtiele find lang und die 10 bis 12 beſonde— 

ren weit von einander abſtehend; die Blumen ſind lillablau und haben weiße Saum— 

ſpitzen, welche aͤußerlich behaart ſind. Die Bluͤthezeit beginnt in der erſten Haͤlfte des 

Julius. 

Die Wurzelknollen find alle langgeſtreckt, mehr oder weniger gebogen, etwas plattge— 

drückt, am Naſenende kolbig und am Nabel ſpitz zulaufend. Der Nabel iſt auf der 

Spitze angeheftet. Mit Augen find fie ſehr ſparſam verſehen, fie liegen alle ſehr flach, 

an der Naſe als kleine Puͤnktchen ſich zeigend und am uͤbrigen Theil der Knolle durch 

einen Bogen bemerkbar. Die Schaale iſt weißlich-gelb und glatt. 

Dieſe Sorte liefert ſehr zahlreiche aber kleine Knollen, haͤufig mehr als 300 Stuͤck 

unter einer Pflanze. In einem nahrhaften ſandigen Lehmboden erreichen mehrere eine 

12 * 
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Länge von 3 bis 4 Zoll, die mittleren find 2 Zoll lang und die Mehrzahl iſt viel klei⸗ 
ner; im Sand oder anderem minder fruchtbaren Boden bleiben jedoch alle ſehr klein. 
Die Wurzeln laufen ſehr weit aus, welches das durch ihre große Anzahl ohnehin ſchon 

langſam von Statten gehende Aufnehmen, noch mehr erſchwert. Sie find überaus wohl— 

ſchmeckend und ganz beſonders, wenn ſolche geſchmort werden. 

Die blaue Hornfartoffel. 

Schwarze Hornkartoffel. 

Der ſchwache, niedrige Stengel iſt ſehr aͤſtig, dreieckig, knotig, gefurcht, an der Bas 

ſis braunroth und gegen die Spitze gruͤnlich mit vielen braunen Punkten beſetzt, fein und 

weiß behaart. Die Fluͤgel find braun, gezaͤhnt und gewimpert. Die genaͤherten gemein⸗ 

ſchaftlichen Blattſtiele find gruͤnlich⸗braun und fein behaart; die Blaͤttchen kurz eirund, loͤf⸗ 

felfoͤrmig, runzlich, oben matt; unten graugruͤn, auf beiden Seiten dicht behaart; unten 

werden ſie durch 1, oben durch 2 Paar kleine Blaͤtter, von welchen die unterſten am 

kleinſten ſind, unterbrochen. 10 bis 13 weiße Blumen entfalten ſich erſt in der letzten 

Haͤlfte des Julius auf einem gemeinſchaftlichen Blumenſtiele. 

Die Wurzelknollen ſind lang, mehr oder weniger krumm gebogen und plattgedruͤckt, 

die groͤßeren ſind gewoͤhnlich am Naſenende kolbig und laufen verjuͤngt gegen den Na— 

bel, der auf einer ſtumpfen Spitze ſteht aus; die kleineren nehmen oft nicht ſo ſehr ge— 

gen das Nabelende ab, endigen aber doch in der Regel in eine ſtumpfe Spitze. Mit 

Augen find fie nur ſparſam beſetzt, welche gewohnlich mit der Oberflaͤche gleich liegen, 

und nur ſelten in ganz flache Gruͤbchen verſenkt ſind; ſie haben einen ſchwachen oft 

kaum bemerkbaren Bogen hinter ſich. Die Schaale iſt ſchmutzig ſchwarzblau und gegen 

das Naſenende zu etwas rauh. Das Fleiſch iſt unter der Schaale dunkelblau und wird 

2 bis 3 Linien unter der Oberflaͤche und parallel mit derſelben von einer dunkelblauen 

Ader durchzogen, der Zwiſchenraum iſt hellblau und von dieſer Ader gegen die Mitte zu, 

iſt das Fleiſch gelblich-weiß. Durch das Kochen zieht der Farbeſtoff theilweiſe auch in 

das gelbliche Fleiſch, dennoch aber iſt dieſe Sorte ſehr mehlreich und wohlſchmeckend. An 

Ergiebigkeit ſteht ſie faſt allen uͤbrigen Sorten nach. 

Die rothe Sallat-Nierenkartoffel. 

Der ſchwache Stengel iſt ſtumpf dreieckig, knotig, wenig behaart, an der Baſis glaͤn— 

zend rothbraun, die hellgruͤne Grundfarbe iſt nur noch an der Spitze deutlich zu ſehen, 

aber daſelbſt auch mit braunen Punkten und Flecken theils verſteckt. Die ſchmalen brau— 

nen Fluͤgel find nur halbherablaufend und in ihrer Jugend gewimpert. Die genaͤherten 
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gemeinſchaftlichen Blattſtiele ſind halbrund, fein behaart, oben braun angelaufen und mit 

2 tiefen Furchen verſehen. Die Blaͤttchen ſtehen genaͤhert, find herzfoͤrmig-eirund, die 

oberen nur etwas ſcharf zugeſpitzt, beide Seiten behaart, oben mattdunfe und unten Bell; 

gruͤn; die ſie unterbrechenden kleinen Blaͤttchen ſind 1 bis Zpaarig und ihrer Form und 

Groͤße nach ſehr von einander verſchieden. Ein gemeinſchaftlicher Blumenſtiel traͤgt 10 

bis 12 dunkellillafarbene Blumen, welche weißliche Saumſpitzen haben und ſich gegen die 

Mitte des Julius oͤffnen. 

Die Wurzelknollen find alle langgeſtreckt, etwas gebogen und plattgedruͤckt, gegen 

das Nabelende nehmen ſie etwas mehr als gegen die Naſe hin ab und endigen in eine 

ſtumpfe Spitze auf welcher der Nabel etwas zur Seite ſtehend angeheftet iſt; mit Au— 

gen ſind ſie nur ſparſam verſehen und liegen ſolche faſt alle mit der Oberflaͤche gleich, 

am Naſenende ſind die mehrſten zuſammengedraͤngt und als kleine Puͤnktchen bemerkbar, 

die wenigen am uͤbrigen Theile der Knolle befindlichen haben einen Bogen hinter ſich. 

Die Schaale iſt roth, glatt und an einigen Stellen etwas rauh; unter derſelben iſt das 

Fleiſch mit einem rothen Ringe verſehen, übrigens aber gelblich-weiß. 

Dieſe Sorte iſt ergiebig, einzelne Knollen werden 4 bis 5 Zoll lang, bleiben dabei 

aber ſo wie die andern doch nur duͤnn. Die Mehrzahl wird nur einige Zoll lang. Zum 

Sallat ſind ſie ganz vortrefflich; ſie werden im Hildesheimſchen und am Unterharze zu 

dieſem Gebrauche haͤufig gebaut. 

Die gelbe Zapfenkartoffel. 

Die Tannenzapfen⸗Kartoffel. 

Der faſt aufrecht ſtehende Stengel iſt ſcharf dreieckig, hellgruͤn, etwas gefurcht und 

wenig behaart. Die Flügel find breit, wellenfoͤrmig, gezaͤhnt, gewimpert und haͤufig bis 

zum zweiten Blatte herablaufend. Die gemeinſchaftlichen Blattſtiele ſind lang, faſt rund, 

oben an den Furchen gewimpert und unten mit borſtenfoͤrmigen einzelnen Haaren beſetzt; 

die beſonderen Blattſtiele ſind ebenfalls ziemlich lang und tragen bisweilen am Grunde 

ein ganz kleines einzelnes Blaͤttchen. Die Blaͤttchen ſind herzfoͤrmig-eirund und lang zu— 

geſpitzt, abwechſelnd und genaͤhert, 5 bis Gpaarig, die oberen groß, die unteren ſehr klein, 

beide Seiten fein behaart, oben mattdunkel- und unten graugruͤn. Alle Blätterpaare find 

durch 1 bis 3 Paar abwechſelnd ſtehende kleine Blaͤttchen von ſehr verſchiedener Groͤße 

unterbrochen. 12 bis 14 Bluͤthen befinden ſich auf einem gemeinſchafttichen Blumen— 

ſtiele, ſie kommen aber ſelten zur Vollkommenheit, ihre Farbe iſt weiß und die Bluͤ— 

thezeit faͤllt in die erſte Haͤlfte des Auguſts. 

Die Wurzelknollen find groß, alle langgeſtreckt, etwas plattgedruͤckt, am Nabelende 
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folbig, gegen die Naſe zu ſich verjüngend und in eine ſtumpfe Spitze endigend. 
Manche ſind mit Auswuͤchſen verſehen und bilden bald ein Kreuz, bald die Figur ei— 
nes T. 

Der Nabel ſitzt bisweilen in einem Gruͤbchen, haͤufiger aber mit der Oberfläche 
gleich, oder auch auf einem erhabenen Waͤrzchen. Die Augen ſind ſehr zahlreich, in der 

Naͤhe des Nabels auf kleinen Warzen, an der Naſe in kleinen flachen — und in der 

Mitte in tiefen breiten Gruͤbchen ſitzend; über die letzteren erhebt ſich das Fleiſch beulen— 

foͤrmig uͤberhaͤngend. Die Schaale iſt hellgelb und faſt ganz glatt. Sie iſt ergiebig 
aber nicht beſonders von Geſchmack. f 

Die weiße Ananas kartoffel. 

Der aufſteigende Stengel iſt dreieckig, hellgruͤn, am Grunde braͤunlich mit einzelnen 

langen Haaren beſetzt. Die gemeinſchaftlichen Blattſtiele find ſehr lang, faſt rund und 

mit einzelnen langen Haaren verſehen; die beſonderen Blattſtiele, beſonders die oberen 

ſind auch ungewoͤhnlich lang und an der Baſis derſelben iſt haͤufig ein ziemlich großes, 

und darüber find noch 2 bis 3 viel kleinere Blaͤttchen. Die Hauptblaͤttchen ſtehen ſehr 

entfernt, ſind bald gegenuͤberſtehend, bald abwechſelnd, die unterſten klein und herzfoͤrmig, 

die darauf folgenden laͤnglichselliptiſch und die oberen dreizaͤhlig oder auch fiederfoͤrmig; 

alle find durch mehrere kleine Blaͤtterpaare, einzelne Blaͤttchen oder auch nur Blaͤtterau— 

füge von verſchiedener Form und Größe unterbrochen. Beide Blaͤtterſeiten find fein ber 

haart, oben matt, und unten graugruͤn. Zahlreiche große weiße Blumen bis zu 18 und 

mehreren entwickeln ſich nach der Mitte des Junius auf einem gemeinſchaftlichen Blu— 

menſtiele. 

Die Wurzelknollen haben alle eine laͤngliche Form, die gegen das Nabelende ver 

jüngt abnimmt und an der Naſe kolbig abgerundet oder auch fo platt iſt, daß die Knolle 

auf derſelben ſtehen kann. Der Nabel ſitzt entweder ganz platt auf, oder auf einer be— 

ſonderen Erhöhung Mit Augen ſind ſie aͤußerſt zahlreich und ſehr regelmäßig beſetzt; fie 

liegen bis auf wenige an der Spitze der Naſe ausgenommen, in tiefen und ſehr brei— 

ten Gruben, uͤber welche ſich das Fleiſch dickbeulig heruͤberlegt, wodurch die Knollen 

große Aehnlichkeit mit Ananasfruͤchten bekommen. Einzelne Augen an der Nabelhaͤlfte 

entwickeln bisweilen kleine Knollen, welche anfaͤnglich wie Blumenknospen ausſehen, ſpaͤ— 

terhin aber die Hauptform verunſtalten. Die Schaale iſt gelb und glatt. 

Dieſe durch ihre Geſtalt ſo ſehr ausgezeichnete Sorte ſoll aus Italien in Baiern 

eingefuͤhrt worden ſein, und daſelbſt fuͤr ſehr wohlſchmeckend gehalten werden; von die— 

ſer guten Eigeſchaft ſcheint jedoch viel verloren zu gehen, wenn der Boden nicht beſon— 
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ders zur Hervorbringung derſelben geeignet iſt. Sie hat in dem ganz oben erwaͤhnten 

Boden zwar eine reiche Erndte geliefert, iſt aber nicht beſonders ſchmackhaft ausgefallen. 

Die rothe Ananaskartoffel. 

Der dreieckige Stengel wird 12 Fuß hoch, iſt gefurcht, rothbraun, mit einzelnen 

hellgruͤnen Punkten und Haaren verſehen; die Blattfluͤgel laufen bis zum naͤchſten Blatte, 

bisweilen noch etwas weiter herab. Die gemeinfchaftlichen Blattſtiele find faſt rund, ſehr 

kurz, oben gewimpert und unten mit einzelnen langen Haaren beſetzt; die mittleren beſon— 

deren Blattſtiele ziemlich lang und am Grunde mit einem kleinen Blaͤtterpaare verſehen. 

Die genaͤherten Blaͤttchen find herzfoͤrmig-eirund, oben mattdunkel- unten graugruͤn und 

auf beiden Seiten fein behaart. Der Raum zwifchen den großen Blaͤtterpaaren iſt faft 

ganz durch kleine Blaͤttchen von verſchiedener Form und Groͤße ausgefuͤllt, welche bald 

gegenüber, bald abwechſelnd ſtehen. 12 bis 16 roſenrothe, mit weißen Saumſpitzen verſe— 

hene Blumen befinden ſich auf einem gemeinſchaftlichen Blumenſtiele, ſie entfalten ſich in 

der zweiten Haͤlfte des Junius. f 
Die Form der Wurzelknollen, der Stand des Nabels und die Lage der Augen iſt 

ganz ſo, wie bei der zuletzt beſchriebenen Sorte, ſie erreicht aber nicht die Laͤnge, welche 

einzelne Knollen jener Varietaͤt erlangen. Die Schaale iſt roth, glatt und mit vielen 

hellbraunen Punkten verſehen. Das Fleiſch iſt in der Mitte weiß; einige Linien unter 

der rothen Oberflaͤche und faſt parallel mit allen Erhabenheiten derſelben zieht ſich eine 

rothe Ader hin, zwiſchen dieſer und der Oberflaͤche iſt es weißlich. Sie iſt nicht ſehr 

ergiebig, zwar mehlreich, hat aber einen unangenehmen Geſchmack. 

Die Rieſenkartoffel. 

Der ſcharf dreieckige Stengel wird oft uͤber 5 Fuß lang, iſt aufſteigend, gefurcht, 

ganz glatt, hellgruͤn und in den Blattwinkeln braun punktirt. Die Fluͤgel ſind breit und 

wellenfoͤrmig, die gemeinſchaftlichen Blattſtiele halbrund, ziemlich lang und faſt ganz glatt. 

Die Blaͤttchen ſind elliptiſch, am Grunde ſchief, die unteren kurz, die oberen lang zuge— 

ſpitzt, am Rande wellenfoͤrmig, oben dunkel, und unten mattgruͤn; beide Seiten ſind fein 

behaart. Die Blaͤtterpaare nehmen nach unten an Groͤße ſehr ab und ſind durch 1 bis 

3 Paar, bisweilen aber auch einzelne kleine Blaͤttchen unterbrochen. 18 und oft noch 

mehr große roͤthliche Blumen mit weißen Saumſpitzen traͤgt ein gemeinſchaftlicher Blu— 

menſtiel. Die Bluͤthezeit beginnt mit Anfang des Julius und dauert ununterbrochen we— 

nigſtens 2 Monate. 

' Die Wurzelknollen haben keine beſtimmte Form, doch find fie mehr lang als rund, 
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einige ſind ſehr langgeſtreckt, bisweilen 9 bis 10 Zoll meſſend, etwas plattgedruͤckt, am 

Nabelende ſehr breitkolbig und gegen die Naſe verjüngt zulaufend; andere find nicht platt— 

gedruͤckt, weniger lang und an beiden Seiten etwas abnehmend, und noch andere haben 

Auswuͤchſe und bilden mancherlei Monſtroſitaͤten. Der Stand des Nabels iſt verſchie— 

den, bald in einem Gruͤbchen, bald mit der Oberfläche gleich, oder auch, jedoch ſeltener, 

auf einer Erhöhung. Sie find mit Augen reich beſetzt, welche an der Naſe in flachen 

runden Gruͤbchen, am uͤbrigen Theile der Knolle in mehr oder minder tiefen Gruben, bis— 

weilen aber auch auf warzenaͤhnlichen Erhoͤhungen liegen; je tiefer dieſe Gruben ſind 

deſto mehr erheben ſich die beulenfoͤrmigen Erhoͤhungen, welche ſich uͤber die ganze Knolle 

verbreiten. Die Schaale iſt hellgelb, glatt und mit vielen grauen rauhen Riſſen und gro— 

ßen Punkten verſehen. Das Fleiſch iſt grob und gelb, zwar viele waͤſſrige Theile ent— 

haltend, aber dennoch auch mehlreich. Ihr Geſchmack iſt nicht beſonders gut, aber ihre 

Ergiebigkeit ganz ausnehmend reich. 

Die wilde Kartoffel. i 

Buͤſchelkartoffel, Schweinekartoffel, Traubenkartoffel. Cluster. Ed. Noble. Pomme 

de terre à vache, sauvage ou ruslique. 

Der ſtarke Stengel wird über 4 Fuß lang, iſt dreieckig, gefurcht, ſehr wenig behaart, 

hellgruͤn, in den Blattwinkeln und der Naͤhe derſelben mit vielen braunen Punkten und 

Flecken verſehen. Die bis zum naͤchſten Blatte und bisweilen auch noch etwas weiter 

herablaufenden Fluͤgel ſind ziemlich breit, entfernt gezaͤhnt und gewimpert. Die gemein— 

ſchaftlichen Blattſtiele find lang, ſtark, faſt ganz glatt, 2 tiefe Furchen vereinigen ſich an 

der Baſis in eine braun angelaufene Rinne. Die Blaͤttchen ſind groß, ziemlich langge— 

ſtielt, genaͤhert, herzfoͤrmig-elliptiſch, etwas zugeſpitzt, oben faſt glänzend dunkel- unten 

hellgruͤn, auf beiden Seiten fein behaart; fie werden durch 2 Paar kleine Blaͤttchen un 

terbrochen, von welchen das vordere viel groͤßer iſt. 10 bis 13 roͤthlich weiße langeſtielte 

Blumen trägt ein gemeinſchaftlicher Blumenſtiel; fie entfalten fi) gegen das Ende des 

Junius und im Julius. 

Die Form der Wurzelknollen iſt ſehr unbeſtaͤndig und unregelmaͤßig, doch mehr rund 

als lang, etwas plattgedruͤckt und mit mancherlei Auswuͤchſen haͤufig verſehen. Der Ra 

bel ſitzt in einer geraͤumigen und oft auch tiefen Grube. Mit Augen ſind ſie ziemlich 

zahlreich beſetzt, welche theils in tiefen, an der einen Seite von einem Bogen umgeber 

nen Gruͤbchen ſitzen, theils aber, und beſonders an den kleineren Auswuͤchſen, mit der 

Oberflache gleich liegen. Die Schaale iſt, wenn die Knollen aus der Erde genommen 

werden, faſt feuerroth, wird aber an der Luft blaſſer und endlich gelb-roth, ſie iſt glatt 

f und 
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und nur an einigen Stellen etwas rauh. Ihr Fleiſch iſt gelblich-weiß, unter den Augen 
roth, von gruͤnlichen Adern und bisweilen auch roͤthlichen Ringen durchzogen. 

Dieſe Sorte iſt eine der ergiebigſten. Gekocht wird ſie wegen ihres geringen Mehl— 

gehaltes weich und waͤſſrig, hat einen ſehr unangenehmen widernden Geruch und Geſchmack. 

Zum Branntwein ſoll ſie nach Putſche vortrefflich ſein. 

In nachſtehender Tabelle iſt neben der Zahl der angepflanzten Pflanzen, die Erndte 

von denſelben nach dem Gewichte angegeben. Da bei dieſem erſten Verſuche, wegen 

Mangel der erforderlichen Pflanzkartoffeln, es nicht möglich zu machen war, von jeder 

Sorte eine gleiche Anzahl Pflanzen anbauen zu koͤnnen, ſo iſt in der daneben befindli— 

chen Abtheilung der Ertrag, welcher auf gleichem Boden und unter gleichen Verhaͤltniſſen 

von einer mit 64 Pflanzen beſetzten Quadratruthe, geerndtet werden kann, nach Himpten 

berechnet, aufgefuͤhrt, um die mitunter von einander ſehr abweichende Ergiebigkeit der ver— 

ſchiedenen Sorten anſchaulich zu machen. Es find dabei 48 Pfund auf den Himpten ge— 

rechnet, und die Pfunde, welche nicht in Achtel-Himpten aufgingen, weggelaſſen worden. 

Die Beſtimmung der trockenen Nahrungsſtoffe iſt erſt zwei Monate nach der Ernte 

vorgenommen worden, und es iſt mithin wahrſcheinlich, daß der Beſtand der waͤſſrigen 

Theile ſchon durch Verdunſtung einen kleinen Verluſt erlitten haben kann, welcher jedoch 

nicht von beſonderer Bedeutung ſein wird. 

Verhandlungen 11. Band. 13 
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Ernte von vorſtehen⸗ Gehalt 
Tabelle der Zahl der Pflanzen. en 

über den Ertrag und das Verhaͤltniß der Beſtand⸗ 3 „ a 
7 7 5 9 = Stär⸗ 5 

theile oben beſchriebener Kartoffel⸗Sorten. ee De 

Srühfartoffeln 

1) Lange ganz fruͤhe Kartoffel 1025 — 3, 275 169 
2) Lange eſchenblaͤttrige Kartoffel . | 4| 9.24 3: 77 149 
3) Feine mehlige engliſche fruͤhe Kareoff 6 1116 2: 70 | 14 | 16 
4) Glatte weiße Fruͤhkartoffel 8 5 10 30 2 72 14 14 
5) Edle gelbe Kartoffel . 10 | 21 | 20 2 72 14 14 
6) Rothblau marmorirte Karoffl 1124 21 70 9 21 
7) Rockskartoffel 4 14 — 42 74 15 11 

Spaͤtkartoffeln. 

8) Preis von Holland e ro) 25 16 | 35 72 14 14 
9) Zuckerkartoffel . 3 10 16 48 7415 11 

10) Weiße Kartoffel 1155 — 68 6920 11 
11) Große Nußkartoffel . 3 | 20 | 16 | 9 | 70 | 16 14 
12 Lerchen karteffte 415 — 5 72 15 13 
13) Einlöchfche Kartoffel 5 . 10 49 — 62 69 16 15 
14) Kleine Schottlaͤnder Sarofel I — 22 76 | 13 1 
15) Blaue Hornkartoffel EZ s 76 11 13 
16) Rothe Sallat Mierenkartoffel. 9 9965 10 15 — 2 77 13 10 
17) Gelbe Zapfen kartoffel. 3 14 — 674 15 9 
18) Weiße Ananaskartoffel . . 57 205 — 41 75 10 15 
19) Rothe Ananaskartoffe'eln 2. Ne 72 16 12 
20 Niefenkartoffel >» !! ĩèĩkF% n | 2 az 16T 
21) Wilde Kartoffel.. 0 424 — 8 74 818 
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XV. 

Erfahrungen 

über den Ertrag und die Güte der Liverpooler Kartoffel 

Vom 

Herrn Lleutenant und Oeconomen Krug zu Muͤhlenbeck.“) 

I Fruͤhjahr 1830 wurde 1 Metze Liverpooler Kartoffeln klein geſchnitten und in gut 

geduͤngtes Gartenland in einem Gemuͤſegarten ausgeſteckt. Die Erndte betrug 1 Scheffel. 

Dieſe Metze klein geſchnittener Kartoffeln wird ohngefaͤhr eine Fläche Landes beſetzt 

haben, zu welcher 3 Metzen nicht verkleinerter Kartoffeln erforderlich geweſen waͤ— 

ren. — Hiernach kann alſo auch eigentlich nur die Koͤrnervermehrung berechnet 

werden. Es haͤtten alſo 3 Metzen 16 Metzen Ertrag gegeben. 

Im Fruͤhjahr 1831 wurde der 1 Scheffel ebenfalls klein geſchnitten und abermal 

in den Garten in gut geduͤngtes Land geſetzt, die Erndte betrug 14 Scheffel. 

Wir koͤnnen hier die Flaͤche auch nur zu 3 Scheffel gewoͤhnliche Kartoffelausſaat 
annehmen und 3 Scheffel geben mithin 14 Scheffel Ertrag. 

Im Fruͤhjahr 1832 wurden dieſe 14 Scheffel klein geſchnitten und in geduͤngtes 

Land auf den Acker, wo die uͤbrigen Kartoffeln ausgelegt wurden, geſetzt, und gaben 240 

Scheffel Ertrag. 

Es haben alſo 42 Scheffel Ausſaat (wenn wir ungeſchnittene große Kartoffeln an— 

) Herr Krug iſt ein erfahrner und denkender Oeconom, der feine Bildung in Giebichenſtein und ſpaͤter 
in Moͤgelin bei Thaer genoß, dann 6 Jahre lang zwei adeliche Güter gepachtet hatte und ſeit 5 Jah— 
ren das von ſeinem Vater gekaufte Amt Muͤhlenbeck, 2 Meilen von Berlin bewirthſchaftet. 

Der Boden auf der Muͤhlenbecker Feldmark beſteht aus Sand mit einer geringen Beimiſchung 
von Lehm und iſt bei regelmaͤßiger Duͤngung als ein Mittel-Roggenboden anzuſprechen. 

Herr Geheime Reg.-Rath Engelhardt, dem wir dieſe Notizen verdanken, fügt hinzu, daß er in 
feinem Garten auch Verſuche mit dieſer Kartoffel-Sorte angeſtellt und fie ebenfalls mehr waͤſſrig als 
mehlig, daher fuͤr Spiritus-Gewinnung nicht geeignet, gefunden habe. ö 

13 * 
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nehmen) 240 Scheffel Ertrag gegeben, rechnen wir von den gewoͤhnlichen Kar— 

toffeln 8 Scheffel Ausſaat pro Morgen, fo wären beſetzt worden eirca 5 Morgen 

und der Morgen haͤtte gegeben 48 Scheffel Ertrag, alſo das ſechste Korn. 

Im Fruͤhjahr 1833 wurden 16 klein geſchnittene Scheffel Kartoffeln in gut geduͤng⸗ 

tes Land auf den Acker bei den übrigen Kartoffeln ausgeſetzt und gaben 96 Scheffel Er; 

rag. (Dies Fruͤhjahr war außerordentlich duͤrr, und dem Sommergetreide ſowie den 

Kartoffeln ſehr unguͤnſtig.) 

3 Scheffel 11 
42 Scheffel 240 
16 Scheffel 96 + 
61 Scheffel 350 Scheffel. 
8 16 s 

64 Scheffel 366 Scheffel. 

Alſo gab im Durchſchnitt 1 Scheffel ungefaͤhr 6 Scheffel Ertrag. 

Waͤhrend ihres Wachsthums zeichneten ſich dieſe Kartoffeln ſtets unvortheilhaft ge— 

gen die hier gewöhnliche Sorte, (rothe Eſſ- oder Engliſche Kartoffel) aus, indem fie be; 

ſonders in den beiden letzten Jahren gegen die auf dem Acker dicht neben ihnen ſtehen— 

den gewoͤhnlichen Kartoffeln zuruͤckblieben, niedrigeres kleines Kraut hatten, welches be— 

deutend fruͤher gelb und welk wurde. Die Kartoffeln ſelbſt waren ſehr klein, laͤnglich, 

meiſtens mit ſehr feiner Schaale, aber inwendig ſehr waͤſſrig. 

Die zur Probe gekochten platzten nicht und waren nicht mehlig, ſondern ſchliefig. 

Es wurden im Winter 1832 dreimal hinter einander zur Probe jedes Mal 24 Scheffel 

gedaͤmpft und eingemaiſcht, allein, wie es ſich ſchon nach der gemachten Probe beim Ko— 

chen erwarten ließ, der Spiritusgehalt war, gegen die hier uͤbliche rothe Kartoffel, nur 

aͤußerſt gering, der Scheffel gab exel. des Maolzſchrootes nur 250 Tralles Spiritus, 

wohingegen die rothen Kartoffeln 350%, ja einigemal ſogar 380% excl. der 4 Pfund 

Malzſchroot gaben. Aus dieſen Gruͤnden, da hieraus ihr geringer Mehlgehalt hervorgeht, 

und ſie nicht beſonders lohnen, wird dieſe Kartoffel weder zum Brennen noch zum Vieh— 

futter vortheilhaft fein. Eine chemiſche Analyſe würde am ſicherſten ihren Stärfe, und 

ſonach Spiritusgehalt und ihre Nahrungsfaͤhigkeit angeben. 
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XVI. 

Biden ee 

des Predigers Herrn Helm, als Abgeordneten des Vereins zum Vorſteher-Amte der 

Gaͤrtner⸗Lehr-Anſtalt in der Verſammlung am Aten Mai 1834. 

N Gaͤrtner⸗Lehranſtalt, über deren Zuſtand ich als Deputirter des Vereins der ver: 

ehrten Verſammlung Bericht zu erſtatten habe, erfreut ſich fortwährend eines ſehr glück 

lichen Fortgangs. Mit unermuͤdetem Eifer und Fleiß haben die beiden Herren Direkto— 

ren die Erhaltung der Anſtalt ſich angelegen fein laſſen. Die Lehrer arbeiteten unausges 

ſetzt mit der uns von ihnen ſchon bekannten pflichtmaͤßigen Treue; und die jaͤhrlich ge; 

haltenen Pruͤfungen, denen ich jedesmal beigewohnt habe, zeugten von den bedeutenden 

Fortſchritten, welche die Zoͤglinge in den verſchiedenen Zweigen der Gaͤrtnerei gemacht 

hatten. Es ſchien mir, als wenn mit jedem Jahre, das ſie auf den Lehrſtufen ſowohl zu 

Schoͤneberg als zu Potsdam verweilten, ihre Luft und Liebe zur Gartenkunſt zugenom— 

men haͤtte, und ich finde den Grund davon in der oͤrtlichen Lage unſerer Lehranſtalt. — 

Jeder junge Mann, der unterrichtet werden ſoll, wie er aus den Produkten der Natur 

Nutzen zu ziehen hat, muß dieſen Unterricht da empfangen, wo er die Natur und ihre 

Erzeugniſſe ſelbſt beobachten kann. Der rein theoretiſche Vortrag iſt ihm zu trocken. 

Das Anſchauen der Natur aber wird fein Studium beleben, und die praftifche Anwen— 

dung des Erlernten ihm erleichtern. Forſt- und Oekonomie- und Gaͤrtnerei-Inſtitute wer— 

den nie in volkreichen Städten gedeihen, hierhin gehoͤren nur Kunſt und Induſtrie- und 

Gewerbſchulen. Der kuͤnftige Forſtmann muß in der Naͤhe von Waldungen, der Oe— 

konom auf Landguͤtern, wo alle Zweige des Ackerbaues betrieben werden, der kuͤnftige 

Gärtner im Garten gebildet und erzogen werden. Keine zweckmaͤßigere Localitaͤt konnten 

daher die verehrlichen Gruͤnder der GaͤrtnerLehranſtalt für dieſes Inſtitut auswählen, als 

daß ſie die erſte Lehrſtufe hier nach Schoͤneberg, und die zweite und dritte Lehrſtufe nach 
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Potsdam verlegten. Hier in Schöneberg erhalten die Lehrlinge die erſte Anweiſung in 

der Gaͤrtnerei, hier im Garten der Anſtalt lernen ſie das Land bearbeiten, die Miſtbeete 

einrichten, und in dem Glas- und Treibhauſe des Inſtituts bluͤhen unter ihren Haͤnden 

in den kalten Wintermonaten ſchon Hyaeinthen und Tulpen, Crocus und Flieder, Roſen 

und die mannigfaltigſten Fruͤhlingsblumen, und in dem hier gegenuͤber gelegenen botani— 

ſchen Garten, in welchem fie täglich beſchaͤftigt werden, erweckt das Anſchauen der tau— 

ſendfachen Gewaͤchſe und Pflanzen aus den entfernten Tropenlaͤndern und Welttheilen 

auch bei ihnen die Luſt, die fremden Pflanzen auf einheimiſchem Boden zu ziehen und an 

das hieſige Klima zu gewoͤhnen. Sie lernen, welche Erdarten, und wie viel Grade der 

Waͤrme jede fremde Pflanzenfamilie zu ihrer Erhaltung verlangt, und wird ihnen nun in 

ihren kuͤuftigen Verhaͤltniſſen eine auslaͤndiſche Pflanze zur Kultur übergeben, fo werden 

ſie bald die Familie erkennen, zu der ſie gehoͤrt, und ebenſo die Erdart und die Tempe— 

ratur zu beſtimmen wiſſen, in welcher ſie ihr Gedeihen findet. Haben die Zoͤglinge nun 

ihren 2jaͤhrigen Lehrkurſus in Schöneberg vollendet, fo werden fie nach Potsdam in die 

Koͤniglichen Gaͤrten verſetzt, und ihre bisherige Luſt und Liebe zur Gaͤrtnerei wird vol— 

lends zum regſten Eifer und zur thaͤtigſten Betriebſamkeit erhoͤht, wenn ſie wahrnehmen, 

mit welcher Umſicht und Vorſicht hier die Obſt- und Fruchtreibereien betrieben werden, 

wie in den Koͤniglichen Glashaͤuſern Kirſchen, Pflaumen, Pflrſiche, Apricoſen, Weintrau— 

ben und Ananas ſchon in den Monaten reifen, wo draußen die Erde noch im Winter— 

kleide ſchlummert. Mit inniger Freude ſehen ſie hier, wie die Natur dem Gaͤrtner durch 

die Ausuͤbung ſeiner Kunſt dienſtbar wird und ihm im Winter Fruͤchte liefern muß, 

welche ſie oft nur kaͤrglich in den Sommermonaten ihn gewinnen laͤßt. Das Intereſſe 

fuͤr die Gaͤrtnerei waͤchſt daher mit jedem Tage bei den Zoͤglingen unſerer Anſtalt, ſie 

lernen nun hier auch vollſtaͤndig den Gemuͤſebau, die Obſtbaumzucht und ſelbſt die ſchoͤne 

bildende Gartenkunſt kennen, und bilden ſich ſo zu einſichtsvollen, fuͤr jeden Zweig der 

Gaͤrtnerei praktiſch brauchbaren Kunſtgaͤrtnern aus. Dieſe Luft und Liebe zur Garten 

kunſt und dieſer mit jedem Jahre zunehmende Eifer, darin Fortſchritte zu machen, habe 

ich bei den Zoͤglingen der Lehranſtalt auch in dieſem Jahre bei den in den einzelnen Lehr; 

ſtufen vorgenommenen beiden Pruͤfungen wahrgenommen. 

Die Pruͤfung der erſten Lehrſtufe wurde am 20ſten Februar gehalten. Es ſollen 

hier nach dem ſchon vor 4 Jahren feſtgeſetzten Lehrplane Unterricht ertheilt werden: 

1) in der Botanik, 

2) im Gemüfe und Handelsgewaͤchsbau, 

3) in der Arithmetik und Geometrie, 

4) im Zeichnen, 
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5) in der Kalligraphie, und 

6) in der Pflanzenkultur. 

Der Unterricht in dieſen Gegenſtaͤnden iſt fuͤr dieſe Lehrſtufe auf zwei Jahre be— 

ſtimmt, daher bilden ſich fuͤr die Zoͤglinge 2 Abtheilungen fuͤr die, welche ihr erſtes Jahr, 

und fuͤr die, welche ihr zweites Jahr in der Anſtalt verleben. 

1. Den Unterricht in der Botanik hat Herr Dr. Dietrich ertheilt, er trug der er— 

ſten Abtheilung ſeiner Schuͤler die botaniſche Terminologie, und der zweiten Abtheilung 

die Syſtemkunde ſowohl über das Linné'ſche Sexual als auch uͤber das natürliche Pflan— 

zenſyſtem, imgleichen auch das Wichtigſte aus der Phyſiologie, Naturgeſchichte und Zoo— 

logie vor. Bei der Pruͤfung zeigten die Schuͤler, daß ſie jede ihnen gegebene Pflanze 

nach ihren Theilen und zwar nach ihren verſchiedenen Wurzeln, Stengeln, Blaͤttern, Blu— 

men und Frucht ſowohl mit ihren lateiniſchen als deutſchen Benennungen richtig zu be— 

ſchreiben wußten, auch kannten ſie die Merkmale, wodurch ſich die 24 Klaſſen des Linné— 

ſchen Syſtems ſo wie ihre Ordnungen unterſcheiden, ebenſo wußten ſie auch vom natuͤr— 

lichen Syſtem die Unterſcheidungsmerkmale der einzelnen Pflanzenfamilien anzugeben. 

Ihre Antworten bewieſen vorzuͤglich in den gegebenen Definitionen mit welcher Klarheit 

und Deutlichkeit ſie die Begriffe aufgefaßt hatten, und mit welcher Genauigkeit und 

Sorgfalt Herr Dr. Dietrich ſeinen Unterricht ertheilt. Auch macht derſelbe waͤhrend der 

Sommermonate wöchentlich mit ihnen botaniſche Ereurfionen, und Hält die Schüler an, 

ſich ein Herbarium zu ſammeln, deſſen ſorgfaͤltige Einrichtung und Vermehrung jeder 

von ihnen mit vieler Liebe betreibt. 

2. Die Anweiſung zum Anbau der Gemuͤſe und Handelsgewaͤchſe hat bisher der 

Herr Inſtituts⸗Gaͤrtner Bouché gegeben. Er hielt den Zoͤglingen Vortraͤge über Ber 

beſſerung des Bodens, uͤber das Weſentliche der Baumzucht, uͤber die Kultur der ver— 

ſchiedenen Gemuͤſearten, oͤkonomiſchen Gewaͤchſe und Futterkraͤuter, uͤber das Veredeln der 

Baͤume, die Behandlung des Weinſtocks, die Kultur der Nelken, Aurikeln, Hyacinthen, 

über die Miſtbeetanlage und deren Benutzung. Herr Bouchs fuͤhrt die ſpecielle Aufſicht 

uͤber die Zoͤglinge. Er ſorgt dafuͤr, daß ſie von ſaͤmmtlichen Vortraͤgen ſchriftliche Hefte 

ausarbeiten; imgleichen haͤlt er ſie zu den praktiſchen Gartenarbeiten an, er zeigt ihnen 

die Handgriffe beim Saͤen, Pflanzen, beim Einſammeln der Saͤmereien, ſo wie auch bei 

den verſchiedenen Pfropf- und Veredelungsarten der Baͤume und Gewaͤchſe, und welche 

Fortſchritte fie unter feiner Leitung gemacht hatten, bewieſen fie in der mündlichen Prüs 

fung, wobei ſie einzeln aufgefordert wurden, daruͤber Auskunft zu geben, wie der Wein— 

ſtock das ganze Jahr hindurch behandelt werden muͤſſe, wie Melonen zu ziehen, Bohnen 

und Gurken zu treiben ſind, und ihre Antworten zeigten, daß ſie nicht bloß theoretiſch 
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die ihnen gegebenen Regeln aufgefaßt hatten, ſondern daß ſie ſolche auch praktiſch auszu— 

uͤben verſtanden. 

3. Den Unterricht in der Arithmetik und ebenen Geometrie, ſo wie die erſte Anlei— 

tung zum praftifchen Feldmeſſen hatte Herr Bau-Conducteur Goyer ſeit mehreren Jahren 

ertheilt, aber durch ſeine Krankheit und bald darauf erfolgten Tod wurde dieſer Unter— 

richt einige Zeit unterbrochen. Herr Bau-Conducteur Keſſner uͤbernahm denſelben zwar, 

aber da er bald darauf nach Preußen verſetzt wurde, ſo trat nun im vorigen Herbſte 

Herr Bau Condueteur Oldendorp in deſſen Stelle ein, und hat durch feinen Eifer und 

durch ſeine vorzuͤgliche Lehrmethode das Verſaͤumte im verfloſſenen Winter nachgeholt, 

ſo daß die Schuͤler doch das ihnen auf dieſer Lehrſtufe beſtimmte Penſum erreichten, und 

die Zoͤglinge der Iſten Abtheilung in der Arithmetik es bis zum Ausziehen der Quadrat— 

wurzeln, und die Schuͤler der Lten Abtheilung die Geometrie bis zum Pythagoraͤiſchen 

Lehrſatze gebracht hatten; auch bewieſen einige vorgelegte Planzeichnungen, daß durch ſie 

einige Strecken Landes in der Umgegend von Schoͤneberg praktiſch vermeſſen waren. 

4. Im Zeichnen hat Herr Roͤthig den Unterricht ertheilt, nnd mehrere ausgelegte 

Zeichnungen von Pflanzen, Blumen und Landſchaften, bewieſen die Fortſchritte der Zoͤg— 

linge in dieſer Kunſt. 

5. In der Kalligraphie erhielten fie Anweiſung durch Herrn Geheimen Sceretair 

Fiebig; mehrere von ihnen hatten unter ſeiner Leitung in kurzer Zeit ihre Handſchrift ſehr 

verbeſſert. 

Die Kenntniß der Kultur exotiſcher Pflanzen verdanken die Zoͤglinge vorzuͤglich den 

Bemühungen des Herrn Garten-Direktors Otto, der ſich durch feine ſpecielle Beaufſich— 

tigung der einzelnen Schuͤler, durch ſeinen theoretiſchen Unterricht ſo wie durch die Ge— 

legenheit, die er ihnen giebt ſich praktiſch im botaniſchen Garten auszubilden, ſehr ver— 

dient um die Anſtalt macht. Seit einigen Jahren haͤlt derſelbe im Winterſemeſter an 

zwei dazu beſtimmten Nachmittagen im Inſtitute Vortraͤge uͤber den Urſprung und die 

Fortſchritte der Gartenkunſt, über den gegenwärtigen Zuſtand der Gärtnerei, über die 

geographiſche Vertheilung der Pflanzen hinſichtlich der verſchiedenartigen Kultur-Anwen— 

dungen, uͤber Erd- und Bodenarten, ihre Beſtandtheile, uͤber ihre Vermiſchung und Ver— 

beſſerung. Ferner über Conſtruction der Gewaͤchs- und Treibhaͤuſer, Miſtbeet⸗Anlagen, 

ſo wie uͤber alles darauf Bezug habende, als: die Fenſter, Heizungen u. ſ. w., uͤber Aus— 

ſaat, Fortpflanzungs- und Vermehrungsmethoden, über allgemeine Pflanzenkultur und ber 

ſonders der exotiſchen Gewaͤchſe u. ſ. w. Dieſer theoretiſche Unterricht gewinnt nun vor; 

zuͤglich dadurch an Werth, daß Herr Garten-Direktor Otto die Anordnung getroffen hat, 

daß die eine Haͤlfte der Zoͤglinge der Anſtalt hier im Inſtituts-Garten, die andere Haͤlfte 

druͤ⸗ 
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drüben im botaniſchen Garten taͤglich abwechſelnd beſchaͤftigt wird; fie nehmen hier an 
allen vorkommenden Arbeiten in den verſchiedenen Kulturzweigen Theil, und find durch 
den erhaltenen theoretiſchen Unterricht und durch ihre praftifchen Uebungen hinlaͤnglich 

vorbereitet, wenn ſie zur hoͤheren Klaſſe verſetzt werden. 

Die Prüfung der ten und Zten Lehrſtufe in Potsdam hatte am 27. Febr. d. J. 

Statt, ich habe derſelben gleichfalls beigewohnt, und ſehr befriedigende Reſultate gefun⸗ 

den. Nach dem Lehrplane ſollen hier 

1) der im 2ten Jahre ertheilte Unterricht über Bodenkunde, Duͤngerarten, Miſtbeet⸗ 

und Blumentreiberei wiederholt und fortgeſetzt; 

2) eine Anfertigung von Koſtenanſchlaͤgen und Ertrags- Berechnungen für den Ans 

bau der Gemuͤſearten; 

3) Arithmetik und Mathematik ausführlicher vorgetragen, auch Unterricht im Pan; 

zeichnen ertheilt werden, und 

4) eine fortlaufende praktiſche Anweiſung in der Obſtbaumzucht, dem Gemuͤſebau, 

der Blumen- Frucht und Gemuͤſetreiberei, in der Pflanzenkultur und der Unter; 

haltung der Park-Anlagen folgen. 

Den arithmetiſchen und mathematiſchen Unterricht hat hier der Garten-Ober⸗Gehuͤlfe 

Herr Legeler ertheilt. Er zeigte bei der Pruͤfung, daß auch in dem verfloſſenen Jahre 
die Zoͤglinge unter ſeiner Anleitung ſehr gute Fortſchritte beſonders in der praktiſchen 

Geometrie gemacht hatten. Sie berechneten den Flaͤcheninhalt eines Dreiecks, eines Pa— 

ralelogramms und eines Trapeziums. Ich wurde aufgefordert ein Polygon an die Ta; 

fel zu zeichnen, und die Schüler berechneten ſogleich deſſen Quadratinhalt auf dieſelbe 

Art und Weiſe wie ſie eine ſolche Figur in freiem Terrain zu berechnen gewohnt ſind. 

Sie gaben ferner an, wie fie bei Gartenanlagen Kreisfiguren, Fuͤnfecke, Zehnecke, 

Ellipſen u. ſ. w. im freien Felde zu bilden haben. 

Sie berechneten in meiner Gegenwart auch ſtereometriſche Figuren, als z. B. Ke— 

gelſchnitte und ein viereckiges Prisma, um darnach den kubiſchen Inhalt von abzutragen— 

den und aufzuwerfenden Bergen oder von zu ziehenden Waſſergraͤben und Kanaͤlen zu 

beſtimmen, und demnaͤchſt den Koſten-Anſchlag anzufertigen. Die Schnelligkeit und Leich⸗ 

tigkeit, womit die Schuͤler dieſe einzelnen Aufgaben an der Tafel loͤſeten, bewies, wie viel 

Sorgfalt Herr Legeler fortwaͤhrend auf ſeinen Unterricht bei jedem einzelnen Zoͤgling 

verwendet; desgleichen zeigten auch die ausgelegten, unter feiner Leitung von den Schuͤ— 

lern angefertigten Gartenplaͤne lobenswerthe Fortſchritte im Planzeichnen. 

Den theoretiſchen Unterricht in der eigentlichen Gaͤrtnerei beſorgt Herr Hofgaͤrtner 

Carl Fintelmann. Im verfloſſenen Jahre trug er den Zoͤglingen der 2ten Lehrſtufe die 

Verhandlungen 11. Band. 14 
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Obſtbaumzucht nach ihrem ganzen Umfange vor, ſaͤmmtliche dabei vorkommende Arbeiten 

wurden praktiſch in den dortigen Königlichen Garten-Revieren, fo wie in der Landes— 

Baumſchule erläutert, und von den Zoͤglingen unter Herrn Fintelmanns Anleitung aus— 

gefuͤhrt. 

Der den Zoͤglingen der Zten Lehrſtufe ertheilte Unterricht umfaßte die geſammte 

Fruchttreiberei, nebſt der hierzu noͤthigen Eonftruction der Treib- und Gewäͤchshaͤuſer, die 

Kultur der exotiſchen Früchte, beſonders der Orangen, Ananas und Feigen, über deren 

Anzucht und Behandlung jeder der dazu aufgeforderten Schüler bei der Prüfung die ges 

naueſte Auskunft zu geben vermochte. 

Auch erhalten die jungen Leute Kenntniß von den ſchaͤdlichſten Garten-Inſekten, de 

ren ſyſtematiſchen Eintheilung und von den Mitteln ihrer Vertilgung. Außer den er— 

waͤhnten Vortraͤgen hielt Herr Hofgaͤrtner Fintelmann auch waͤhrend des Unterrichts oͤf— 

ters Wiederholungen der fruͤher ſowohl in Schoͤneberg als dort in Potsdam vorgekom— 

menen Gegenſtaͤnde, und ſtellte öfters botaniſche Excurſionen in die Umgegend von Pots— 

dam und Wanderungen nach der Landesbaumſchule an. 

Von den bei der muͤndlichen Pruͤfung von Herrn Fintelmann an die Zoͤglinge ge— 

richteten Fragen will ich ſchließlich nur wenige hier anfuͤhren, welche ich mir angemerkt 

habe. N 
Bei der Lehre von der Obſtbaumzucht kamen die Fragen vor: „Welche Lage und 

welcher Boden find die geeignetſten zu einer Obſtbaumſchule?“ — „Wie werden die 

Saͤmlinge des Kern, Stein-, Schaalen- und Beeren-Obſtes erzogen?“ — „Welche 

Pfropfart iſt die beſte, um recht dauerhafte Staͤmme zu erziehen?“ — „Welche Pfropf— 

art iſt anzuwenden, um fruͤh Fruͤchte von einem Baume zu haben?“ — „Wie werden 

dauerhafte Pfirſich-Spalierbaͤume erzogen, und wie iſt der Schnitt derſelben im 2ten, Zten 

und Iten Jahre?“ — „Wodurch entſteht der Brand und Krebs bei den Obſtbaͤumen, 

und wie find dieſe Krankheiten zu heilen?“ — „Wie find die vom Froſt beſchaͤdigten 

Baͤume zu behandeln?“ — „Welche Obſtſorten ſind die geeignetſten zum Bepflanzen der 

Landſtraßen?“ — 

Bei der Lehre von der Treiberei wurde gefragt: „Wie ſind die Pfirſichbaͤume zu 

behandeln, wenn fie Anfangs Mai reife Fruͤchte geben ſollen, und welche Sorten eignen 

ſich dazu?“ — „Von welchen Weinſorten kann man Anfang Maͤrz reife Trauben haben, 

und wie verfaͤhrt man, um dieſes zu bewerkſtelligen?“ — Auf alle dieſe und mehrere an— 

dere Fragen antworteten die Schuͤler mit einer Gruͤndlichkeit und Umſicht, daß man wohl 

merken konnte, daß ihre Aeußerungen die ihnen mitgetheilten Reſultate vieljaͤhriger, von 

ihrem einſichtsvollen Lehrer gemachten Erfahrungen waren. 
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Saͤmmtliche Zoͤglinge zu Potsdam erhielten ſowohl von ihren Herren Lehrern, als 

auch von den Herren Hofgaͤrtnern, in deren Revieren ſie praktiſch beſchaͤftigt wurden, die 

guͤnſtigſten Zeugniſſe ihres Fleißes und ihrer Fortſchrilte, ſo wie ihres ſittlichen und an— 

ſtaͤndigen Betragens. 

Nicht unerwaͤhnt darf ich bier die Verdienſte laſſen, welche der Herr GartenDirek— 

tor Lenne um die Anſtalt fortwährend ſich erwirbt. Er ordnet nicht bloß mit vieler Ein— 

ſicht alles an, was im Allgemeinen zur Erhaltung dieſes Inſtituts erforderlich iſt, ſondern 

er ſorgt auch mit wahrhaft vaͤterlicher Fuͤrſorge fuͤr die einzelnen Schuͤler der Anſtalt. 

Er leitet ihr Studium, hilft denen, welche fuͤr irgend einen Zweig der Gartenkunſt vor— 

zuͤgliche Anlage haben, weiter, er zieht fie heran zu größeren und mehr Kunſt und Um 

ſicht erfordernden Garten- und Parkanlagen, er beſchaͤftigt ſie auch in dem letzten Jahre 

ihres Aufenthalts in Potsdam im Buͤreau fuͤr die Verwaltung der Koͤniglichen Gaͤrten 

und Landesbaumſchule, und übt fie bier für ſchriftliche Geſchaͤftsfuͤhrung, er ſorgt endlich 
auch, wenn ſie die Anſtalt verlaſſen, fuͤr ihr Fortkommen in der Welt durch ſeine Ver— 

wendung und Empfehlung. Im dankbaren Andenken bleibt er daher bei feinen Zoͤglin— 

gen fuͤr Alles, was er zu ihrem Beſten gethan hat, und eine dankbare Anerkennung ſei— 

ner Verdienſte findet er dafuͤr auch gewiß bei allen Mitgliedern unſers Vereins. 

Im verfloſſenen Jahre vom April 1833 befanden ſich in der Anſtalt: 

1) auf der Iſten Lehrſtufe in Schoͤneberg 5 Zoͤglinge, 

een , „Potsdam 3 

3) 5 » sten s ; 0 5 s 

4) : » Akten s 2 s 1 Zögling. 

überhaupt 14 Zoͤglinge, 

mit Einſchluß von 10 Freiſchuͤleru. 

Von den im Jahre 1830 recipirten 5 Zoͤglingen: 

1) Krauſe, 

2) Nouvel, 

3) Hinze, 

4) Reimann, 

5) Hering, Beneficiat Ihrer Majeſtaͤt der Kaiſerin von Rußland, 

wurde der erſtgenannte zur Genuͤgung ſeiner Militairpflicht auf ſeinen beſonderen Antrag 

ausnahmsweiſe ſchon nach dreijaͤhrigem Lehrkurſe den Iſten Maͤrz 1833 als Kunſtgaͤrtner 
mit dem Zeugniſſe WM 2 aus der Anſtalt entlaſſen. 

Die übrigen 4, welche im vorigen Jahre die Zte Lehrſtufe betraten, erhielten nach 

der am 27ſten Februar d. J. in Potsdam vorzuͤglich beſtandenen Pruͤfung die Lehrzeug— 

14 * 

Frei⸗Alumnen. 
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niſſe als Kunſtgaͤrtner mit N 1, doch betraten fie noch die Ate Lehrſtufe zu ihrer web 
teren Ausbildung, neben der Ableiſtung des einjaͤhrigen Militairdienſtes, fo daß alſo 

als auf der Aten Lehrſtufe befindlich zu betrachten find, die vor ad 2 — 5 genannten 

4 Eleven: Nouvel, Hinze, Reimann und Hering, die ſaͤmmtlich, wie oben gezeigt, das 
Zeugniß einer muſterhaften Fuͤhrung für ſich haben. 

Die im Maͤrz des verfloſſenen Jahres 1833 aufgenommenen 2 Frei-Alumnen: 

Kühne und Bock, verbleiben verfaſſungsmaͤßig noch waͤhrend des Lten Jahres bis zum 
Maͤrz 1835 auf der Iſten Lehrſtufe in Schoͤneberg. 

Nach den Reſultaten der diesjaͤhrigen Vorpruͤfung der zum Eintritt in die Anfkale 
ſich gemeldeten Individuen find zur Iften Lehrſtufe in Schöneberg 7 Zoͤglinge, worunter 

2 Frei⸗Alumnenſtellen erhalten haben, am Iſten Maͤrz d. J. aufgenommen. 

Es befinden ſich daher gegenwaͤrtig 

a) auf der Iſten Lehrſtufe in Schoͤneberg 9 Zoͤglinge, 

b) s A2 ten Potsdam 3 s 

c) 5» ten 2 ; s 3 : 

d) „ Aten s s s 4 f 

alſo überhaupt 19 Zöglinge 

in der Anſtalt, worunter 11 Freiſchuͤler. 

Bemerkenswerth iſt auch noch die, unſerer Lehranſtalt aus der v. Sendelitz ſchen 

Stiftung zugetheilte fortlaufende Praͤmie von 50 Thalern, welche derjenige Eleve der 

Gaͤrtner⸗Lehranſtalt erhält, der auf der Zten Lehrſtufe eine ihm geſtellte Aufgabe am 

genuͤgendſten loͤſt, welche Summe ihm bei ſeinem Austritt aus dem Inſtitute uͤbergeben 

wird, wie bereits im vorigen Jahre publicirt worden. 

Allaͤhrig wird ein anderer Gegenſtand zur Preisbewerbung ausgeſtellt, nnd vom 

Vorſtande eine Kommiſſion zur Ertheilung des Preiſes ernannt werden. Der Name des 

Praͤmienempfaͤngers wird am Jahresfeſte oͤffentlich genannt. 

Aus dem hier gegebenen Berichte wird eine verehrte Verſammlung ſich uͤberzeugen, 

daß der gegenwärtige Zuſtand unſerer Gaͤrtner⸗Lehranſtalt befriedigend ſei. Eine bedeu— 

tende Anzahl theoretiſch und praktiſch ausgebildeter Gaͤrtner, welche in den verſchiedenen 

Provinzen des Preußiſchen Staates in groͤßeren und kleineren Garten-Anlagen jetzt be⸗ 

ſchaͤftigt werden, find aus ihr hervorgegangen. Auch im Auslande, in Frankreich und in 

Oeſtreich, wie uns aus Pariſer und Wiener Zeitſchriften bekannt iſt, wird ihre zweckmaͤ— 
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ßige Einrichtung geſchaͤtzt. Die Vorſteher derſelben find es ſich bewußt, daß fie in ih⸗ 

ren Anordnungen fuͤr das Beſtehen ſowohl der Lehrklaſſe hier in Schoͤneberg, als auch 

für die in Potsdam ihren Amtspflichten mit gewiſſenhafter Treue nachgekommen find, da 

her empfehlen fie vertrauungsvoll den hohen Miniſterien der Geiſtlichen und Unterrichts; 

Angelegenheiten und des Innern, ſo wie Seiner Excellenz dem Herrn Hofmarſchall von 

Maltzahn, durch deren wohlwollende Geſinnungen die Fonds zur Erhaltung der Anſtalt 

bisher angewieſen wurden, dieſes nuͤtzliche Inſtitut auch fuͤr die Zukunft ihrer hohen Pro— 

tektion und gnaͤdigen Fuͤrſorge. 
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XVII. 

A u s ß u 3 

aus der Verhandlung, aufgenommen in der 131ſten Verſammlung des Vereins zur Be— 

förderung des Gartenbaues am Iſten Juni 1834. 

J. In Folge der in der vorigen Verſammlung beſprochenen neuen Preisaufgabe hin— 

ſichtlich einer hiſtoriſchen Zuſammenſtellung aller oͤffentlich bekannt gemachten Erfahrungen 

uͤber die Mittel, die Fruchtbarkeit des Bodens zu befoͤrdern, verlas der Vorſitzende die 

Stellung der Aufgabe, ſo wie ſie in dem weiter unten folgenden Programm enthalten iſt, 

und verſicherte ſich der Zuſtimmung der Verſammlung. 

II. In Betreff der aus der v. Seydlitzſchen Stiftung ausgeſetzten Prämien für die auf 

den höheren Stufen der Gaͤrtner-Lehranſtalt befindlichen Zoͤglinge fanden die Vorſchlaͤge 

des Herrn Garten-Direktors Lenné zu den geſtellten Aufgaben 

1) über die Zeit und die Art und Weiſe des Beſchneidens der verſchiedenen Obſt— 

baͤume und Sträucher, 

2) über die zweckmaͤßigſte Benutzung eines Terrains von 20 Morgen Flaͤchen⸗In— 

halt zur Anlage eines Parks mit Gemuͤſe-Garten, 

das Einverſtaͤndniß der Verſammlung. 

III. Behufs der ſtatutenmaͤßigen Wahl der Verwaltungs-Ausſchuͤſſe wurden die 

Vorſchlaͤge des Vorſtandes in der Verſammlung vertheilt und die zuruͤckgegebenen Stimm— 

zettel ergaben mit geringen einzelnen Abweichungen die Beſtaͤtigung der bisherigen Mit— 

glieder der verſchiedenen Ausſchuͤſſe und die neue Wahl des Herrn Hofgaͤrtners Voß 

zum Vorſteher des Ausſchuſſes fuͤr die Treibereien in die Stelle des verſtorbenen Ober— 

Hofbauraths und Garten-Direktors Hrn. Schulze, fo wie die Ernennung des Herrn Hof— 

gaͤrtners Nietner II. an die Stelle des Herrn Voß zum Mitgliede des Ausſchuſſes. 

Imgleichen ward der Herr Ober-Forſtmeiſter v. Schleinitz als Mitglied des Cura— 
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toriums der Gaͤrtner⸗Lehranſtalt und Landes-Baumſchule, in Gemaͤßheit des $. 48. der 

Statuten derſelben, auf die naͤchſten ſechs Jahre, alſo bis zum Juni 1840, von Neuem 

beſtaͤtiget. 

IV. Die Kaiſerlich Leopoldiniſche Caroliniſche Akademie der Naturforſcher dankt dem 

Vereine fuͤr die Ueberſendung der 20ſten Lieferung ſeiner Verhandlungen. 

V. Auf den Wunſch des Herrn Landrath Groos zu Berleburg ſandten wir demſel— 

ben für den dort gebildeten Gewerbe-Verein eine Partie Samen von Lupinus Cruik- 

shankü, den jener Verein zur grünen Düngung benutzen zu koͤnnen gedenkt. Der Herr 

Landrath meldet uns, daß man zunaͤchſt den Anbau auf Samengewinn richten werde; ob 

dieſer aber in ſolchem Maße erreicht werden wird, um dem angegebenen Zwecke zu ent— 

ſprechen, muß dahin geſtellt bleiben. N 

VI. Von Seiten des Eifel⸗Vereins werden wir durch deſſen Vorſitzenden, Herrn 

Profeſſor Kaufmann in Bonn benachrichtigt, daß die demſelben auf diesſeitige Veranlaſ— 

ſung durch Herrn v. Bredow auf Wagnitz guͤtigſt uͤberſandte Partie Pflaͤnzlinge von 

Sonchus maerophyllus Behufs des Verſuchs zu der, von Herrn v. Bredow als be 

ſonders vortheilhaft geruͤhmten Benutzung als Futterkraut, auf verſchiedenen Boden-Arten 

der Eifel und im Rheinthale angebaut und von dem Erfolge zu ſeiner Zeit Nachricht ge— 

geben werden ſolle. i 

Ferner meldet uns derſelbe, daß der von hier aus uͤberſandte Rieſenkohl aus der 

Vendee zur Ausſaat gebracht, und 79 aus Weimar empfangene Kartoffelſorten ausgelegt, 

auch die aus Erfurt uͤberſandte, in unſeren Verhandlungen ſchon mehrfach vortheilhaft 

erwähnte Lankmannſche Kartoffel zum Verſuch gezogen und 11 Futter⸗Ruͤben-Arten durch 

die Herren Gebruͤder Booth in Hamburg aus England bezogen, in Kultur genommen 

worden, ſo daß die Zahl der neu angebauten Pflanzen ſich auf 100 belaufe. Man ſieht 

hieraus, daß von der ungemein eifrigen Betriebſamkeit des achtbaren Eifel-Vereins man— 

ches belehrende Reſultat zu gewaͤrtigen iſt. 

VII. Von der Maͤrkiſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues, 

der Natur- und Landeskunde empfingen wir den Jahrgang 1832 und die zwei erſten 

Hefte ihrer werthvollen Mittheilungen von 1833 mit einem Exemplar ihres großen und 

kleinen Kalenders auf 1833 und einer von ihr gekroͤnten Preisſchrift uͤber Vermehrung 

und Verbeſſerung der Rindviehzucht. 

Referent machte aufmerkſam, auf die zweckmaͤßige Einrichtung der gedachten Kalen— 

der, die vortreffliche Original-Abhandlungen und gut gewaͤhlte Auszuͤge uͤber landwirth— 

ſchaftliche Gegenſtaͤnde enthalten, unter andern: die Lehre von dem Gyyſe und deſſen 
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Anwendung als Duͤngungsmittel, über Nahrungsfaͤhigkeit der Futter⸗Materialien und über 

die Behandlung und Benutzung des Kopfkohls als vorzuͤgliches Viehfutter. 

Die eingefandten Hefte der Mittheilungen ſind reich an landwirßſchaftlichen Auf— 

ſaͤtzen, enthalten aber auch manche für den Gartenbau intereſſante Notizen, als im Jahr 

gang 1832 

pag. 6. uͤber eine neue Methode Melonen zu ziehen, 

- 49. über den Weinbau in Nieder-Oeſtreich, 

341. über die Anwendung des gebrannten Thons als Düngungsmittel 

- 184. über den Anbau des Mohar (Panicum germanicum L.) zur Benutzung 

als Viehfutter, der auch ſchon durch die Schriften der Maͤrkiſchsoͤkonomi— 

ſchen Geſellſchaft zu Potsdam des reichen Ertrages wegen insbeſondere 

hinſichtlich der vielen und breiten Blätter als grüne Fütterung empfohlen 

worden iſt. 

Ferner in dem Jahrgange 1833 

pag. 12, über die Copulation, als die beſte Veredelungs-Methode in den Baum⸗ 

ſchulen. 

VIII. Die Gartengeſellſchaft in Braunſchweig ſandte uns ein Exemplar eines dort 

von einem ihrer Mitglieder erſonnenen Inſtrumentes zum Anſpitzen der Pfropfreiſer, 

Behufs Erleichterung der Handgriffe beim Pfropfen der Baͤume. Das in der Verſamm— 

lung vorgezeigte Inſtrument ſcheint auf eine ſehr einfache Weiſe den Hinderniſſen bei 

dieſer Beſchaͤftigung zu begegnen, und ſoll dem Ausſchuſſe fuͤr die 1 zur Aeu⸗ 

ßerung uͤberwieſen werden. 
IX. Der Herr Prediger Fraesdorff zu Zieſar giebt uns Nachricht von dem weite— 

ren Gedeihen der unter dem Namen des Buͤrgerholzes dort angelegten Pflanzungen von 

Schmuckbaͤumen und Zierſtraͤuchern, die von Seiten des Vereins aus feinen Beſtaͤnden 

bei der Landes⸗Baumſchule dazu hergegeben find. 

Es iſt erfreulich, aus der Mittheilung des Herrn Fraesdorff zu entnehmen, daß als 

ein entſchiedenes Reſultat der geſchehenen Anpflanzungen die ſich aͤußernde Theilnahme 

des dortigen Mittelſtands wahrgenommen wird, die in dieſem Fruͤhjahre theils durch Pri— 

vat⸗Anpflanzungen Einzelner in und neben dem Luſtgehoͤlze, theils durch die erhoͤheten Geld— 

beitraͤge zu den Koſten der Anlage ſich beſtaͤtigt hat. Moͤchten noch viele aͤhnliche Er— 

folge unſerer Wirkſamkeit auch an andern Orten ſich zeigen. 

X. Der Gutsbeſitzer Herr Dr. Cranz auf Bruſenfelde giebt uns eine fortgeſetzte 

Nachricht von den Reſultaten verſchiedener Kultur-Verſuche im Verfolge ſeiner fruͤheren 

in dem Sitzungs-Protokolle vom 2ten Juni v. J. (Verhandl. 20ſte Lieferung S. 104) 

ent⸗ 
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enthaltenen Mittheilungen. Es beſtaͤtigt ſich danach, daß die nach der 1dten Lieferung 

unſerer Verhandlungen S. 56. durch den Herrn Geheimen Medizinal⸗Rach Dr. v. Graefe 

uns zugekommenen Italieniſchen Getreide-Arten für unſer Klima nicht geeignet erſcheinen; 

auch der nach jener Mittheilung noch weiter fortgeſetzte Anbau des mit dem Namen Mo— 

jolica oder Majorca bezeichneten Sommerweizens hat keinen guͤnſtigen Erfolg gehabt, 

und hat auch von dem als ſorgfaͤltigen Beobachter bekannten Gutsbeſitzer Herrn Pogge 

auf Roggow in Mecklenburg wieder aufgegeben werden muͤſſen, da dieſe Frucht, gleich 

mehreren andern Sommerweizen-Arten, zu glaſig iſt um ein zum Brodbacken geeignetes 

Mehl zu liefern, wogegen man in Italien, bemerkte Referent, zur Bereitung der Maca— 

roni bekanntlich gerade eines ſolchen Mehles bedarf, und zu dem Ende mit Fleiß derglei— 

chen Weizen baut, weil nur das Triticum durum und die dahin gehörigen Arten das 

zur Macaroni Bereitung geeignete Mehl liefern. 

In aͤhnlicher Weiſe aͤußert ſich Herr Dr. Cranz uͤber einige andere, von dem Herrn 

Fuͤrſten von Butera ſchon früher uns überfandte Italieniſche Weizen-Arten. 

Dagegen ruͤhmt derſelbe im Allgemeinen die Vorzuͤge des Winterweizens und uͤber— 

giebt eine Probe, die den Beweis liefert, wie ein ganz gewoͤhnlicher Winterweizen durch 

das herrliche Klima auf dem Kap in das ſchoͤnſte Korn umgewandelt werden kann, wo— 

von man in der Verſammlung durch Anſicht der eingeſandten ausgezeichnet ſchoͤnen Koͤr— 

ner Ueberzeugung nahm. 

Ferner macht Herr Einſender aufmerkſam auf eine Weizenart die bei Schulpforte 

und in Memmleben in der goldenen Aue unter dem Namen Wechſelweizen haͤufig gebaut, 

und abwechſelnd als Sommer- oder Winterfrucht benutzt wird. Er hat davon im April 

v. J. 1 Scheffel ausgeſaͤet und ungeachtet der in dortiger Gegend damals herrſchenden 

großen Duͤrre 9 Scheffel gewonnen, wovon im vorigen Herbſte 1 Scheffel als Winte— 

rung und in dieſem Frühjahr 1 Scheffel als Sommerfrucht geſaͤet worden. Unter Vor— 

behalt der kuͤnftigen Mittheilung des Erfolges ſendet Herr Dr. Cranz eine kleine Probe 

dieſes Weizens und erbietet ſich auf Verlangen noch mehr davon zu weiteren Anbau— 

Verſuchen einzuſenden. 

Sehr guͤnſtig lautet die weitere Mittheilung uͤber den am eben gedachten Orte un— 

ſerer Verhandlungen ſchon vortheilhaft erwaͤhnten durch Herrn Garten-Direktor Otto i. 

J. 1829 von der Beſitzung des inzwiſchen verſtorbenen Brauers Barklay bei London über; 
brachten Georgiſchen Hafers, wovon die im Fruͤhjahr 1830 ausgeſaͤete kleine Probe auf 
12 Scheffel ſich vermehrt hatte, die bei der großen Duͤrre im vorigen Jahre auf 95 

Morgen Gerſtenland 2ter Klaſſe nur 70 Scheffel, alſo eirea 7 Scheffel pro Morgen ger 

liefert, aber die ausgezeichnete Schwere von 64 Pfund pro Scheffel ergeben hat. Herr 

Verhandlungen 11. Band, 15 
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Einſender hat den Ertrag wieder zur Ausſaat gebracht und erachtet dieſen Hafer mit 

Recht fuͤr eine ganz vorzuͤgliche Sorte, mit dem Bemerken, daß es nur darauf ankom— 

men werde, ob derſelbe auch im geringeren Lande gleich ſchwer bleiben, und auch da mit 

dem vortheilhaft bekannten Balesfelder oder Eifel-Hafer wetteifern wird, welcher letztere 

im vorigen Jahre durchſchnittlich nur 57 Pfund pro Scheffel wog. 

Von den zum verſuchsweiſen Anbau hierſeits uͤberwieſenen Gemuͤſearten meldet Herr 

Cranz in Beſtaͤtigung der uͤbrigen ſchon fruͤher eingegangenen und durch die Verhand— 

lungen mitgetheilten Nachrichten, daß die aus Genf unter dem Namen allerfruͤheſte Erbſe 

uns zugekommene Erbſenſorte ihrem Namen nicht entſprochen und ſich ſehr mittelmäßig | 

erwieſen habe, wogegen er die von den Herrn Gebruͤdern Booth in Hamburg bezogene 

Biſchof-Erbſe als die fruͤheſte der ihm bekannten Sorten achte, die überdies noch die 

große Annehmlichkeit habe, daß ſie keines Reiswerks zum Anranken beduͤrfe und reichlich 

zutrage. 

Ueber die Algierſche Kartoffel aͤußert Herr Einſender, daß die im Fruͤhjahr 1832 

empfangenen 3 Knollen, ungeachtet der Duͤrre des vorigen Jahres ſich auf 4 Metzen ver— 

mehrt haben, wovon 3 Metzen wieder ausgelegt find; fie ſei zwar nicht fruͤh, aber ſehr 

wohlſchmeckend, was auch ſchon von andern Seiten uns mehrfach beſtaͤtigt worden. 

XI. Die Herrn Gebruͤder Baumann in Bollweiler, unſere fleißigen Correspondenten, 

machen uns Mittheilung von der nachtheiligen Wirkung, die der harte Winter von 1838 

im Allgemeinen auf die Gemuͤſe ausgeuͤbt. Insbeſondere hat ſich dies bei jungen Baum— 

pflanzungen dort gezeigt und ganz vorzüglich litt eine im Frühling 1829 angelegte Pflan⸗ 

zung von 10,000 jungen Birnbaͤumen. Fleißige Bearbeitung des Bodens und verdop— 

pelle Sorgfalt zur Wiederaufhelfung dieſer jungen Pflanzung hatte nicht den erwuͤnſchten 

Erfolg und die i. J. 1831 aufgeſetzten Edelreiſer blieben eben ſo ſchwach und kraftlos 

wie die jungen Staͤmme ſelbſt. Im Jahre 1832 entſchloſſen ſich die Beſitzer noch zu 

einem letzten Verſuche zur Aufhuͤlfe jener Pflanzung um ſie nicht ganz aufzugeben. Die 

Fläche wurde im Fruͤhjahre 1833 in fünf gleiche Parcellen getheilt und mit eben fo viel 

verſchiedenen Duͤngungsmitteln behandelt, um zu beobachten, welche davon am wirkſamſten 

ſein wuͤrde. Die Duͤngung geſchah 

J) mit gut verrottetem Miſt, 

2) mit Hornſpaͤnen, 

3) mit Kuͤchenſalz, 

4) mit ungeloͤſchtem Kalk, und 

5) mit Gips. 

Gleich beim Beginn der Sommerwaͤrme zeigte ſich die Wirkung des Salzes in auffal— 
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lender Weiſe; denn während die Pflanzungen auf den vier andern Parcellen noch immer 

die Folgen des Winters von 1835 blicken ließen, ſchienen die Staͤmme auf der mit Salz 

geduͤngten Stelle jenen harten Winter ganz vergeſſen zu haben. Das Quartier zeigte 

eine uͤppige Vegetation und das Wachschum der Baͤumchen entwickelte ſich mit bewun— 

dernswerther Schnelligkeit; die Blaͤtter bekamen ein dunkles ſchoͤnes Gruͤn, waͤhrend das 

Laub auf den übrigen 4 Feldern von matter Farbe und überhaupt leidend blieb, fo daß 

ſchon in weiter Ferne, fo weit das Auge tragen konnte, die ſchoͤne Farbe des Laubes auf 

der mit Salz geduͤngten Fläche auffallend hervortrat. 

Noch andere Verſuche haben die Herren Gebruͤder Baumann nach der vorliegenden 

Mittheilung zu der beſtimmten Ueberzeugung gebracht, daß in dem mehr kalten als war— 

men dortigen Boden das Salz als eins der vorzuͤglichſten Duͤngungsmittel fuͤr Holzge— 

waͤchſe anzuwenden iſt. 

XII. Vom Herrn Garten-Direktor Lenné find wir aufmerkſam gemacht, auf die in 

Nr. 2. des Nieder-Rheiniſchen Anzeigers de 1834 befindliche ſehr beachtenswerthe Ab; 

handlung des Gutsbeſitzers Herrn Lenné zu Honnef am Rhein, uͤber den ungemein 

günftigen Erfolg der von demſelben angewendeten neuen Methode der Kalk-Duͤngung des 

Weinſtocks, deren auch in der Koͤllniſchen Zeitung Nr. 7. des laufenden Jahrganges aͤu— 

ßerſt vortheilhaft erwähnt wird. Die von Herrn Lenné in dem gedachten Blatte mitge— 

theilten Erfahrungen von der außerordentlichen Wirkung der verſchiedenen Methoden der 

Kalkduͤngung auf den Weinſtock, laſſen von der weiteren Anwendung derſelben die beſten 

Reſultate erwarten, daher jene Abhandlung allen Wein-Kultivateurs empfohlen zu werden 

verdient, um ſo mehr, als dabei auch noch die intereſſante Beobachtung gemacht iſt, daß 

die mit Kalk geduͤngten Weinſtoͤcke keiner Krankheit, am wenigſten den gewoͤhnlichen, un— 

terworfen ſind. Bei der Erheblichkeit des Gegenſtandes und da das vorgenannte Blatt 

nur wenigen unſerer Mitglieder zu Geſicht kommen mag, wird der ſehr intereſſante Auf— 

ſatz in die Verhandlungen uͤbernommen werden, um dadurch zur weiteren verſuchsweiſen 

Anwendung des Verfahrens zu ermuntern.“ 

Zugleich ſind uns mit uͤbergeben, die ebenfalls von dem Herrn Gutsbeſitzer Lenné im 

Druck erſchienenen Vorſchriften zum Weinbaue, die in der Form von Pachtbedingungen 

fuͤr Winzer abgefaßt ſind und uͤber alle Manipulationen bei der Kultur des Weinſtocks 

gruͤndliche Anweiſung enthalten, alſo einen werthvollen Leitfaden darbieten. 

XIII. Von dem Herrn Grafen v. Reichenbach, auf Bruſtave bei Feſtenberg empfin— 

gen wir eine Partie Samen des nach Inhalt des vorigen Sitzungs-Protokolles geruͤhm— 

) Nr. XVIII. 
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ten weißen Tuͤrkiſchen Weizens, der theils dem Eifel-Vereine, theils dem Herrn Grafen 
v. Brühl und dem Herrn Praͤſidenten v. Goldbeck zu Anbau-Verſuchen uͤberwieſen iſt. 

Der Herr Einſender macht dabei wiederholt auf den großen Nutzen des Mais fuͤr die 

Landwirthſchaft aufmerkſam, mit dem Anfuͤhren, daß die Abgänge aller Art davon für 

das Vieh gebruͤht oder angekocht eine vortreffliche Futterung gewaͤhren; und daß die 

Blaͤtter und Halme, wie bekannt, in Italien zum Polſtern von Matratzen mit gutem Er— 

folge angewendet, die ausgedroſchenen Kolben aber zur Feuerung benutzt werden, ſo daß 

auch nicht der kleinſte Theil dieſes nuͤtzlichen Gewaͤchſes verloren gehet. 

XIV. Der Garten⸗Inſpector Herr Schweykert zu Gaibach bei Würzburg dankt fuͤr 

ſeine Ernennung zum korreſpondirenden Mitgliede des Vereins, unter Verſicherung ſeiner 

Bereitwilligkeit ſich demſelben nuͤtzlich zu erweiſen. Er meldet unter Andern, daß in dem 

dortigen großen Gewaͤchshauſe des Graͤflich Schoͤnbornſchen Gartens ſtatt der Gerberlohe 

friſches Waldmoos zur Fuͤllung der Kaͤſten angewendet werde, das ſich ſo gut als die Ger— 

berlohe erwaͤrme und ein viel freundlicheres Anſehen gewaͤhre, auch den Pflanzen ungleich 

zuträglicher fei. Im Monat März laſſe er dieſe Moosbeete erneuern, die Pflanzen zuriick 

ſtutzen, verſetzen, und mit friſcher Erde verſehen, dann aber nicht mehr von der Stelle 

ruͤcken, wovon er den ausgezeichnetſten Erfolg wahrnehme. 

XV. Im Verfolg der in der vorigen Verſammlung erwaͤhnten Nachrichten uͤber die 

Marasca-Kirſche giebt Herr Profeſſor v. Kunitſch in Agram noch einige Details, von 

denen er wuͤnſcht, daß ſie in einem zur Aufnahme in die Verhandlungen beſtimmten Auf— 

ſatze zuſammengefaßt werden mögen. Es iſt allerdings um fo wuͤnſchenswerther, als es 

nicht zu verkennen, daß Herr v. Kunitſch mit ſeltenem Eifer ſich für die Sache intereſ— 

ſirt, und kein Opfer an Zeit, Geld und Muͤhe geſcheut hat, um in den Beſitz der uns 

mitgetheilten Nachrichten uͤber jene Kirſchenart und deren Anwendung zur Bereitung des 

danach benannten Liqueurs zu gelangen. 

Der General ⸗Secretair erklärte ſich bereit, das gemuͤnſchte Reſumé nach Lage der 
Acten des Vereins fuͤr die Verhandlungen auszuarbeiten.“) 

XVI. Von den Handelsgaͤrtnern Herren Gebr. Booth in Hamburg empfingen wir 
eine anſehnliche Sendung Saͤmereien von Zierpflanzen und Gemuͤſearten, die theils dem 

Inſtituts-Garten zur Ausſaat uͤberwieſen, theils an verſchiedene Mitglieder zu Kultur— 

Verſuchen vertheilt worden find. Den Herren Einſendern iſt fuͤr dieſes ſchaͤtzbare Merk 

mal wohlwollender Theilnahme gebuͤhrend gedankt worden. 

XVII. Der General⸗Seeretair referirte in der Kürze den Inhalt einer von dem Sub 

*) Daſſelbe iſt bereits abgedruckt in den Verhandl. 21ſte Liefr. S. 385. 
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rector Herrn Kahle zu Puttlitz eingeſandten beachtenswerthen Abhandlung, enthaltend eine 

Beurtheilung der zur Vertilgung des Maulwurfs vorgeſchlagenen Mittel und Beitraͤge 

zur Naturgeſchichte deſſelben. Referent ſtellte die Genauigkeit der Beobachtungen des 

Herrn Einſenders und die Ausfuͤhrlichkeit der hoͤchſt intereſſanten Mittheilungen hieruͤber 

ans Licht, aus denen es ſich von Neuem beſtaͤtigt, daß der Maulwurf nur immer anima— 

liſche aber niemals vegetabiliſche Nahrung genießt. 

Als vorzuͤgliches Vertilgungsmittel werden die Fallen bezeichnet, deren Aufſtellung 

in feſtgetretenem Boden beſonders empfohlen wird. 

Durch Aufnahme in die Verhandlungen wird dieſe ſchaͤtzbare Abhandlung zur wei— 
tern Kenntniß gebracht werden.“) 

XVIII. Ferner referirte der General⸗Secretair einen von Herrn Laspeyres in Muͤn— 

chen eingegangenen Aufſatz über ein Verfahren, um im Winter ſchoͤn blühende Levkoyen 

zu haben. Da die Beſchreibung dieſer Methode fuͤr manchen Blumenfreund von Inter— 

site fein möchte, fo wird der Aufſatz in die Verhandlungen aufgenommen werden.) 

XIX. Noch machte derſelbe Referent der Verſammlung Mittheilung von demjenigen 

was die neueſten Hefte der Annales de la Société d'horliculture de Paris Inter⸗ 

eſſantes darbieten, naͤmlich: 

1) aus dem December⸗Hefte: 

Erfahrungen uͤber die Befoͤrderung der Fruchtbarkeit der Obſtbaͤume, 5 Be⸗ 

ſchraͤnkung des Wachsthums der Pfahlwurzel; 

2) aus dem Maͤrz⸗Hefte d. J 

ein Vortrag uͤber die Treiber von Herrn Soulange-Bodin. 

Von beiden wird ein Auszug mitgetheilt werden.) 

XX. Von dem Kunſt⸗ und Handelsgaͤrtner Herrn Fuhrmann war angezeigt, daß er 

am 20ſten Mai in ſeinem Garten die erſte bluͤhende Weintraube gefunden. 

*) Nr. XIX. 

) Nr. XX. 
rr) Nr. XXV. 
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XVIII. 

Kalk als Dung⸗ und Erhaltungsmittel für den Weinſtock'). 
Vom 

Herrn Gutsbeſitzer Lenné auf Haus Neubau in Honnef a. R. 

Die Weinrebe, welche in unſerm Klima und Boden nur in der Hand einer ſorgfaͤl— 

gen Kultur gedeiht, der Weinbau, welcher mit ſo vielen Unfaͤllen und Beſchwerden 

zu kaͤmpfen hat, von aͤußern Umſtaͤnden fo fehr abhängig iſt, haben demungeachtet von 

jeher die Induſtrie und die Bewohner des Rheins und der angrenzenden Fluͤſſe gefeſſelt. 

Der Weinbau gehört zu den Hauptquellen des Wohlſtandes unſrer Provinz und 

ſeiner Kultur gebuͤhrt, gleich nach dem Ackerbau und der Viehzucht, der erſte Rang. 

An der Ahr und am Niederrhein hat die Kultur des rothen Weins in der juͤng— 

ſten Zeit ganz ausgezeichnete Fortſchritte gemacht und die guͤnſtigſten Reſultate geliefert. 

Unſere Liebe und Sorgfalt für dieſe exotiſche Pflanze haben fie nach und nach ihr Mut— 

terland vergeſſen gelehrt und zur Unſrigen gemacht, indem wir durch deren Anpflanzung 

in guͤnſtige, gegen die kaͤlteſten Zugwinde geſchuͤtzte Lagen und durch Miſchungen des 

Bodens mit Waͤrme und Nahrung bringenden Stoffen, d. h. durch eine kuͤnſtliche Duͤn— 

gung, ſie ihrem natuͤrlichen Standort angenaͤhert haben. 

Obgleich Klima und Lage das gute Gedeihen des Weinſtocks bedingen, ſo hat doch 

die Natur das fette wohlgenaͤhrte Erdreich fuͤr die Getreideſaaten, den leichten, lockern, 

warmen Boden aber für die Weinrebe bezeichnet. Ein mit Thon gemiſchter Kalk— 

mergelboden iſt anerkannt der vorzuͤglich guͤnſtige fuͤr den Weinbau, an dieſen ſchlie— 

ßen ſich die vulkaniſchen Erden, Geroͤlle von Kalk-Sandſtein, Granit, Baſalt, Porphyr, 

Kieſel, Thonſchiefer u. a. an, wenn ſelbige mit den weſentlichſten Beſtandtheilen eines 

*) Aus dem Niederrheiniſchen Anzeiger de 1834 ½ 2. übernommen. 
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guten Bodens, mit Kalk⸗Thon⸗Kieſelerde oder mit Pflanzenerde untermiſcht find. Dies 

ſen kann man als den natuͤrlichen dem Weinſtock eigenthuͤmlichen Standort an— 

nehmen, worin der beſte Wein gewonnen wird, alle dieſe Bodenarten und beſonders jene, 

wo kalkhaltige Erden, Kalkmergel vorherrſchend find, bedürfen zur Weinkultur nur 

wenig naͤhrenden Zuſatzes oder Duͤngers; hierin waͤchſt der vorzuͤglichſte Wein in un— 

ſerm deutſchen Vaterlande, der minder gute und ſchlechte wird im kalten, ſchweren, fetten 

Lehm; oder Thonboden gezogen. Frankreich zieht feine trefflichen Weine auf Kalk-Kreide⸗ 

Gyps⸗Boden. 

Es iſt daher einleuchtend, daß der Kalkboden ein natuͤrlicher Standort für den 

Weinſtock iſt und der Kalk ſelbſt aͤußerſt vortheilhaft auf ſelbigen, ſowohl in Bezie— 

hung auf ſein Gedeihen, ſeine Erhaltung und Befruchtung, als auch auf die Guͤte der 

Fruͤchte ſelbſt einwirken muß, da er dem Boden, außer daß er ihm ſeinen eigenen 

Reichthum, feine Nahrungskraͤfte mitttheilt, auch jene zufuͤhrt, welche er aus atmo— 

ſphaͤriſchen Einflüffen unausgeſetzt anzieht, da er ihm feine feſten Beſtand- und oͤligten 

Nahrungstheile zerſetzen hilft, ihn lockert und veredelt, wodurch ſich die vielen Wurzeln 

und Faſern der Rebe ausbreiten, und aus der Atmoſphaͤre und dem Boden Nahrungs— 

ſtoffe einſaugen koͤnnen. 

Der Kalk befoͤrdert alſo das Ernährungsgefchäft dieſer Pflanze und theilt ihr 

beſonders eine größere Fähigkeit mit, die atmoſphaͤriſche Feuchtigkeit, deren Nie derſchlag 

in Gebirgsgegenden weit groͤßer iſt, anzuziehen; ſie kann dadurch dem nachthei— 

ligen Einfluß der Duͤrre weit beſſer widerſtehen, ſie behaͤlt ein weit uͤppigeres Wachs— 

thum und liefert ihre Fruͤchte um ſo vorzuͤglicher ab. Der Kalk beguͤnſtigt ferner im 

Boden die Verweſung der ſchaͤdlichen Unkraͤuter und ihrer Samen, er toͤdtet die darin 

enthaltenen Wuͤrmer, Schnecken und die dem Weinſtock nachtheiligen Inſekten und deren 

Larven und indem er deſſen natuͤrliche Feinde vermindert, bereichert er den Boden durch 

ihre Zerſtoͤrung mit thieriſchem Dünger. 

Dem oben Geſagten ſtimmen unſere bewaͤhrteſten Naturforſcher, Agronomen und 

Oenologen bei. Sie ſagen uns: daß die Kalkerde der Grundſtoff der thieriſchen Knochen— 

maſſe die eigentliche und vorzuͤglichſte Urſache der Kraftfuͤle und Geſundheit aller Ge: 

wächfe und der Stoff ſei, in welchem die allererſte Vegetatian nach beendigter Ent: 

waͤſſerung des Globus begonnen babe; daß der Kalkſtein eine zuſammengeſetzte Sub: 

ſtanz bilde; aus Zuſammenfluthungen verſchiedenartiger Erden, Mineralien, Seewuͤrmern, 

Schalthieren, kryſtalliſirtem Waſſer, Kohlenſaͤure ꝛc. beſtehe. Durch das Brennen ver— 

fluͤchtige ſich Waſſer, Kohlenſaͤure und andere der Aufloͤſung verfallene Beſtandtheile und 

der nunmehrige reine Kalk enthalte un bezweifelt Pflanzennahrungsſtoff, welcher 



in die Vegetation uͤbergehe und von derſelben endlich ganz conſumirt werde. Dieſe Cons 

ſumtion gehe langſamer vor ſich als der Viehdung, weil der Kalk noch eine zweite, oben 

angegebene anziehende Wirkung zu erfüllen habe, wodurch er, ſo wie durch Ermaͤßigung 
der Temperatur, den Zuſtand des Welkens der Gewaͤchſe, welcher als ein Stillſtand der 

Lebensthaͤtigkeit zu betrachten iſt, aufhebe. Sie ſagen uns ferner: daß es erwieſen und 

von vielen erfahrenen Ackerwirthen bemerkt worden, daß ein lockerer, trockener Boden durch 

das Kaͤlken eine mehr Feuchtigkeit haltende Beſchaffenheit, ein naſſer geſchloſſener Boden 

aber die entgegengeſetzte Eigenſchaft erhalte, daß die Farbe des gekaͤlkten Bodens nach 

einigen Jahren ſchwaͤrzer werde und daß dieſe Farbe auch bei allen lockeren Bodenarten 

von natuͤrlichem Kalkgehalt bemerkbar ſei. 5 

Auch iſt von allen Oenologen der trockene Duͤnger fuͤr die Weinrebe am zu— 

traͤglichſten anerkannt und dieſen erhält man vorzugsweiſe durch Miſchungen von minera— 

liſchen Subſtanzen. | 

Endlich ſagt uns ja ſchon Plinius, der beruͤhmte roͤmiſche Naturforſcher L. XVII. 

4., wo er die Übier (im Trier- und Juͤlicherlande) ruͤhmt, daß fie ihren fruchtbaren Bo— 

den durch Mergel geſchaffen haͤtten, daß die Heduer und Piktonen im jetzigen 

Frankreich (bei Autun und Poitou) ihre Felder mit Kalk duͤngten, welcher 

den Oelbaͤumen und Weinſtoͤcken ſehr dienlich ſei. 

Ich ließ obige Betrachtung meinen erſten Verſuchen mit der Kalkduͤngung der Wein— 

gaͤrten vorangehen, wozu ich mich um fo mehr bewogen fühlte, da ich ſchon laͤngſt der 

Meinung bin, daß der thieriſche Dünger ohne Abwechſelung von mine raliſchem, 

vegetabiliſchem oder Erdenduͤnger angewendet, auf die Dauer nicht anders 

als nachtheilig auf den Weinſtock einwirken koͤnne, und ihm wahrſcheinlich die vielen 

Krankheiten zufuͤhre, womit dieſe Pflanze fortwaͤhrend in unſrer Gegend zu kaͤmpfen hat, 

und wodurch in mittlern und ſchlechten Jahren die Guͤte unſers Weines jener des nach— 

barlichen, in Klima nicht ſonderlich abweichenden Auslands, ſo ſehr nachſteht. 

Ueberdem ſteigert ſich bei der zunehemenden Weinkultur das Beduͤrfniß, Duͤngmit— 

tel dafuͤr zu gewinnen. Der thieriſche Duͤnger reicht im Weinlande nicht mehr aus, ei— 

nestheils weil die verbeſſerte Kultur deſſen Aufwand in den letzten 25 Jahren bedeutend 

(vielleicht aufs Doppelte) geſteigert hat, anderntheils verwendet die auffallend ſich meh— 

rende Bevoͤlkerung deſſen groͤßern Theil fuͤr Acker- und Gemuͤſebau. 

Die Aufgabe, hinreichenden Duͤnger, unbeſchadet meiner Landwirthſchaft, fuͤr meinen 

nicht unbedeutenden Weinbau zu gewinnen, meine Beobachtungen und Forſchungen den 

Weinſtock in eine ſeiner Natur moͤglichſt angemeſſene Lage zu verſetzen, (d. h. ihm ei— 

nen Boden zu bereiten, worin er am leichteſten fortkomme, am laͤng— 

ſten 
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ausdauere und die feinſten Fruͤchte trage), die anerkannte Wahrheit, daß der 

kalkhaltige, der Kalkmergelboden dem Weinſtock am zutraͤglichſten iſt, beſtimmten 

mich zu Verſuchen mit der Kalkduͤngung, deren Anwendung ich in meiner Landwirthſchaft 

beim Getreidebau, ſchon ſeit lange her mit unbeſtreitbarem Vortheile gemacht habe. 

Ich beſtimmte mich um ſo mehr fuͤr den Kalk, da in den letzten Jahren am rech— 

ten Rheinufer, in Neuwied, Linz, Rheinbreitbach, Honnef, Kalkoͤfen angelegt worden ſind, 

welche einen beſonders guten, fetten Kalk aus Kalkſtein liefern, welcher aus den reichhal— 

tigen, unterhalb Mainz bei Budenheim gelegenen Floͤtzkalk⸗Steinbruͤchen bezogen wird. 

Wir am Rhein ſind hierdurch in Stand geſetzt worden, dieſes vorzuͤgliche Dung— 

mittel zu jeder Zeit, friſch gebrannt und zu einem billigen Preiſe zu 

erhalten. 

Ich begann feurigen, friſch vom Kalkofen gebrannten Kalk als Dungcompoſt auf 

die allgemein gekannte Weiſe zu bereiten, indem ich ſelbigen mit verſchiedenartigen Erden 

und vegetabiliſchen Stoffen, als Lehm-, Letten⸗, Damme, Raſen⸗, Pflanzenerde, verfaulten 

Pflanzen, Gartenabfaͤllen, Kehricht u. ſ. w. ſchichtweiſe in Verbindung ſetzen ließ. Eine 

lebhafte Bewegung erfolgt bald nachher, voͤllige Aufloͤſung und Verbindung mit den Er— 

den hat ſtatt. Dieſer Compoſt durch Bearbeitung, Um- und allmaͤhlige Zuſetzung obiger 

Subſtanzen, im Volumen von 1 zu 6 geſteigert, öfters mit Jauche oder Waſſer uͤber— 

ſchuͤttet, wird nach einiger Zeit zu einem gehaͤckerten, pulverartigen, fetten Gemenge, leicht 

zu transportiren und da die Nahrungsſtoffe in demſelben ganz eoncentrirt ſind, ſo braucht 

man von dieſem Duͤnger gegen den gewoͤhnlichen thieriſchen nur die Haͤlfte, 

um außerordentliche Ergebniſſe hervorzurufen. 

Ich ließ ihn vor dem Winter in Weinberge von verſchiedenartigen Lagen und 

Boden anwenden und zu jedem Weinſtock eine Schaufel voll, deren 15 bis 16 einen Hauf— 

ſcheffel füllen, beim Graben und Aufräumen heranlegen. 

Der Erfolg iſt bisher ſo entſchieden vortheilhaft und die Wirkung des Kalks in Be— 

ziehung auf gleichhaltig fortſchreitendes Gedeihen, vermehrte Fruchtbar— 

keit und Guͤte der Fruͤchte, ſo augenſcheinlich geweſen, daß ich dieſem Dungmittel 

unbedenklich eine wenigſtens doppelte Kraft und Ausdauer gegen jeden andern Duͤnger, 

zuerkennen muß. 

Durch eine beſondere Friſche und Geſundheit zeichneten ſich, beſonders im verfloſſe— 

nen, vorherrſchend trockenen, duͤrren Jahr, die mit Kalkeompoſt geduͤngten Weinberge aus, 

ſo wie deren Fruͤchte durch fruͤhzeitige und gleichzeitige Reife. Meine Vermuthung iſt 

dadurch faſt zur Ueberzeugung geworden, daß ein auf dieſe Art mit Kalkcompoſt ges 

duͤngter, gehoͤrig und ſorgfaͤltig bearbeiteter Weinberg waͤhrend 4 bis 5 Jahren keines 

Verhandlungen 11. Band. 16 
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weitern Nahrungszuſatzes beduͤrfe. Hierin liegt beſonders das Minder Verhaͤltniß des 

Koſtens gegen die gewoͤhnliche Duͤngungsmethode; ein Scheffel friſchen Kalks zu ſechs 

Scheffeln Compoſt durch obige Zuſaͤtze geſchaffen, reicht ſchon hin 100 Weinſtoͤcke, jeden 

mit einer Schaufel voll, zu duͤngen. Der Ankaufspreis des Kalks am Ofen iſt 7 Sil— 

bergroſchen pro Scheffel. 

Der guͤnſtige Erfolg des Kalkcompoſtes ermuthigte mich nun, Kalk mit gleichem 

Zuſatz von Letten, Damm⸗- oder Raſenerde zerſetzt, durch Uebeſtreuung des nach dem 

Herbſt aufgehackten, gegrabenen Bodens der Weingaͤrten anzuwenden. Ich waͤhlte hier— 

zu Weingaͤrten in Ebenen, von gutem, aber ſchwerem ſtarkem Boden, worauf der Kalk 

eine deſto ſtaͤrkere Wirkung auszuuͤben und groͤßeren Nutzen zu gewaͤhren hatte, indem 

ich pr. Pinte oder 14 Preuß. Ruthen zwei Scheffel Kalk durch Aufloͤſung und Zer— 

ſetzung von 1 zu 3, folglich zu ſechs Scheffel vermehrt, gebrauchen ließ. Auch dieſer 

Verſuch hat mich ſehr befriedigt, denn außer den bereits angefuͤhrten guͤnſtigen Wirkun— 

gen auf die Pflanze, haben ſich die widerſtrebenden, fruͤher jeder Kultur und Bearbeitung 

trotzenden Erdſchollen dieſes Bodens, nun aufgeſchloſſen. Luft, Licht, Naͤſſe und Waͤrme 

wurde der Zutritt möglich, und die fortgeſetzte Bearbeitung des Bodens hat ihn nun fo 

veredelt, der Weinſtock ſteht fo zufrieden in feinem, ihm jetzt mehr behaglich, waͤr— 

mer und natuͤrlicher gewordenen Standort, daß ich dieſe naͤmliche Ueberſtreuung in die— 

ſem (zweiten) Jahre wiederholen werde, um dadurch allmaͤhlig den fruͤher zu feſten, ge— 

ſchloſſenen Boden zur Weinkultur empfaͤnglicher zu machen. Eines Zufaßes von anderem 

Nahrungsſtoff bedarf dieſer Boden in den erſten Jahren gewiß nicht. 

Eine dritte Anwendung der Kalkduͤngung geſchah durch Umlegung des wie vorge— 

ſagt aufgeloͤſten Kalks, nach dem Herbſtgraben, um oder an die Weinſtoͤcke, eben— 

falls eine Schaufel voll zu jedem Stock. Dieſer, waͤhrend des Winters durch die Ein— 

wirkungen der Atmosphaͤre zu einem ganz beſonders veredelten Dunggemenge geſchaffene 

Kalk, ward im Fruͤhjahr beim erſten Graben zu den Weinſtoͤcken gebracht und lieferte 

die naͤmlichen erfreulichen Reſutate. 

Im verfloſſenen Jahre, wo eine außergewoͤhnliche Duͤrre die Sommermonate be— 

herrſchte, ließ ich dieſer zum Trotz, Anfangs Auguſt einen in der Ebene gelegenen Wein— 

garten von zwei Morgen und einen andern von einem Morgen an einem Bergabhange 

liegend, welche zuletzt (vor 2 Jahren) mit einer Miſchung von ausgelaugter Holzaſche 

und Gartenerde geduͤngt worden waren, nun mit, wie gewoͤhnlich mit Erden, gemengten 

Kalk und Kalkaſche ſtark uͤberſtreuen und einhaͤckeln, (einruͤhren)d. An beiden Weingaͤr— 

ten, beſonders an jenem in der Ebene habe ich die auffallendſten, erfreulichſten Erſchei— 

nungen wahrgenommen, denn beide Weingaͤrten behielten waͤhrend der Duͤrre und bis 
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zur Traubenleſe ihre fortwirkende aͤußere Lebenskraft, beſonders jener in der Ebene, Tier, 

ferte fo vorzuͤglich reine und reife Trauben, daß der Wein zu den beſten der hieſigen 

Berglagen herangezogen ward. Wie nachtheilig und zerſtoͤrend die vorjaͤhrige, anhaltend 

mit ſchroffen Oſtwinden begleitete, faſt zweimonatliche Trockenheit auf die Weinpflanzun— 

gen und deren Fruͤchte eingewirkt hat, iſt bekannt. Ich habe aber die vorherrſchenden 

Krankheiten nämlich: Gelb- Dürrfucht, Brand u. a. in den mit Kalk gedüngten und 

zuletzt im Sommer uͤberſtreueten Weingaͤrten gar nicht oder nur an einzelnen 

Stoͤcken wahrgenommen. 

Auch Weinpflanzungen im leichten, aber guten Sandboden habe ich jetzt mit Kalk 

geduͤngt. Ich ließ den dafür beſtimmten Kalk mit doppelt fo vieler fetter Thon-Lehm— 

erde oder Bachletten mengen, durchhaͤckern, im Herbſt und Winter den Weinſtoͤcken 

zufuͤhren und im Fruͤhjahr beigraben; der Erfolg wird uͤber die Nuͤtzlichkeit dieſes Ver— 

fahrens entſcheiden. 

Von kleinen Verſuchen bin ich nun kuͤhn zu groͤßern Anwendungen geſchritten, ſo 

daß ich im Herbſt und Winter 1833 ſchon 15 Mgadb. Morgen Weinberge theils mit 

Kalkcompoſt, theils mit Kalkauflegung und Ueberſtreuung geduͤngt und genaͤhrt habe. 

Der Compoſt ward in die hoͤheren, vorherrſchend ſteinigen Berge, an die auf— 

geraͤumten Weinſtoͤcke gelegt, die zubereitete Kalkerde in den erdreichern Boden ge 

fuͤhrt. 

Ich habe dazu 100 Scheffel Kalk in Compoſtduͤnger verwandelt, welche nach obiger 

Angabe ſtark 600 Scheffel Dunggemenge lieferten und womit ich fuͤr 5 Morgen voll— 

kommen ausreichte. Jeder Morgen erhielt demnach in 120 Scheffel Kalkcompoſt, 20 

Scheffel reinen Kalk zu 7 Sgr., Thl. 4. 20 Sgr. koſtend. Fuͤr die andern 10 Mor: 

gen, in welchen der Kalk aufgelegt und uͤberſtreut wurde, verwendete ich 300 Scheffel 

Kalk, welche ich nach obiger Art ſaͤttigen, einigemal durchhaͤckern und im Ganzen auf 

1200 Scheffel Kalkdung, alſo viermal, vermehren ließ. Ein jeder dieſer Morgen empfing 

in 120 Scheffel 30 Scheffel reinen Kalk zu 7 Sgr., Thl. 7 pro Morgen ausmachend. 

Ich nehme hierbei meine Bepflanzungsmethode von 9 bis 10 Weinſtoͤcken pr. Ruthe in 

Ebenen und Bergfuͤßen, 11 bis 12 Stoͤcken pr. Ruthe in Bergen an, wonach einem je— 

den Weinſtock, wie oben geſagt, ungefaͤhr eine Schaufel voll zu Theil wird. 

Jetzt habe ich wieder friſchen Kalk mit Erden mengen und aufſchichten laſſen; nach 
einigemaligem Durchhaͤckern wird ſelbiger vor dem Fruͤhlingsgraben den geeigneten Wein: 
gaͤrten durch Ueberſtreuung zugeführt. 

Die Koſten der Beifuhr, Bearbeitung, Eintragung und Anwendung des Kalkduͤngers 

koͤnnen gegen jene, welche der thieriſche Dünger verurſacht, nur hoͤchſtens zur Hälfte ans 
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gefchlagen werden und ich überlaffe es jedem Sachkenner, das bedeutende Minderverhaͤlt 

niß nach Lokalumſtaͤnden zu berechnen und feftzuftellen. 

Ich gehe nun noch zur Verwendung des Kalks bei Anlagen neuer, junger Wein— 

berge uͤber. Der Boden altert nicht, er kann nur unfruchtbar werden und dadurch die 

Pflanzung altern und zuruͤckgehen machen. Die Urſachen der ſo haͤufigen Krankheiten, des 

ſchnellen Alterns unſerer Weinpflanzungen, beſonders der weit zartern rothen Re— 

ben iſt nach meiner Meinung einzig in der Kultur des Bodens zu ſuchen. Nachlaͤſſige 

Kultur, Uebertreibung derſelben, groͤßtentheils aber fehlerhafte Bodenmiſchung, ſcheinen mir 

der Hauptgrund obiger Unfälle zu fein. Ich habe daher bei meinen Anlagen ſtets dar— 

auf Bedacht genommen, den Boden im Verhaͤltniß des Beduͤrfniſſes, dem Gedeihen der 

Weinrebe zutraͤglich zu machen. Der Kalk ſcheint mir hiezu von erſter und groͤßter Wich— 

tigkeit zu ſein, weshalb ich ſchon begonnen habe, dem feſten, ſtarken Lehmboden oder Erd— 

miſchungen, wo Thon oder Klat Oberhand haben, fo viel Kalkzuſatz zu geben, daß der 

Lehm oder Thon zerbrechlich werde. Den vulkaniſchen, den Felſenerden, dem lehmigten 

Sandboden ſogar, kurz allen Bodenarten, in welchen die Kalkerde, der Kalkmergel im na— 

tuͤrlichen Zuſtande nicht befonders wahrgenommen wird, kann man, nach meinem Ermeſ— 

fen, Kalk zuſetzen und ſich einen guͤnſtigen Erfolg im kraͤftigern Gedeihen der Pflaͤnz— 

linge verſprechen. 

Moͤchte man uͤberhaupt die Methode ſchwinden laſſen, die neuen Anlagen durch Zufuͤh— 

rung von uͤbermaͤßigem thieriſchem Dünger oder ſonſtigen Nahrungsſtoffen zu uͤberrei— 

zen. Der Reiz fuͤr die jungen Pflaͤnzlinge iſt zu groß, er kann und darf nicht in glei— 

chem Maaße mit deren Heranwachſen geſteigert werden. Dieſe Ueberreizung, wenn auch 

die uͤppigſten Schoſſe und beim Gelingen der Fruchtreife eine große Menge Trauben 

liefernd, wird die Guͤte des Weins deſto mehr verringern, endlich den Weinſtock 

ſelbſt ſo verwaͤſſerigen und verweichlichen, daß er den vorherrſchenden einheimiſchen Krank— 

heiten nicht entgehen, und bei einem harten Winter ſicher erfrieren wird. 

Ich habe ſeit dreizehn Jahren, waͤhrend ich mein Gut ſelbſt bewirthſchafte, beim 

Weinbau mit ungeſcheutem Koſtenaufwand ein regelmaͤßiges Dungverfahren angewendet 

und jedesmal ums andere Jahr, nach dem Beduͤrfniß und Standort der Weinſtoͤcke, pr. 

Pinte oder 14 Ruthen 6 bis 8 Schiebkarren von Manneslaſt thieriſchen Duͤnger zuge— 

fuͤhrt; abwechſelnd wurden auch wollene Lumpen, Knochenmehl, Hornſpaͤne, ausgelaugte 

Holzaſche und vegetabiliſche Eompoſte gebraucht. Seit einigen Jahren erſt habe ich dies 

fen Dungmitteln den Kalke ompoſt zugeſellt, dabei aber ein fo bedeutendes Erſparniß ges 

funden und einen ſo wohlthaͤtigen Einfluß auf Pflanze und Fruͤchte wahrgenommen, daß 



ich nicht umhin kann, mich an alle denkende und umſichtige Weingutsbeſitzer und Freunde 

der Weinkultur mit der Bitte zu wenden, mich in meinen bereits gemachten Verſuchen 

mit der Kalkduͤngung durch mehrſeitige, fortzuſetzende zu unterſtuͤtzen, um zu erforſchen 

und zur Ueberzeugung zu gelangen, ob der Kalk als Dung- und Erhaltungs- 

mittel fuͤr den Weinſtock in unſerer Gegend (was ich nicht mehr bezweifle) zu 

betrachten, ob ſeine Anwendung unbedingt oder bedingt, und unter 

welchen Umſtaͤnden ſelbige mit unbezweifelten, ſichern Vortheilen zu 

empfehlen ſei. — 

Geſchrieben im Maͤrz 1834. 



XIX. 

Ueber die 

Mittel zur Vertilgung des Maulwurfs, nebſt Beitraͤgen 
zur Naturgeſchichte deſſelben. 

Vom 

Subrector Herrn Kahle zu Puttlitz. 

Wi ſehr der Maulwurf von Gartenfreunden und Oeconomen gehaßt wird, das bewei— 

ſen hinlaͤnglich die zu ſeiner Vertilgung vorgeſchlagenen Mittel. Es ſind deren ſicher 

eben fo viel als werthloſe Bücher über Gärtnerei es giebt — und deren ſind viele! — 

Leider iſt der Mehrtheil der erſteren um nichts beſſer! 

Daß man aber hier, wie der Maulwurf, noch ſo ſehr im Dunkel iſt, kann wohl 

nur daher ruͤhren, weil man mit der Naturgeſchichte dieſes Thieres immer noch zu we— 

nig bekannt iſt. Man ſchreibt ab, in's Blaue hinein, und raͤth an zum hundertſten Male, 

was ſchon von andern früher 99mal geſchah, ohne das Gegebene geprüft, durch Verſuche 

erprobt zu haben.“) 

Ich glaube daher nichts Unnuͤtzes zu thun, wenn ich Erfahrungen, die mir mehrjaͤh— 

rige Beobachtung an die Hand giebt, hier mittheile; ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ich 

dem verehrlichen Vereine nur Bekanntes ſage. 

Die Mittel, deren man ſich zur Entfernung der Maulwuͤrfe bedient, duͤrften ſich un— 

ter folgende 4 Abtheilungen bringen laſſen: 

1) Man will auf ſeinen Geruchſinn wirken; 

2) Auf fein Gehör; 

„) Dieſe Behauptung zu bewahrheiten will ich nur eine der neueſten und vollſtaͤndigſten Schriften über 
dieſen Gegenſtand anfuͤhren: „der Maulwurf ꝛc.“ vom Dr. C. H. Buhle. Leipzig 1829. 
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3) Man faͤngt ihn; 

4) Man ſucht ihn zu vergiften. 

Verſcheuchung mittelſt des Geruch-Sinnes. 

Angenommen, daß die Geruchsnerven des Maulwurfs wirklich ſo empfindlich ſeien, 

als ſie es, nach weiter unten angefuͤhrten Erfahrungen, wirklich nicht ſind, ſo laͤßt ſich 

doch leicht begreifen, daß mit allen Mitteln, die dahin zielen, wenig oder gar nichts aus— 

gerichtet werden kann. 

Wie dem Fiſche das Schwimmen, dem Pagel das Fliegen, fo iſt dem Maulwurfe 

das Umherwuͤhlen Beduͤrfniß, und man irrt gar ſehr, wenn man meint, er wuͤhle bloß 

aus Noth, des „taͤglichen Brodtes“ wegen, oder es ſei ihm Arbeit, die er ſcheue. Nein, 

er wuͤhlt auch zu ſeinem Vergnuͤgen. — Daraus aber folgt, daß wenn er ſich wirklich 

durch die in ſeine Gaͤnge gelegten uͤbelriechenden Dinge belaͤſtigt fuͤhlen ſollte, er die 

Roͤhre, ohne viele Muͤhe nach dem Eingelegten zu, abſchneidet und, dieſes umgehend, auf 

der andern Seite wleder einmuͤndet. Daß aber ſo, da ſich der uͤbele Geruch nur durch 

die Gaͤnge nicht durch die ganze Erdflaͤche verbreiten kann, nichts gewonnen, wohl aber 

durch den neu geſchaffenen Umweg verloren wird, ſpringt in die Augen. 

Um ſeinen Geruchſinn iſt aber der Maulwurf wahrlich nicht zu beneiden. Dafuͤr 

folgende Beweiſe: 

Er frißt die ſtinkendſten Dinge, z. B. die Gedaͤrme von, Huͤhnern mit Inhalt, faules 

Fleiſch u. ſ. w. ohne ſich durch den uͤblen Geruch belaͤſtigt zu fuͤhlen. 

Vor 5 Jahren hatte ſich im Herbſte eine Maulwurfsfamilie mindeſtens in einem 

meiner Hyaeinthenbeete haͤuslich niedergelaſſen, und ich muß noch jetzt ihren wirthſchaft— 

lichen Fleiß lobend anerkennen. 
Es wurde Flachs in brenzliche (empyreumatiſche) Oele, Kampher, Asa foetida, 

Steinoͤl, Kienoͤl ꝛc. getaucht — erſt jedes einzeln, dann alles gemiſcht — in die Gänge 

gelegt, doch ohne einen andern Erfolg, als daß das Beet durch neue Gaͤnge nur noch mehr 

verwuͤſtet wurde. Eben ſo habe ich die Fallen mit Oel, Fiſchthran ꝛc. beſtrichen, dennoch 

ging der Maulwurf wie ſonſt, hinein. 3 

Am meiſten ſcheint er noch die Cadaver ſeiner eigenen Gattung zu ſcheuen, wenn ſie 

in Faͤulniß übergegangen find; — friſch find fie ihm gute Beute — und wirklich haben 

dieſe einen unausſtehlich widrigen Geruch. 

In der Noth weicht der Maulwurf allen dieſen Mitteln aber nicht einmal aus. 

Im Fruͤhjahr 1831 trieben Aufthau und Ueberſchwemmung ſaͤmmtliche Maulwuͤrfe 
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in meinem Garten nach einer Terraffe und zu den Erdmagazinen und hier, von der Noth 

gedraͤngt, ſchienen die genannten Mittel fuͤr ſie gar nicht da zu ſein. 

Eben ſo wenig wirkt der in die Gaͤnge geblaſene Dampf von Schwefel, Wolle, 

faulem Holze ꝛc. Dies iſt erklaͤrlich. Der Dampf bleibt nicht lange in den Gaͤngen, 

verbreitet ſich auch eben nicht weit, und — erreicht er wirklich einen Maulwurf, ſo wird 

es dieſem leicht, nach Art der Fuͤchſe, ſich eine Nothroͤhre zu graben, dieſe hinter ſich zu 

verſtopfen, und fo der Gefahr zu entgehen. Waſſer in feine Gänge gegoſſen, iſt aus obi— 

gen Gruͤnden ebenfalls zwecklos. 

Der Maulwurf hat aber nicht nur keine Scheu wider uͤbelriechende Dinge, ſon— 

dern er iſt auch nicht im Stande ſeine Nahrung mittelſt des Geruchs zu 

wittern, fo nahe fie ihm auch liegen mag. Unrichtig iſt alfo, was Dr. Buhle ſagt, 

vermoͤge des Geruchs koͤnne er in der Ferne ſeine Nahrung wittern. Ein Beiſpiel ſtatt 

vieler aus meinem Notizbuche. 

Den Zten Juli 1832. Einem eingefangenen Exemplare, das 12 — 16 Stunden — 

das Maximum, was ein Maulwurf aushalten kann — gefaſtet hatte, dem Tode nahe, 

ruhig ſaß, wurden einige Regenwuͤrmer behutſam vorgelegt. Es nahm davon keine No— 

tiz, obgleich ſie ihm dicht vor der Naſe lagen. Ich ließ darauf einen ihn beruͤhren. Au— 

genblicklich ergriff er ihn und verzehrte ihn mit wahrem Heißhunger. Er ſuchte nach 

mehr Nahrung, fand aber die um ihn herumliegenden Regenwuͤrmer nie, wenn er ſie nicht 

beruͤhrte. 

Dann aber war ein Schlag mit ſeiner Klaue genug und ſeine Beute lag ihm, wie 

er es wollte. Er ergriff das eine Ende derſelben mit der Schnauze, hielt ſie mit einer 

oder beiden Klauen, und zog ſie ſo, behaglich ſchmatzend durch die Finger, wahrſcheinlich 

um ſie von der anklebenden Erde zu reinigen. 

Wie wenig man demnach noͤthig hat, ſich einem aufwerfenden Maulwurfe gegen den 

Wind zu naͤhern, wenn man ihn fangen will, mag das eben Angefuͤhrte darthun. 

2. Vertreibung durch Geraͤuſch oder Erſchuͤtterung. 

Man bringe — nach Pfarrherr Hederſtroem in Schweden — ein Faß in die Erde, 

deſſen beide Boden durchbohrt ſind, befeſtige in dieſen ein Stange, und auf derſelben eine 

Klappermuͤhle. 

Dieſes Mittel ſcheint hoͤchſt praktiſch, um dieſe ungebetenen Gaͤſte wenigſtens von 

einem oder dem andern Beete zu verſcheuchen. Allein es wirkt gerade ſo viel, als der 

Popanz mit Glasflaſchen behaͤngt, im Kirſchbaume gegen die Sperlinge. Sie merken ſehr 

bald 



bald, daß man ihnen „viel Laͤrm um nichts“ giebt, laſſen klappern und klingeln, was da 

will, und bleiben ruhig bei ihrer Arbeit. 

Wenn dem Maulwurfe das Gehoͤr auch keineswegs fehlt, fo dient ihm doch nicht 

dieſes, ſondern vorzuͤglich fein unglaublich feiner Taſtſinn zur Richtſchnur.“) 

Nie kehrte ſich ein eingefangenes Exemplar daran, wenn uͤber ihm auch noch ſo laut 

geſprochen wurde. Während eine Schuͤlerklaſſe mit beliebtem Lärm zur Treppe herab— 

ftürzte, fraß das Thier das dicht daneben ſtand, fort, ohne ſich ſtoͤren zu laſſen. 

Den 22ſten Juli 1832. Als ein Exemplar faſt gefättige war, ſchoß ich zweimal 

ein Piſtol, erſt ſchwach, dann ſtark geladen uͤber ihn ab, doch ſo, daß die Muͤndung nicht 

auf daſſelbe gerichtet war. Das Thier erſchrack zwar, doch blieb es bei ſeiner Aeſung. 

Ganz anders aber verhaͤlt es ſich, wenn der Luftzug, ſei er durch Sprechen, Schie— 

ßen, oder ſonſt entſtanden, auf den Maulwurf gerichtet iſt. Jedes Haar ſcheint ihm 

dann Nerv zu fein, und gewarnt durch feinen Taſtſinn, verbirgt er ſich, jede Speiſe im 

Stiche laſſend, augenblicklich. 

3. Verminderung der Maulwuͤrfe durch Wegfangen. 

Dies iſt zwar ein muͤhſames Mittel, aber ſeine Wirkung iſt ſicher. — Je nachdem 

man nun eine oder die andere Falle waͤhlt, wird man ſie auch in feſten oder lockeren Bo— 

den ſtellen muͤſſen. Zangen und Schlingen paſſen für feſten Boden, wo es dem Maul; 

wurf nicht ſo leicht wird ſie zu umgehen. Stacheln, die ihn ſpießen, duͤrften ſich fuͤr 

lockeren Boden eignen. — Dennoch wird der alte Maulwurf durch Erfahrung gewitzigt, 

weder durch die eine, noch durch die andere Falle leicht zu beruͤcken ſein. 

Man ſuche uͤbrigens Hauptgaͤnge auf, und waͤhlt man Zangen und Schlingen, vor— 

zuͤglich da, wo fie durch feſtgeſchlagene Steige führen, fo wird man in einem e inzi— 

gen ſolchen Gange oft nicht bloß ſaͤmmtliche Maulwuͤrfe ſeines Gartens, ſondern auch 

die der Nachbargaͤrten wegfangen. 

Ich fing in zwei ſolchen Gaͤngen, die freilich hoͤchſt guͤnſtig lagen, indem ſie zu 

einem ſonnigen Abhange fuͤhrten, der mit ausgedorrtem Geſtraͤuche, Haufen Unkraut u. 

ſ. w. bedeckt war, in einem halben Jahre einige SO Ste. 

Wer den Selbſtſchuß anwenden kann, mag leicht an dieſem die beſte Falle haben, 

doch rathe ich, ſoll der Erfolg ſicher ſein, wider die in der Gartenzeitung aufgeſtellte An— 

) Dr. Buhle bemerkt, daß das Ohr des Maulwurfs wenig ausgebildet ſei, ſchreibt ihm aber dennoch 
große Schaͤrfe zu. 

Verhandlungen 11. Band. 17 
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ſicht — das Gewehr mit Blei zu laden. Der Druck der Luft beim Abbrennen toͤdtet 
ihn, wenigſtens in feſtem begraſeten Boden wahrlich nicht ſo leicht. 

Ich habe mehrmals auf Wieſen, die Muͤndung nahe an die Erdhaufen haltend, ein 

Jagdgewehr auf ihn abgebrannt, aber nur, wenn der Hagel durchſchlug, fand ich den 

Maulwurf verendet unter dem aufgeworfenen Haufen. 

4, Toͤdtung durch Gift. 

Dies Mittel duͤrfte jeden Falls am ſicherſten und ſchnellſten zum Zwecke fuͤhren. 

Nur verſuche man nicht, den Maulwurf mit irgend einem Vegetabil vergiften zu wollen. 

(Nuͤſſe, Mohrruͤben, Aepfelſchnitte, Turnips ꝛc. vergiftet und in die Gaͤnge gelegt, finden 

ſich in faſt jedem Gartenbuche, auch vom Dr. Buhle als Mittel angegeben, um den 

Maulwurf zu vergiften.) 

f Der Maulwurf iſt aber ein durchaus nur von Animalien lebendes Raubthier, das, 

jede vegetabile Speiſe verſchmaͤhend, bei dieſer ſicher den Hungertod ſtirbt. 

Ich habe mehrere Exemplare durch Hunger zur Annahme von Blumenzwiebeln, 

Wurzeln, Knollen, Blaͤttern u. ſ. w. roh und gekocht zu zwingen verſucht; immer 

aber ſind dieſe Dinge als Speiſe, von ihnen unberuͤhrt geblieben, und die Thiere ver— 

hungert. 

Dagegen habe ich bei vielfachen Verſuchen kein Fleiſch von Thieren ausfallen 6 

Klaſſen gefunden, das ihnen nicht gemundet haͤtte, und daher ſind animaliſche Subſtan— 

zen das einzige, wodurch er vergiftet werden kann. 

Doch duͤrften einige Fingerzeige, welche die Erfahrung an die Hand giebt, hier nicht 

uͤberfluͤſſig ſein. 

Der Maulwurf ift ein fo gefraͤßiges Thier, daß er ſicher in dieſer Hinficht den eben 

ſo beruͤchtigten Raupen zur Seite ſteht. Legt man alſo die vergiftete Nahrung auf ei— 

nen, oder nur auf einige Flecke in ſeine Gaͤnge, ſo werden ſie die Thiere, die ſie zuerſt 

finden, ſicher alle zu ſich nehmen. Sie werden dafuͤr buͤßen, aber durch ihre Gefraͤßigkeit 

ihren Kameraden das Leben retten. 

Darum, legt man Gift, ſo vertheile man es reichlich an moͤglichſt 

viele, von einander entfernte Orte. 

Indeſſen wird ein einmaliges Legen nicht genuͤgen; man wiederhole es. Dieſes 

Ungeziefers iſt, wie oben bemerkt wurde, mehr im Garten, als man gewoͤhnlich glaubt; und 

iſt der eigene Garten wirklich geſaͤubert, fo ſenden Nachbargaͤrten Colonien, über und un 

ter der Erde ab, und man wird ſicher, falls die Lage guͤnſtig iſt, nach einiger Zeit reich— 

lich wieder verſorgt ſein. 
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Selbſt vom Waſſer umgeben, iſt der Garten vor ſolchen Ueberſiedelungen nicht 

ſicher, wenn er nur irgend mit dem Feſtlande in Verbindung ſteht: denn der Maulwurf 

ſcheut, vorzuͤglich des Nachts, Wanderungen uͤber der Erde durchaus nicht. 

Ich beſaß ein ſolches Gaͤrtchen. Der Maulwurf mußte mindeſtens 100 Fuß uͤber 

ſehr frequenten Bruͤcken zuruͤcklegen, um zum Garten zu kommen. — Durch Schwim— 

men konnte er ihn nichr erreichen, weil der Garten von Grund aus mit Bohlen umhegt 

war — dennoch fand ſich einer oder der andere faſt alljaͤhrlich dort an. 

Nimmt man zur Vergiftung Regenwuͤrmer oder Engerlinge, ſo bringe man ſie in 

einen Durchſchlag, Haarſieb, oder ſo etwas, uͤber kochendes Waſſer. Der aufſteigende 

Dampf toͤdet fie ſchnell und fie behalten ihre Weichheit. — 

Fleiſch, gleichviel, ob gekocht oder roh, nur nicht geraͤuchert oder gepoͤkelt, ſchneidet 

man in laͤngliche Stuͤcke, und ſchwaͤngert dann, was man gewaͤhlt hat mit beliebigem 

Gifte. 

Nimmt man Käfer, die der Maulwurf ſehr gern frißt z. B. Mai-, Brach- oder 

Roßkaͤfer, ſo wendet man, wie ſich von ſelbſt verſteht, das Gift fluͤſſig an, und weicht 

die getoͤdteten Kaͤfer darin ein. 

Hier will ich zugleich des oft geprieſenen Mittels, gebrannten (Luft-) Kalk in die 

Gaͤnge des Maulwurfs zu legen, erwaͤhnen. Er ſoll den Kalkſtaub in die Lungen ziehen 

und davon ſterben. Nicht zu gedenken, daß der Kalk bei irgend feuchter Erde ſich leicht 

loͤſcht, teigig und ſomit unwirkſam wird: ſo hat er ſich mir überhaupt durchaus nicht ber 

waͤhrt. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, das Mittel in dem oben beruͤhrten Inſelgarten zwei— 

mal zu erproben. — Die Maulwuͤrfe gingen durch den erſten Satz, und umgingen, 

wenn es moͤglich war, die folgenden. Daraus ſchließe man jedoch nicht unbedingt, daß 

das Aetzende des Kalks ſie dazu vermochte. Sie ſcheuen jede trockene, ſtaubige Subſtanz 
eben ſo ſehr. 

Das erſte Exemplar verſchwand 8 Wochen nach der Anwendung des Kalks, das 

zweite blieb, obgleich von 8 zu 8 Tagen Kalk gelegt e vom Juni bis December, 

wo es durch Gift getoͤdtet wurde. 

Es ſei mir erlaubt, hier eine Vermuthung mitzutheilen, die, wenn ſie ſich als be— 

gruͤndet bewaͤhrt, ein neues Mittel zur Vertilgung der Maulwuͤrfe an die Hand geben 
duͤrfte. 

Der Maulwurf trinkt, wie alle Fleiſchfreſſer viel. In der Erde kann er aber dieſes 

Beduͤrfniß nicht immer befriedigen, und es iſt daher, ſo wie aus der Art, wie er trinkt, 

17% 



zu vermuthen, daß er, vorzüglich des Nachts auf die Erde kommt und dort feinen Durft 

loͤſcht, indem er den Thau von den Pflanzen ableckt. 

Dieſer Schluß ſcheint durch die Erfahrung beſtaͤtigt zu werden, daß ſich, vorzuͤglich 

in den heißen trockenen Sommermonaten an feſten Orten, Steigen u. ſ. w. durch die 

ſeine Hauptgaͤnge fuͤhren, oft runde Loͤcher (Ausgangsroͤhren) finden, die, ſo oft ſie auch 

verſtopft werden, ſich immer wieder offen finden; ſo wie man auch vorzugsweiſe in die— 

fer Zeit Maulwuͤrfe durch Katzen und andere Raubthiere getoͤdtet Häufig über der Erde 

findet. Dieſes koͤnnte nicht fuͤglich fein, wenn fie nicht bei ihren naͤchtlichen Wanderun—⸗ 

gen uͤber der Erde ertappt worden waͤren. 

Sollte ſich dieſe Vermuthung, die mir, durch erſt kuͤrzlich daruͤber angeſtellte Be— 

obachtungen, freilich noch nicht zur Gewißheit werden konnte, bewahrheiten, ſo duͤrfte es 

leicht fein, viele Maulwuͤrfe zu tödten, wenn man um ſolche Oeffnungen eine flache kreis— 

foͤrmige Rinne mit vergifteter Milch oder mit Waſſer gefüllt, der Erde gleich, einſenkte. 

Es ſcheint mir angemeſſen, zum Schluffe die Lebensgeſchichte eines eingefangenen 

Maulwurfs mitzutheilen, da ſie theils das eben Geſagte beſtaͤtigen, theils einiges in der 

Naturgeſchichte des Maulwurfs noch nicht Bekannte enthalten duͤrfte. 

Den 10ten Juni 1833. Ein gegen Abend auf einer Wanderung uͤber der Erde 

ertappter maͤnnlicher Maulwurf wurde in eine Salztonne geſetzt, die auf ein Drittheil 

mit Erde angefuͤlt wurde. Ueber Nacht mußte er faſten. 

Den IIten Juni Vormittags erhielt er Regenwuͤrmer und Maikaͤfer. Letztere vers 

zehrte er mit beſonderem Behagen. — 

Nachmittag wurde ihm ein todter Sperling gereicht. Nach einer Stunde war die⸗ 

ſer zur Haͤlfte, ſpaͤterhin bis auf die Federn und Knochen verzehrt. 
Den 12ten Juni Vormittag. Er war faſt verhungert. Es wurde ihm ein leben⸗ 

der junger Sperling vorgeſetzt. Der Maulwurf kroch bei dem Flattern des Vogels in 

die Erde, kam jedoch bald wieder hervor. Er fand ſeine Beute, ergriff ſie beim Fluͤgel 

und hielt fie feſt, und mit wuͤthender Raubgier, wie man fie fonft nur bei größeren Raub 

thieren ſieht, zerriß er fie, fo ſehr auch der Vogel flatterte und ſchrie. Er ſchlug fein, 

nach Maßgabe der Größe fuͤrchterliches Gebiß dem Vogel tief in die Bruſt und — 

ihn fo feſthaltend — zerfleiſchte er ihn mit feinen Klauen. Dabei kamen ihm vorzuͤglich 

die Daumen der Vorderfuͤße ſehr zu ſtatten. 

Nachmittag wurde ihm Waſſer gereicht. Er hatte großen Durſt. Es dauerte aber 
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ſehr lange, ehe er ſatt wurde, weil er nicht wie mehrere Thiere das Maul ins Waſſer 

ſteckte und ſog, ſondern es tropfenweiſe ausleckte. 

Den 13ten Juni Vormittag. Er wurde mit Regenwuͤrmern und Aetöhekten Froͤſchen 

ganz geſaͤttigt. Dennoch zerriß er einen ihm vorgeſetzten Sperling ſofort. Er biß den 

Kopf auf und verzehrte das Hirn, ließ aber das Uebrige liegen. Somit wuͤrgt er nicht 

bloß aus Hunger. 

Nachmittag. Die Erde im Gefäß war ſehr trocken und ihm daher hoͤchſt laͤſtig. 

Ich goß Waſſer in das Gefaͤß. Dies war ihm hoͤchſt angenehm. Traf der Waſſerſtrahl 

ihn, ſo ſchuͤttelte er ſich zwar, nach Art der Hunde, lief aber immer wieder dem Waſ— 

ſer nach. — Um ſich zu kratzen weiß er ſich ſehr geſchickt ſeiner ſo kurzen Hinterfuͤße zu 

bedienen. Er zieht ſich faſt kugelrund zuſammen, und ſo vermag er alle Theile ſeines 

Koͤrpers abzureichen. Mit den Vorderfuͤßen dagegen, ſo unverhaͤltnißmaͤßig groß ſie ſind, 

vermag er dies nicht, ſie dienen ihm bloß Geſicht und Kopf, wie die Haaſen und Ka— 

ninchen dies thun, zu ſtreichen. 

Den 14ten Juni Vormittag. Er war vor Hunger ſehr matt. Eine Taſſe Milch 

mundete und gab ihm faſt augenblicklich ſeine Kraͤfte wieder. Er hielt damit aus bis 

Nachmittag 3 Uhr, was bei einem Maulwurfe viel ſagen will. 

Nachmittag. Abermals wurde er mit Milch geſaͤttigt. Dann bekam er einen recht 

großen lebenden Froſch. Er griff dieſen ſofort an, ſtand aber mehrmals wieder davon ab 

und kroch aͤngſtlich in die Erde, weil ihm wahrſcheinlich die Beute zu groß ſchien, kam 

jedoch von Raubgier getrieben bald wieder hervor, um von Neuem den Verſuch zu wa 

gen. Nach 4 bis 5 Angriffen war der Froſch getoͤdtet. Ich hielt dieſen jetzt feſt. Der 

Maulwurf bemuͤhte ſich ihn mir zu entziehen oder die harte Haut des Froſches zu zer— 

reißen. Er ſtieß dabei einige Male auf meinen Finger und es ſchien, als hatte er Luſt, 

auch dieſen fuͤr gute Beute zu erklaͤren, doch erfolgte kein wirklicher Angriff. Er entriß 

mir endlich den Froſch und zog ihn in die Erde. — Band ich ihm das Futter feſt, ſo, 

daß er es nicht in die Erde ziehen konnte, ſo ſuchte er das Band, oder den feſtgebunde— 

nen Theil abzunagen. 

Den 15ten Junk. Es wurden ihm, als er ſehr hungrig war, Degetabilien, gekocht 

und roh, geboten. Er verſchmaͤhte ſie. Etwas ſtarkes Bitterbier trank er zwar, von Durſt 

gepeinigt, doch zeigte ſein ganzes Betragen, daß er nicht eben Freund geiſtiger Getraͤnke 

ſei. — Um ſich Bart und Mund zu reinigen, die er beim Trinken beſchmutzt hatte, wuͤhlte 

er damit in die Erde. Fuͤr einen Maulwurf ſehr praktiſch! 

Den 16ten Juni Vormittag. Die Gedaͤrme von einem Huhn mit Anhalt. Sie 

mundeten. 
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Nachmittag. Er war ſehr hungrig und durſtig. Vorgeſetzten friſchen Kaͤſe (Quarg) 

fraß er nicht, ſondern leckte bloß den Molken heraus. 

15 Minuten nach 4 Uhr wurde ihm ein Glas weißer Wein geboten. Die Blume 

ſchien ihm aber ſchlecht zu behagen. Es war hoͤchſt beluſtigend anzuſehen, wie wunder— 

lich er ſich dabei gebehrdete. — Nach jedem Schlucke den er machte, fuhr er, als fei 

der Boͤſe hinter ihm, in die Erde, und doch trieb ihn ſein Durſt jeden Augenblick wie— 

der zu neuen Verſuchen. Er mochte ſo in 5 Minuten etwa einen Fingerhut voll Wein 

genoſſen haben. 

Dieſe für einen Maulwurf unerhoͤrte Ueppigkeit mußte er aber ſehr hart buͤßen. 

Der genoſſene Wein wirkte. Das Thier wurde ſehr betrunken, wollte ſich in die Erde 

wuͤhlen, ſchoß aber immer kopflings uͤber. Jetzt freilich beluſtigte ſein Betragen noch; 

allein bald ſtellte ſich der hoͤchſte Grad der Berauſchung ein, und nun konnte man das 

Thier kaum ohne Mitleid anſehen. Die Extremitaͤten wurden regungslos und nur die 

krampfhafte Bewegung der Bruſt zeigte noch, daß er lebe. Ich glaubte er muͤſſe mit 

jedem Augenblicke verenden. 

Um das arme Thier, wo moͤglich, vom Tode zu retten, entſchloß ich mich das kalte 

Waſſer anzuwenden. Er bekam ein Sturzbad. Alsbald hoͤrte ſein hoͤchſt bedenklicher 

Zuſtand auf; er blieb zwar noch trunken, wurde aber ſeiner Glieder wieder maͤchtig. 

Nur Haarweh ſchien er reichlich davon getragen zu haben, da er ſich fortwaͤhrend den 

Kopf kratzte. — Um 5 Uhr lief er ſchon wieder recht flink, obwohl er noch hin und 

wieder ſtolperte. i 

Fuͤnf Minuten ſpaͤter verzehrte er ſchon Huͤhnergedaͤrme, und war munter wie zu— 

vor. Seine Trunkenheit dauerte alſo kaum 7 Stunden; ein Beweis, wie raſch die Ver— 

dauung beim Maulwurfe von Statten geht. 

Den 17ten Juni Vormittag. Er erhielt einen Buchfink. Dieſen ergriff er und 

brachte ihm blutende Wunden bei. Das Thier entriß ſich ihm aber und kauerte ſich in 

einen Winkel. Vergeblich lief der raubgierige Maulwurf umher, oft ganz dicht vor dem 

Vogel vorbei; er fand ihn aber nicht eher, als bis er ihn beruͤhrte. Um ſeinen Geruch— 

ſinn ſteht es alſo ſchlecht. — Als die weichern Theile des Vogels verzehrt waren, wur; 

den ihm Regenwuͤrmer vorgeworfen. Dieſe zog er vor, und noch gegen Abend lagen 

die Ueberreſte des Vogels unberuͤhrt. — Ueber der Erde weiß ſich der Maulwurf 

ſchlecht zu orientiren. Nie fand er das Vorgeſetzte, wenn er davon verſcheucht wurde, 

anders wieder, als durch Suchen. 

Den 18ten und 19ten Juni. Er erhielt rohes und gekochtes Kalbfleiſch. — Bei 
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ihm vorgeſetzten Blute nahm er ſich, als wollte er ein Thier zerreißen, und ſtieß es ſo 

mit den Vorderpfoten aus dem Gefaͤße. Um zu erfahren, ob er Empfindung fuͤr hell 

und dunkel habe, ließ ich etwa 2 Zoll hoͤher, als die Erde in feinem Gefaͤngniſſe lag, 

zwei Loͤcher einbohren, ſo zwar, daß das Eine nach der Wand, das Andere nach der ge— 

öffneten Hausthuͤr gerichtet war. 

Sein Taſtſinn konnte ihn hier nicht leiten, da er ſich erſt aufrichten mußte um die 

Oeffnung zu erreichen. — Ich fand ihn haͤufig vor dem Loche, durch welches das Licht 

fiel, ſich abarbeitend, waͤhrend er das andere gar nicht bemerkte. Er ſuchte durch Kratzen 

die Oeffnung zu erweitern, nie aber konnte ich bemerken, daß er nagte. — Doch ſcheint 

ſein Geſicht nicht ſo ſcharf zu ſein, daß er dadurch einen Gegenſtand erkennen kann. 

Den 20ſten Juni Vormittag. Fleiſch und Regenwuͤrmer. 

Nachmittag. Milch, Regenwuͤrmer und einen Hirſchſchroͤter die ihm hineingeworfen 

wurden, fraß er nicht, ſondern kroch, als er genug getrunken hatte, in die Erde. 

Den 2lften Juni Vormittag. Nachdem er mit Fleiſch gefärtige war, wurde ihm 

ein junger Maulwurf vorgeſetzt. Mit Wuth fiel er ihn an, ſo daß das Thier jaͤmmerlich 

ſchrie. Bald aber ließ er ihn los, biß und ſchlug wohl nach ihm, wenn er ihm in den 

Wurf kam, doch nur, weil er ihn nicht bei ſich dulden wollte, nicht aber um ihn zu 

wuͤrgen. 

Nachmittag. Ein etwas aͤlteres Thier wurde zu ihm geſetzt. Auch nach dieſem 

ſchlug und biß er, doch that er ihm weiter nichts zu Leide. 

Hält ſich dagegen der Maulwurf von feines Gleichen beleidigt, angegriffen, oder peis 

nigt ihn der Hunger, ſo laͤßt er als Zeichen ſeines Zornes oder Muthes einen quarren— 

den Ton hoͤren, und geht ſeinem Gegner herzhaft zu Leibe. — Weicht dieſer nicht, ſo 

entſteht ein Kampf auf Tod und Leben. Haͤlt zer ſich dagegen nicht für gefährdet, oder 

iſt er nicht vor Hunger wuͤthend, ſo faͤhrt er zwar ſeinen Kameraden barſch an, doch 

hat dies nicht mehr zu bedeuten, als mit Gellerts „Fuhrleuten“ — es weicht einer aus; 

und bei laͤngerer Bekanntſchaft leben ſie in Frieden. 

Den 22ſten Juni. Er erhielt alten, ſchon uͤbelriechenden Huͤhnerbraten, und einen 

abgefellten Maulwurf. Letzteren zog er vor. 

Den 23ſten Juni. Eine 14 Tage alte Ente. Er beroch ſie, und wandte ſie nach 

allen Seiten, mochte aber in das weiche dicht befiderte Fell nicht einbeißen. Erſt als eine 

Oeffnung darin gemacht war, nahm er fie an und verzehrte fie bis auf die Haut. 

Den 24ſten Juni Vormittag 10 Uhr. Rohes Kaninchenfleiſch. — Dies war ſeine 

letzte Nahrung. Das Faſten hielt er bis zum andern Morgen gegen 11 Uhr aus, wo 
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er mit Tode abging.“) Magen und Gedaͤrme waren, bis auf den Maſtdarm durchaus 

leer. 

Schließlich ſei mir noch die Bemerkung erlaubt, daß es ſicher keinen Naturfreund 

gereuen wird, einen eingefangenen Maulwurf einige Zeit zu unterhalten, um ihn zu ſtu⸗ 

diren; doch darf, will man ſich nicht taͤuſchen, nie außer Acht gelaſſen werden, daß der 

Maulwurf ein Fleiſchfreſſer iſt, und daß bei Thieren dieſer Klaſſe, wenn der Hunger ſie 

peinigt, jeder andere Trieb ſchweigt. 

*) Dr. Buhle fagt: bei Ueberſchwemmungen halten fie ſich in Buͤſchen, alten Bäumen ꝛc. zwei bis drei 
Tage auf. Ohne Nahrung?! 

XX. 



XX. 

Ueber die 

Art und Weiſe waͤhrend der Willtermonatz ſchön bluͤhende 
Sommer⸗Levcoyen (Cheiranthus annuus) zu haben. 

Von 

Herrn C. Laspeyres, damals Gaͤrtner⸗Gehuͤlfen in Münden. 

Das, was mir und gewiß einem jeden Fremden hier in Muͤnchen aufgefallen iſt, ſind 

die ſchoͤnen Sommer⸗Levkoyen, die man hier den ganzen Winter in einer Pracht beſitzt, 

in welcher ſie den im Sommer erzogenen gewiß nichts nachgeben, ja, ſie vielleicht noch 

übertreffen. Die Erziehung derſelben iſt gewiß einem jeden Gärtner, der ſich mit Blumen: 

zucht abgiebt, anzurathen, da ſie ſich mit ſehr geringen Mitteln bewerkſtelligen laͤßt, und 

die SommersLevfoyen die Herbſt⸗ und Winter⸗Levkoyen ſowohl an kuͤrzerem ſchoͤneren Wuchs, 
als auch an Pracht der Farben bei weitem uͤbertreffen. Ich will daher etwas uͤber die 

Erziehung derſelben, wie ſie hier geſchieht, mittheilen, mit dem Wunſche, die Wintergaͤtten 

Berlin's bald mit dieſer ſchoͤnen Blume geſchmuͤckt zu ſehen. 

Das Haupterforderniß, um Sommer⸗Levkoyen für den Winter zu erziehen, iſt eine 

leichte, nahrhafte Erde, die hier auf folgende Weiſe bereitet wird. Man nimmt 2 Theile 

Raſenerde, die vollſtaͤndig verweſt iſt, 1 Theil verweſter Vegetabilien, und 1 Theil Miſt— 
beeterde. Dieſe Theile werden zuſammengeſetzt, im Sommer einige Male umgeſtochen, 

und von Einigen mit Kuhjauche gegoſſen. Vier Wochen bevor man die Erde gebrau— 

chen will, ſetzt man zu einem Wagen voll Erde ungefaͤhr einen Berliner Scheffel Horn 
ſpaͤne, vermiſcht fie gut mit einander, und läge fie bis zum Gebrauche ruhig liegen. 

Ende Juni wird ein Platz von ungefaͤhr einem Fenſter in einem Miſtbeete umge— 
ſtochen, der Boden geebnet und mit einer 1 Zoll hohen Lage von oben beſagter Erde 

deckt, in dieſe ſaͤet man die Samen aus. Eine Hauptſache iſt, daß man von der Aecht— 

Verhandlungen 11. Band. 18 
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heit des Samens uͤberzeugt ſei, damit nicht durch Erziehung von einfachen Blumen die 

Arbeit umſonſt geſchieht. Es iſt daher gut, wenn man ſchon im Maͤrz von allen Sor— 

ten Levcoyen ausſaͤet, und fie nachher in Töpfe pflanzt, um zu ſehen, welche Sorten die 

ſchoͤnſten gefuͤllteſten Blumen geben. Mitte Juli wird eine zweite Ausſaat gemacht, und 

wenn man recht ſpaͤt in den Fruͤhling hinein bluͤhende Levkoyen haben will, Ende Juli 

noch eine dritte. . 

Was die Behandlung des Samens anbetrifft, ſo iſt dieſe zu bekannt, um ſie hier 

zu erwaͤhnen; die aufgegangenen Pflaͤnzchen haͤlt man ſo trocken als moͤglich. 

Wenn die Pflanzen die gehörige Größe zum Verſetzen erreicht, d. i. wenn fie das 

erſte Blatt ausgebildet haben, gräbt man ein mehrfenſtriges Miſtbeet, welches indeſſen 

keine Wärme enthalten darf, um, ebnet die Erde und bringt 2 — 3 Zoll von oben bes 

ſagter Erde darauf, und pflanzt immer 2 Pflanzen zuſammen in einer Entfernung von 

2 Fuß. Das Angießen der Pflanzen muß hoͤchſt behutſam geſchehen, denn es giebt nichts 

Nachtheiligeres für die Leveoyen als zu große Feuchtigkeit, weshalb fie auch den ganzen 

Sommer hindurch vor dem Regen geſchuͤtzt werden muͤſſen, dies geſchieht aber ſo, daß 

die Bretter, mit denen das Beet gedeckt wird, durch eine Vorrichtung 2 Fuß über dem— 

ſelben zu liegen kommen, damit die Luft ungehindert durchgehen kann. Bei Einigen wers 

den die Pflanzen im Laufe des Sommers mit verduͤnnter Kubjauche gegoſſen, wonach fie 

einen ſehr freudigen Wuchs erhalten. 

Gegen Mitte bis Ende September fangen die Levcoyen gewöhnlich an, ſich mit ihr 

ren Bluͤthen zu zeigen, man unterſucht fie alsdann genau, damit man keine einfache ums 

pflanzt. Bei den ſpaͤter ausgeſaͤeten, iſt man freilich öfters genoͤthigt, fie aufs Gerathe— 

wohl einzupflanzen, welches man indeſſen, wenn man von der Güte des Samens übers 

zeugt iſt, ohne Bedenken thun kann. 

Die Erde zum Verſetzen wird ſchon einige Zeit vorher an einen geſchuͤtzten Ort 

gebracht, damit fie beim Verpflanzen ganz trocken iſt. Die Pflanzen werden behutſam 

mit Ballen herausgehoben und 2 — 3 in einen nicht zu großen Topf gepflanzt, da die 

kraftige Erde ihnen hinlaͤnglichen Nahrungsunterhalt verſchafft. Das Herausheben der 

Pflanzen aus dem Beete kann nicht vorſichtig genug geſchehen, denn ſollte ein Ballen 

nur ein bischen verletzt ſein, ſo wirft man die Pflanze lieber gleich fort, denn es wird 

doch nichts daraus. Nach dem Einpflanzen thut man gut, fie nicht gleich anzugießen, 

ſondern damit zu warten bis ſie zu trocknen anfangen, weil bei der groͤßten Vorſicht im 

Herausheben die feinen Saugwurzeln doch zerriſſen, und durch die Feuchtigkeit leicht ans 

gegriffen werden. Nach einem Zeitraume von 10 — 14 Tagen geben Einige den Pflan⸗ 

zen einen Guß von verduͤnnter Kuhjauche, welchen ſie binnen einigen Wochen wiederholen. 
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Was die Ueberwinterung der Pflanzen anbetrifft, ſo iſt dieſe ſehr einfach, man waͤhlt 

einen oder nach Anzahl der Pflanzen, mehrere Miſtbeet⸗Kaͤſten, die eine recht ſonnenreiche 

Lage haben, ſtellt ſie ſo, daß die Fenſter eine ziemlich ſchraͤge Lage haben, damit die nie— 

drig ſtehende Sonne recht auf die Pflanzen wirken kann. In dieſen Kaͤſten macht man 

eine Stellage von Brettern, die aber nicht auf den Miſt oder Erde aufliegen darf, ſon— 

dern durch irgend eine Vorrichtung davon entfernt ſein muß, damit die Feuchtigkeit nicht 

durch ſie in die Toͤpfe einziehe und den Pflanzen verderblich werde. Auf dieſe Bretter 

ſtellt man die Toͤpfe, und ſucht ſie ſo nahe als moͤglich unter die Fenſter zu bringen. Die 

Fenſter dürfen keine Blei fondern muͤſſen Kitt-Fenſter fein. 

Die Kaͤſten werden mit altem Miſt umſetzt, damit die Kaͤlte nicht hineindringe, und 

oberwaͤrts, je nachdem es die Witterung erfordert, mit Strohdecken oder Brettern ge⸗ 

deckt. Eine Hauptſache fuͤr die Pflanzen in ihren Winterquartieren iſt die friſche Luft 

und die Vermeidung der Naͤſſe, weshalb man mit dem Gießen ſo ſparſam wie moͤglich 

umgehen, und nur abgeſtandenes nicht zu kaltes Waſſer dazu anwenden muß. So oft 
es die Witterung erlaubt, muß man die Levcoyen in den Kaͤſten nachſehen, ob fie 
nicht etwa faulen, und ſolche Stellen ſogleich ausſchneiden, damit die geſunden Pflanzen 
nicht angeſteckt werden. In dieſen Kaͤſten bleiben ſie bis zur Bluͤthe, die, wenn die 
Pflanzen auf eben beſagte Art behandelt ſind und der Same gut war, gewiß gut aus— 

fallen wird. 

Die Ueberwinterung laͤßt ſich auch mit großem Nutzen in den jetzt uͤblichen gemau⸗ 

erten Kaͤſten bewerkſtelligen, da in dieſen das Eindringen der Kaͤlte an den Seiten nicht 
leicht zu befͤrchten und die Luft darin trockner iſt. Iſt Platz im Gewaͤchshauſe, fo 
kann man den am weiteſten vorgeſchrittenen Pflanzen von der erſten Ausſaat einen Platz 
an den Fenſtern anwelſen und muß ſie nun ſo kalt als moͤglich halten, da ſie ſich nicht 
durch Waͤrme zwingen laſſen, ihre Bluͤthen zu entwickeln. 

18* 
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Verhandelt Berlin den 22ſten Juni 1834 im Koͤnigl. 
Akademie» Gebäude. 

>; Verein zur Beförderung des Gartenbaues verfammelte ſich heute zur Feier feines 

12ten Jahresfeſtes und zur ſtatutenmaͤßigen Wahl des Vorſtandes, in den, von den Koͤ— 

niglichen Akademien der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte hierzu wohlwollend uͤberlaſſenen Raͤu— 

men, die mit mehr denn 2000 bluͤhenden Gewaͤchſen aller Zonen durch die Herrn Hofgaͤrtner 

Braſch und Meyer, unter thaͤtiger Mitwirkung des Herrn Zimmermeiſters Fleiſchinger 

bei den Vorarbeiten, kunſtſinnig geordnet, im Geiſte der Statuten des Vereins feſtlich 

geſchmuͤckt waren. \ ' 

Große Maſſen der prachtvollſten Hortenſien erhoben ſich amphitheatraliſch zu beiden 

Seiten des Einganges des großen Veſtibuͤls zwiſchen dickbelaubten Orangenbaͤumen, und 

der mannigfachſte Farbenglanz reicher Bluͤthenfelder, in wellenfoͤrmigen Linien an den 

Seitenwaͤnden hingezogen, umſchloß das, unter dem mittleren großen Fenſter angebrachte, 

durch Herrn Kunſtgaͤrtner Gaede anmuthig geordnete reiche Frucht Buͤffet, das die aus: 

erleſenſten, zum Theil fuͤr die Jahreszeit noch ſeltenen Fruͤchte enthielt, als: Ananas, Wein— 

trauben, Pfitſich, Aprikoſen, Pflaumen, ausgezeichnete Erdbeeren von ungewöhnlicher Größe, 

Melonen, Kirſchen u. ſ. w. Von dieſem impoſanten Bilde glitt der Blick in die 

zu beiden Seiten anſtoßenden großen Saͤle, auf die im Hintergrunde derſelben zuſam— 

mengeſtellten Gruppen von hochanſtrebenden Metroſideren und Melaleuken mit 

ihren glänzenden Bluͤthenbuͤſcheln, die abwechſelnd mit hochſtaͤmmigen Roſen, Neri- 

um splendens, und anderen ſchoͤn bluͤhenden Prachtgewaͤchſen, die in jedem der Saͤle 

zwiſchen Lorbeeren und Orangen aufgeſtellte Buͤſte des geliebten Monarchen, des hoch— 

verehrten Beſchuͤtzers des Vereins, im weiten Halbkreiſe umgaben. An den langen Waͤn— 
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den, den Fenſtern gegenüber liefen drappirte Eſtraden, geſchmackvoll beſetzt mit einzelnen 

ausgezeichneten Exemplaren exotiſcher Gewaͤchſe und mit Gruppen ganzer Pflanzen⸗Fami⸗ 

lien, wovon insbeſondere die reichen Sammlungen von Caleeolarien und Pelargonien, fo 

wie eine fuͤr die Jahreszeit uͤberraſchende, vom Herrn Hofgaͤrtner Meyer gezogene Col; 

lection Hyacinthen und Tulpen Erwähnung verdienen, welche letztere namentlich die Eräf 

tigſten Exemplare von I’Amie du Coeur, Nanette, Orandatus, Couronne des Indes, 

Anne Marie, Jeannette, Virgo, la bien aimée, Emilius, la Crepuscule, Grand 

monarque, Gellert, Maréchal de France und Dido enthielt. 

Manches Ausgezeichnete und Beachtenswerthe, manches Neue und Seltene bot dem 

Kenner und Gartenfreunde ſich dar, und wenn auch nicht alles genannt werden kann, ſo 

duͤrfen doch nicht unerwaͤhnt bleiben die Prachtexemplare von Callistemon, Melaleuca, 

Melia, Hakea, Leptospermum, Elaeocarpus cyaneus, Rhododendron maximum, 

fo wie von neueren und noch ſeltneren Pflanzen: Salpiglossis integrifolia, Erica Ha- 

licacaba, E. gilva, Fuchsia nov. spec., Linaria triornithophora, Tylochylus fla- 

vus, Nierembergia angustifolia, Echeandia terniflora, Alo ciliaris, Gesneria 

barbata, G. magnifica, Gloxinia hirsula, G. eauleseens, Adenophora suaveolens, 

Digitalis obscura, ambigua und lanata, Protea Scolymus, Haemanthus puni- 

ceus, Clarckia elegans, Brunia lanuginosa, Sinningia velulina, Eupinus na- 

nus, Mammillaria rhodantha, Amaryllis longifolia, erocea und vitellina, Pholi- 

dota imbricata, Schizanthus obtusifolius u. a. m. 

Sowohl aus den Königlihen Gärten und Fruchttreibereien zu Potsdam, Charlotten— 

burg, Monbijou, Schoͤnhauſen und von der Pfauen Inſel, als aus den reichen Schaͤtzen 

des hieſigen botaniſchen Gartens, aus dem Prinzlichen Garten zu Bellevue und aus der 

großen Landesbaumſchule bei Potsdam, wie von Seiten der hieſigen Kunſt- und Han 
delsgaͤrtner Herrn P. Fr. Bouches, Fuhrmann, George, Kraatz, Limprecht, Mathieu, 

Teichmann und Touſſaint; ferner: von den Herren Benecke v. Groͤditzberg, Juſtiz-Rath 

Meyer, Kaufmann Mylius und Anderen war mit wohlwollender Freigebigkeic und ſchaͤz— 

zenswerther Bereitwilligkeit zu dem großartigen Feſtſchmucke beigetragen, den in der That 
nur vereinte Kräfte in dieſer Fuͤlle herzuſtellen vermochten. 

Von 11 Uhr ab waren die Raͤume den Mitgliedern vnd den zu der Feſtlichkeit 

eingeladenen Fremden geoͤffnet; die zahlreiche Verſammlung ſah ſich beehrt durch den Beſuch 

Ihrer Königlichen Hoheiten der Frau Prinzeſſin Wihelm, Gemahlin des Prinzen Wil: 
belm (Sohn Sr. Majeftät), der Frau Prinzeſſin Louiſe, verwitweten Fuͤrſtin Radziwill 

und des Prinzen Auguſt, Ihrer Excellenzen der Herren Staatsminiſter v. Beyme und 

Maaſſen und vieler anderen hohen Staatsbeamten. 



um 12 Uhr zogen die Mitglieder des Vereins, Behufs der Wahl des Vorſtandes, 

in den Sitzungsſaal der Akademie der Wiſſenſchaften, zur Rechten des Veſtibuͤls, ſich 

zuruͤck. 

Der Vorſitzende verlas den §. 28. der Statuten, und ernannte die ne 

Geh. Regierungs Rath Engelhardt, 

Juſtiz- Rath Meyer und 

Kunſtgaͤrtner Mathien | 

zur Sormirung des Serutiniums. Die durch den Seeretair vertheilten, mittelſt der Wahl⸗ 

urne wieder eingeſammelten und hernach vernichteten Wahlzettel ergaben nach Inhalt der 

daruͤber aufgenommenen, durch den Seeretair verleſenen beſonderen Verhandlung, daß von 

110 Stimmen 95 die Vorſchlaͤge des Vorſtandes beſtaͤtigten, und une neu und reſp. 

wieder gewaͤhlt wurden: 

zum Direktor: 

der Geh. Medieinal⸗Rath und Profeſſor Herr Dr. Link; 

zum erſten Stellvertreter: 

der Garten⸗Direktor Herr Kenne; 

zum zweiten Stellvertreter: 

der Profeſſor Herr Dr. Stoͤrig; 

zum General⸗Seeretair: 

der Geh. Medizinal⸗Rath und Profeſſor Herr Dr. e 

zum Schatzmeiſter: 

der Rechnungs⸗Rath Herr Schneider, 

unter Beibehaltung des Seeretairs: 

Kriegs⸗Rath Heynich. 

Die uͤbrigen 15 Stimmen hatten auf einzelne Namen fuͤr die verſchiedenen Aemter 

ſich zerſplittert, wie ſie in der Tabelle des Scrutiniums ſich verzeichnet finden. 

Nach Beendigung dieſes Wahlgeſchaͤftes begaben ſich alle Anweſende, uͤber 300 an 

der Zahl, zur feierlichen Verſammlung in die große Gallerie der Akademie der Kuͤnſte, 

zur Linken des Veſtiduͤls, wo der Direktor in einer (hier zunaͤchſt folgenden) Feſtrede “), 
von den inneren und aͤußtren Verhaͤltniſſen des Vereins und feinen Beſtrebungen Nach 

richt gab, die einzelnen Leiſtungen deſſelben im verfloſſenen Jahre beruͤhrte, den Zuſtand 

und die erſprießliche Wirkſamkeit der feiner Obhut und Mitverwaltung anvertrauten Koͤ⸗ 
niglichen Inſtitute der Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtart und Landes⸗Baumſchule ſchilderte, die in dem 

Nr. XXII. 
* Nr. XXIII. 
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anliegenden Programm der Preisfragen**) enthaltenen neuen Aufgaben publicirte, und eine 

Ueberſicht des geregelten Kaſſen⸗ und Rechnungsweſens des Vereins lieferte, in welcher 

Hinſicht nur die baldige Tilgung der Beitrags-Reſte vieler Mitglieder zu wuͤnſchen blieb. 

Nach aufgehobener Sitzung blieb das geſchmuͤckte Lokal noch bis zum Abend des 

folgenden Tages auf ausgegebene Einlaßkarten zur Beſchauung geoͤffnet, die Verſamm— 

lung aber beſchloß die Feier des Tages mit einem Feſtmahle im Engliſchen Hauſe, bei 

dem die innigſten Wuͤnſche fuͤr den allverehrten Koͤnig und ſein erhabenes Herrſcherhaus 

laut ſich ausſprachen. 

V. w. o. 

gez. Link. gez. Lichtenſtein. 

gez. Heynich. 
Secret. 
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XXII. 

Rede 
des Geheimen Medicinal-Raths und Profeſſors Dr. Link 

bei der Feier des 12ten Jahresfeſtes des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in 

den Koͤnigl. Preuß. Staaten, am 22ften Juni 1834. 

J ich meiner Verpflichtung gemaͤß an dem heutigen Tage von dem Zuſtande des 

Gartenbau-Vereins oͤffentlich Nachricht geben will, kann ich nicht umhin, beim Anfange 

der Rede den Verluſt vieler hochgeehrten und geſchaͤtzten Mitglieder des Vereins zu be— 

klagen, welche der Tod ihm entriſſen hat. Zuerſt Se. Durchlaucht der Fuͤrſt Radziwill, 

der dem Vereine ſein beſonderes Wohlwollen zugewendet hatte, und dieſes auf mannig— 

faltige Weiſe bezeugte. Dann muͤſſen wir Hermbſtaedt nicht vergeſſen, eins von den er— 

ſten Mitgliedern des Vereins, einen Mann, der viel und mannigfaltig gewirkt hat, 

der auch dieſen Verein mit Liebe ergriff und einen Theil ſeiner großen Thaͤtigkeit darauf 

verwandte. b 

Dem Baum, den er pflanzte, hat man allerdings nachher edle Pfropfreiſer aufge— 

ſetzt; man hat ihn ſorgfaͤltig gepflegt und gewartet, ſo daß ſeine Aeſte weit umher das 

Land beſchatten, mit goldenen Fruͤchten geſchmuͤckt, aber es wuͤrde undankbar ſein, den 

zu vergeſſen, der faſt allein das junge Baͤumchen zog. Die Namen Villaume, Koͤls, 
Balan, Schleiermacher, ſind unter uns bekannt genug; den Letztern kennt ganz Deutſchland 

nicht allein, ſondern auch alle Auslaͤnder, welche deutſche Sprache und deutſches Wiſſen 

ſchaͤtzen und lieben. Wir beklagen ferner den Verluſt vieler hochgeachteten Männer aus 

ßerhalb Berlin, die der Tod uns entriß. Waren auch viele von allen dieſen nicht thaͤtig 

fuͤr die Zwecke des Vereins, ſo war doch ihr Beitritt eine freundliche Billigung und 

ſchweigende Anerkennung deſſen, was wir begonnen haben, die denjenigen beſonders er— 

freut und ſtaͤrkt, der fich, wenn auch innerlich widerſtrebend, in den Strom der Thaͤtig— 

keit durch die Gewalt der Umſtaͤnde fortgeriſſen ſieht. 

Un⸗ 
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Unſer Verein erfreut ſich einer großen und ausgedehnten Verbindung; mit 46 an; 

dern Geſellſchaften von aͤhnlichen Zwecken ſtehen wir in Schriftwechſel nicht allein, ſon— 

dern auch im Austauſch ſolcher Gegenſtaͤnde, um die wir uns bemuͤhen. Viele andere 

Geſellſchaften, von der Art, wie die unſrige, gegruͤndet auf jährliche Beiträge der einzel— 

nen Mitglieder find entſtanden, ſeindem wir uns vereinigt haben. In den Rheinprovinzen 

kamen zu dem im Jahre 1832 gebildeten landwirthſchaftlichen und induſtriellen ſehr thaͤ⸗ 

tigen Eifel⸗Verein, noch zwei andere hinzu: der Niederrheiniſche landwirthſchaftliche Ver— 

ein, geſtiftet zu Godesberg bei Bonn am IAten Februar 1833 und der Ober⸗Bergiſche 

landwirthſchaftliche und induſtrielle Verein, geſtiftet zu Gummersbach am Zten Januar 

1834. Die Protokolle unſeres Vereins, von welchen Auszuͤge in unſeren gedruckten Ber; 

handlungen geliefert werden, beweiſen, wie lebhaft der Verkehr zwiſchen vielen jener Ge— 

ſellſchaften und der unſtigen iſt. Der Hauptgegenſtand dieſes Verkehrs beſteht in 

der Ueberſendung von Samen, Knollen und Zwiebeln, deren Anbau empfohlen wird, in 

der Anzeige und Anweiſung zum verbeſſerten Anbau mancher Gewaͤchſe, ſo wie in der 

Beurtheilung ſolcher Vorſchlaͤge und Lehren fuͤr die verſchiedenen Zweige des Garten— 

baues, als von der einen oder andern Seite mitgetheilt wurden. So uͤberwies uns die 

Gartenbau-Geſellſchaft zu New-York eine reiche Sendung von Nordamerikaniſchen Baͤu— 

men und Straͤuchern. Auf dieſelbe Art, wie wir mit ganzen Geſellſchaften im Verkehr 

ſtehen, iſt dieſes mit jedem Einzelnen der Fall der uns Mittheilungen macht denn im 

Reiche des Wiſſens iſt der Einzelne Vielen gleich, obgleich er in dem Gebiete des Koͤn— 

nens nachſtehen muß. 

Wenn uns nun Samen oder dergleichen zugeſchickt oder Anweiſungen zum Anbau 

mitgetheilt wurden, ſo pflegten wir wohl einen von uns, der ſich im Stande befand, die 

Verſuche zu uͤbernehmen, zu bitten, daß er ſich dieſem Geſchaͤfte unterziehen, und uns 

von dem Erfolge Nachricht ertheilen möchte, das iſt immer mit großer Bereitwilligkeit, 

oft mit großer Sorgfalt, auch wohl einmal mit unuͤbertrefflicher Genauigkeit geſche— 

hen. Wir werden von dieſer Art zu verfahren nicht abgehen, da wir ſie oft mit gro— 

ßem Erfolge angewandt haben. Aber es war doch wuͤnſchenswerth, daß mehrere von uns 

ſich felbft von dem Gelingen und dem Mislingen überzeugen konnten und nicht noͤthig 

hatten, mit andern Augen zu ſehen. Sehr oft dachten wir auf den Ankauf eines Grund— 

ſtuͤcks zu dieſem Zwecke. Aber das Schickſal eines großen Vereins, der durch eine zu 

große Unternehmung dieſer Art in Verlegenheit gerieth, und nur durch reiche Mitglieder 

in einem reichen Lande, durch Eintrittsgelder bei Ausſtellungen und aͤhnliche Huͤlfsmittel 

gerettet wurde, ſchreckte uns davon ab. Wir hatten ein anderes leichteres und ſicheres 

Mittel zur Hand; wir baten Sr. Excellenz den Herrn Staats- Miniſter v. Altenſtein, 
Verhandlungen 11. Band. 19 
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den Garten, welcher ſich bei der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt und dem Koͤnigl. Herbarium bes 

findet, worin wir unſere regelmäßigen Verſammlungen halten, dem Vereine fo zu übers 

laſſen, daß dieſer den Anbau deſſelben ganz nach ſeinen Zwecken und Beduͤrfuiſſen auf 

ſeine Koſten beſorge, auch baten mir, daß wenn der Garten eine andere Beſtimmung erhalten 

ſollte, dieſes ein Jahr vorher dem Vereine angezeigt werde. Der Miniſter unſer Stifter 

und, nach Kenntniſſen und Neigung für die Sache, unſer hochwuͤrdiges Mitglied, gewährte 

ſogleich die Bitte in der erbetenen Form. Die naͤchſte Aufſicht wurde dem Inſtituts⸗ 

gaͤrtner Herrn Bouche übertragen, die Koſten ſtatutenmaͤßig vom Verein bewilligt und 

ohne Verzoͤgerung mit der Arbeit angefangen. Außer einer ſchon vorhandenen Sammlung 

von 150 verſchiedenen Kartoffel- Sorten find 64 Abarten von Kohl und 200 von Schmuck⸗ 

baͤumen ausgeſaͤet worden, und faſt Alles iſt froͤhlich gewachſen. Hat man den Sand 

von Haarlem bluͤhend gemacht, fo werden wir auch den Sand von Berlin baͤndigen. 

Die Kenntniß der Abarten iſt für die Landwirihſchaft von der größten Wichtigkeit; die 

Hauptſache beruht darauf, und die Verwirrung der Praxis iſt hier groß genug, um ei— 

nes Gelaͤnders der Theorie zu beduͤrfen, auch kann ein botaniſcher Garten ſich darauf 

nicht einlaſſen. Wenn wir hiermit einigermaßen in Ordnung find, wird die Reihe an eis 

nen andern Anbau kommen, denn der Garten iſt nicht groß. Auch wird der Ertrag 

nicht ſcheffelweiſe fallen, wohl aber werden wir von dem Guten und Erprobten ſo viel 

gewinnen, daß wir davon mittheilen, und dadurch die ſtufenweiſe Vermehrung bewirken, 

bis es wo moͤglich wild waͤchſt. 

Gerade wie bei der GaͤrtnerLehr-Anſtalt. Hier werden auch keine Gärtner haufen— 

weiſe gebildet, ſondern nur einige dahin erzogen, daß ſie das Gute und Erprobte weiter 

verbreiten, ſtufenweiſe weiter vorbereiten, bis es endlich in der Hand des Tageloͤhners 

gleichſam von ſelbſt waͤchſt. Noch immer erfreut ſich dieſe Anſtalt eines gluͤcklichen Fort— 

ganges nach dem Bericht, den uns der Deputirte bei der Anſtalt, Herr Prediger Helm 

daruͤber ertheilt hat, Es befinden ſich gegenwaͤrtig 

auf der erſten Lehrſtufe in Neu⸗Schoͤneberg 9 Zoͤglinge, 

auf der zweiten + Potsdam 3 5 

auf der dritten ⸗ „Potsdam 3 s 

auf der vierten Potsdam 4 s 

Was den Zuſtand der Landesbaumſchule betrifft, ſo will ich den Bericht des Direk— 

tors der Anſtalt, des Herrn Garten-Direktors Lenne hier einſchalten. 

Der Erlös für die pro 1837 verkauften Productionen war: 

für 7302 Schock „ 63741 Stück f 5990 Atzle. 29 Sgr. 8 Pf. 
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eine Einnahme die ſich ſeit Beſtehen der Anſtalt der hoͤchſten ſtatt gefundenen anſchließt; 

dieſelbe uͤberſteigt jene des vergangenen Jahres um circa 400 Rthlr. 

Der Gartenbau Verein concurrirt dabei für feine Aetie mit 238 Rthlr. 27 Sgr. 

4 Pf. für 17 Schock und 3259 Stuͤck. 

Seit Beſtehen der Anſtalt ſind im Ganzen 

466,611 Stuͤck Obſtbaͤume, Weinſenker und Schmuckgehoͤlze, 

12545 Schock Obſtwildlinge, Obſtſtraͤucher und Gehoͤlzſaͤmlinge, 
61000 Pfropfreiſer 

durch unſere Anſtalt verbreitet worden. 

Reducirt man die Schockzahl in Stuͤck, ſo ergiebt ſich eine Geſammt⸗Stuͤckzahl der 

bisher ausgegebenen Productionen von 1,280,311. 

Der Flaͤcheninhalt der Landes baumſchule beträge 124 Morgen 96 Ruthen. 

In der Auſtalt ſind vorhanden: 

a) uͤber 800 Sorten Aepfel, 

b) » 500 Birnen, 

c) : 100 Pflaumen, 

d) ; 160 Kirſchen, 

e) einige 30 Pfir ſich, 

f) circa 20 Ahpricoſen 

in circa 4000 Mutterſtaͤmmen. 

Davon haben bereits getragen: 
a) 200 Aepfel, 

b) 100 Birnen, 

c) 20 Pflaumen, 

d) meiſt alle Kirſchen, 

e) 20 Pfirſich, 
J) über die Hälfte Apricoſen. 

Gehölze find jezt — 890 Species in 153 Genera — (ohne die verſchiedenen Ro 
ſen⸗Species und deren Varietaͤten) vorhanden, ſo daß gegen 1100 verſchiedene Gehoͤlze in 

der Anſtalt cultivirt werden. 

Ueberall zeigt ſich ein nachhaltiges kraͤftiges Gedeihen aller Productionen und mit 
vermehrtem Reichthum waͤchſt das Vertrauen und die Nachfrage. 

Die Bibliothek des Vereins haͤlt jetzt 700 Werke in 1340 Baͤnden und hat ſich 

gegen die Zahl im vorigen Jahre um 67 Baͤnde und Hefte vermehrt. Buͤcher daraus 

kann jedes Mitglied des Vereins unter den gehörigen Bedingungen geliehen erhalten. 

19 * 
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Ein wichtiger Gegenſtand iſt das Kaſſenweſen. Die zur Reviſion der Rechnungen 

unſers Schatzmeiſters des Herrn Rechnungs-Raths Schneider ſtatutenmaͤßig ernannte 

Commiſſion, beſtehend aus den Herren Rechnungs⸗Rath Maͤtzke, Hof⸗Rath Bauer und 

Geh. Calculator Agricola, hat ihre Arbeit bis 1831 incl. geendigt und die Dechargen 

ertheilt. 
Ich kann nicht umhin, aus ihrem Bericht, was die Fuͤhrung der Rechnung betrifft, 

hier folgen zu laſſen. 

Hiernächſt ſehen wir uns aber veranlaßt, noch beſonders der umſichtigen und ſorg— 

faͤltigen Fuͤhrung des Kaſſen- und Rechnungsweſens zu erwähnen, welche der Ber: 

ein den ſchaͤtzenswerthen Bemuͤhungen des Herrn Rechnungs⸗Raths Schneider zu 

verdanken hat. Bei den Muͤhſeligkeiten, mit welchen dies Kaſſen- und Rechnungs— 

Geſchaͤft verbunden iſt, bei den vielen Zeit- und Arbeits-Opfern, welche es ver— 

langt, verdient die uneigennuͤtzige Fuͤhrung deſſelben durch den Herrn Rechnungs— 

Rath Schneider eine beſondere Anerkennung, welche wir anheimſtellen demſelben 

zu Theil werden zu laſſen. 

Die Rechnungen von 1832 — 1833 ſind abgelegt und erwarten die Reviſion. 

Ueber den jetzigen Zuſtand der Kaſſe giebt unſer Herr Schatzmeiſter folgenden Be— 

richt: 

Die Einnahme pro 1833 betrug 95 beiliegender Rechnung 

pro 1833 fol. 33 FRAU, RN NUR 

Die Ausgabe nach derfelben fol. 34 Ü 1 3007.77:197 76: 
mithin verbleiben als Beſtand. .. wi. e 0, 10) 

und treten dem Schatz des Vereins zu, 15 1. J. 1822 betrug 5141. 16. 2. 

und für das Jahr 1833 alſo mit einem Capitalſtock von .. 6062 — — 
abſchließt. 

Das Journal pro 1834 weiſet in Einnahme.. 2297. 19. 

in Ausga,, r 3 

alſo einen Beſtand von. 380. 15. 11. 

nach, welchem zutreten die fh inhagıne Be hl 

pro 1833 fol. 33 mit. 14431. 10 7. 

davon vorlaͤufig een ee nee e e. 

W „ Ie e 

und die Ruͤckſtaͤnde pro 1834 ie . 2000. — — 

wuͤrden alſo wenn ſaͤmmtliche Reſte und Rückstände Aab er 
Def! 3 5. 
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Ich muß bemerken, daß eine Hauptausgabe in dem Druck der Verhandlungen beſteht, 

die den Mitgliedern unentgeldlich ausgetheilt werden, und daß unſere Leiden die Reſte 

machen. 

Außer dem oben angeführten ſehr zu bedauernden Verluſt an verſtorbenen Mitglie⸗ 

dern ſind auch noch 31 ausgeſchieden, meiſtens durch aͤußere Verhaͤltniſſe gezwungen. 

Wegen lange nicht gezahlter Beiträge mußten wir 12 ausſchließen, fo daß wir alſo 

uͤberhaupt 70 Mitglieder verloren, wofuͤr 27 zutraten. Am vorigen Jahresfeſte zaͤhlten 

wir 1044 Mitglieder, jetzt 1009, mithin jetzt weniger 35 Mitglieder. Der Ausfall iſt 

nicht bedeutend, indem auf die Beitraͤge der meiſtens freiwillig Ausgeſchiedenen wenig zu 

rechnen war. 

Von dieſen 1009 Mitglieder ſind 138 Ehrenmitglieder, 53 Correſpondirende und 

818 wirkliche und zwar 317 in Berlin und 501 answaͤrtige. 

Nach dem Beiſpiel anderer gelehrter und oͤkonomiſcher Geſellſchaften haben wir jaͤhr— 

lich Preisaufgaben bekannt gemacht. Zuweilen iſt dadurch bei andern Geſellſchaften et— 

was Vorzuͤgliches hervorgebracht worden, ſehr oft nichts. Nicht immer liegt der Grund 

des unguͤnſtigen Erfolges an den Antworten, er liegt auch an den Fragen. Wir haben 

im Ganzen nicht viel Gluͤck damit gehabt; wir verſuchten alſo rein praktiſche Aufgaben 

zu machen, aber hier war es noch ſchlimmer, denn es entſtand nun die Schwierigkeit 

zu ſagen, ob etwas gut, vollftändig ausgebildet, preiswuͤrdig ſei, man mußte ſich auf Zeus 

gen verlaſſen und faſt ein gerichtliches Verfahren anſtellen. 

Auch ſcheinen Preiſe für Leiſtungen nicht viel zu wirken. Fur 50 Rthlr. trifft kei— 

ner Einrichtungen, um eine ſchwere Ananas zur ungewoͤhnlichen Zeit zu liefern, aber wenn 

er weiß, 50 Ananas zu dem gehörigen Preiſe abzuſetzen, werden die Anſtalten ſchon 

folgen. | 

Wir haben ſchon im vorigen Jahre eine rein litterariſche, gelehrte Preisfrage geftellt, 

uͤber die angegebenen Mittel zur Vertilgung ſchaͤdlicher Inſekten, wir haben in dieſem 

Jahre eine aͤhnliche hinzugefuͤgt uͤber die angegebenen Duͤngungsmittel, welche nicht von 

animaliſchen Stoffen herruͤhren. Man wird beides vielleicht fuͤr einen theils praktiſchen 

Verein nicht zweckmaͤßig halten. Aber es ſcheint nicht fo. Wenn die Gelehrſamkeit 

darin beſteht, etwas Wichtiges, welches uͤber einen Gegenſtand geſchrieben iſt, zu wiſſen, 

ſo thut die Gelehrſamkeit der Praxis oft die groͤßten Dienſte. Denn ohne jene Kennt— 

niß faͤngt die Praxis damit an, daß ſie das Gegentheil von dem thut, was vorher ge— 

ſchah und hoͤrt damit auf, daß fie das Gegentheil von dem thut, womit fie anfing. 

Die Verſammlungen der Geſellſchaften wurden fo zahlreich als vorher beſucht, im 

Durchſchnitt waren ungefaͤhr 40 Mitglieder zugegen. Was darin vorgekommen iſt, ſa— 
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gen unſere Protocolle und die beiden Lieferungen unſerer Verhandlungen, welche ſeit dem 

vorigen Jahresfeſte erſchienen ſind. Ob ſie viel oder wenig Gutes enthalten, muͤſſen wir 

Andern zu beurth eilen uͤberlaſſen. Eine praktiſche lobende Recenſion von Schriften, welche 

nicht zur Unterhaltung dienen, iſt folgende. 

Wir vertheilen uͤber 1000 Exemplare der Verhandlungen unentgeldlich an Mitglie⸗ 

der und von dieſen fanden manche gewiß ihren Weg ins Ausland, dennoch haben wir 

feit dem vorigen Feſt für den Verkauf derſelben 229 Rthlr. 28 Sgr. 8 Pf. theils baar 

eingenommen, theils iſt die Einnahme von den Buchhaͤndlern vermerkt worden. Die gte 

Lieferung mußte zum zweitenmale aufgelegt werden und mit einigen andern wird es bald 

noͤthig ſein. ' 

Es iſt ſchlichte Proſa geworden, was 1750 Ramler damals dichteriſch ſang: — 

Und o Berlin Dein duͤrrer Boden bluͤhet. — Dann faͤhrt er fort: — 

Und zarte Baͤume traͤgt, ihr Haupt umſchoren, 

Der Gott Sylvan und zieht ein Labyrinth 

Selbſt irrend auf vor Deinen offnen Thoren. 

Was wuͤrde Ramler ſagen, wenn er wieder kaͤme und die Stadt Berlin ſaͤhe, Au⸗ 

guſta, ſeine Krone, und die Baͤume, die nicht mehr zart, und nicht mehr umſchoren dem 

Himmel zuſtreben, und die Bluͤthenpracht unſerer Gaͤrten und dieſe Ausſtellung und uns 

ſelbſt, froh, beiter, gluͤcklich — unter unſerm König! 



XXIII. 

Preis⸗Aufgaben 
des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues in den Königl. 

Preuß. Staaten 
für das Jahr 1834. 

Publicirt: Berlin am 12ten Jahresfeſte den 22ſten Juni 1834. 

A 

Fruͤhere noch laufende Preis⸗-Aufgaben. 
I. (vom Jahre 1831.) 

Auf die Erziehung einer neuen Varietaͤt von Wein aus dem Samen, welcher mit 

oder ohne vorhergegangene kuͤnſtliche kreuzende Befruchtung erzielt iſt, wird ein Preis 

von 60 Stuͤck Friedrichsd'or ausgeſetzt. 
Die neue Varietaͤt muß eine in jeder Beziehung vortreffliche Frucht liefern, welche 

in der October⸗Sitzung des Vereins im Jahre 1836 mit einem Theil der Rebe, woran 
fie gewachſen (nebſt Blatt) einzuſenden iſt. Es find dabei zugleich folgende, durch drei 

glaubwuͤrdige ſachverſtaͤndige Männer des Orts zu beſcheinigende Angaben erforderlich: 

1. von welcher Weinſorte durch Selbſtbefruchtung, oder von welchen Weinſorten 

durch kreuzende Befruchtung der Samen gewonnen ſei; 

2. daß die gezogene Varietaͤt im Jahre 1832 ins freie Land gepflanzt und ſeitdem 
darin unausgeſetzt verblieben ſei; 

3. daß die uͤberſandte Traube an beſagtem Weinſtock an einem ganz freien Spalier, 
ohne irgend eine kuͤnſtliche, die Reife befoͤrdernde Vorrichtung im Sommer 1836 

gereift ſei. 

Sollten mehrere Konkurrenten für die Preis-Aufgabe auftreten, fo wird nach ſchieds— 

richterlichem Ausſpruche fachverftändiger Weinkultivateurs der vorzuͤglichſten Frucht unter 
den konkurrirenden der Preis zuerkannt werden. 
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II. (vom Jahre 1832.) 

Für die am vollſtaͤndigſten angeſtellte gegenſeitige Prüfung der Kanal- und der Waſ⸗ 

ſerheizung in gleichem Raum und in Bezug auf dieſelben Kultur-Gegenſtaͤnde, wobei fo: 

wohl die Koſten der Anlage und des Betriebes bei beiden zu beruͤckſichtigen, als auch die 
Wirkungen beider Heizmethoden auf die Erhaltung und das Gedeihen der Gewaͤchſe ge— 

nau zu erforſchen ſind, wird ein Preis von Sechzig Friedrichsd'or ausgeſetzt. Die 

Abhandlungen ſind im Januar 1838 einzuſenden. 

III. (vom Jahre 1832.) 

„Durch welche Mittel kann man die Hyazinthenzwiebeln vor den, unter den Namen 

„Ringelkrankheit und weißer Rotz“ bekannten peſtartigen Krankheiten ſchuͤtzen, oder 

wie ſind die, von dieſen Uebeln ſchon ergriffenen Zwiebeln auf eine ſichere Art 

davon zu heilen?“ 

Die Beantwortungen find bis zum erſten Januar 1835 einzuſenden. Der dafür 

ausgeſetzte Preis im Betrage von zwanzig Friedrichsd'or kann erſt, nachdem das 

Mittel gepruͤft worden iſt, ertheilt werden. 

IV. (vom Jahre 1833.) 

„Welches iſt das beſte Verfahren, Pflanzen durch Stecklinge zu vermehren und wel— 

che die am meiſten dazu geeignete Zeit?“ 

Bei der Beantwortung dieſer Frage ſoll hauptſaͤchlich nur auf die ſchwer zu vermeh—⸗ 

renden Pflanzen, ſo wie auf diejenigen Ruͤckſicht genommen werden, welche Knorren bil— 

den (ſich verknorpeln), und dann nicht leicht Wurzeln ſchlagen. 

Termin der Einſendung: Januar 1835. 

Preis nach geſchehener Prüfung: Zwanzig Friedrichsd'or. 

V. (vom Jahre 1833.) 

Es wird eine hiſtoriſche Zuſammenſtellung aller vorgeſchlagenen und angeblich ge— 

pruͤften: 

„Mittel zur Vertilgung der den Gärten ſchaͤdlichen Inſekten“ 

verlangt, nebſt genauer Angabe der Bücher, in welchen fie empfohlen werden. Es ſoll 

eine Schrift ſein, die den Praktiker in den Stand ſetze, wahrhaft neue Vorſchlaͤge von 

ſchon da geweſenen mit Sicherheit zu unterſcheiden und die Prüfung älterer zu wieder; 

holen, weshalb als Haupt-Erforderniß: Voll ſtaͤndigkeit und Zweckmäßigkeit der 

An⸗ 
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Anordnung zu betrachten ſind, indem eine Beurtheilung der Mittel zwar angenehm, 

aber nicht durchaus erforderlich ſein wird. 

Unter den bis zum Januar 1836 eingehenden Beantwortungen dieſer Aufgabe, er; 

hält die Beſte den Preis von dreißig Friedrichsd'or. 

E. 

Neue Preis⸗ Aufgabe. 
VI. 

In aͤhnlicher Weiſe ſoll eine hiſtoriſche Zuſammenſtellung aller oͤffentlich bekannt ges 

machten Erfahrungen: 

uͤber die Mittel, die Fruchtbarkeit des Bodens zu befoͤrdern 

mit Aus ſchluß der animaliſchen und vegetabiliſchen Stoffe, fo wie des Mergels, gelie⸗ 

fert werden. 

Auch hier wird Vollſtaͤndigkeit das Haupterforderniß fein, demnaͤchſt aber Ge; 

nauigkeit in Angabe der Bedingungen, unter welchen die Mittel angewendet wur; 

den und mehr oder weniger angeblichen Erfolg hatten. 

Die beſte der bis zum Januar 1836 eingegangenen Abhandlungen über dieſen Ge; 

genftand erhält den Preis von zwanzig Friedrichsd'or. 

C. 

Fortlaufende Prämie aus der von Seydlisfchen Stiftung. 
VII. 

Derjenige Eleve der Gaͤrtner-Lehranſtalt, welcher auf der dritten Lehrſtufe ſtehend, 

eine ihm geſtellte Aufgabe am genuͤgendſten loͤſt, erhält, bei ſonſt untadelhafter Auffuͤh— 

rung eine Prämie von 50 Thalern aus der von Sepblitzſchen Stiftung, welche Summe 

ihm bei ſeinem Austritt aus dem Inſtitut uͤbergeben wird, wie bereits im Jahre 1832 

publicirt worden. g 

Alljaͤhrlich wird ein anderer Gegenſtand zur Preisbewerbung aufgeſtellt, und vom 

Vorſtande eine Kommiſſion zur Ertheilung des Preiſes ernannt werden. Der Name des 

Praͤmienempfaͤngers wird am Jahresfeſte oͤffentlich genannt. 

Die Abhandlungen über die Preis-Aufgaben ad II. bis VI. werden an den Direk— 

tor oder an den General-Sekretair des Vereins eingeſendet. Auf den Titel derſelben 

Verhandlungen 11. Band. 20 
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wird ein Motto geſetzt und ein verſiegelter Zettel beigelegt, welcher aͤußerlich dieſes Motto 

und im Innern den Namen, Stand und Wohnort des Verfaſſers enthält. 

Abhandlungen, die nach den beſtimmten Terminen eingehen, oder deren Verfaſſer 

ſich auf irgend eine Weiſe genannt haben, werden nicht zur Konkurrenz gelaſſen. 

Wenn den eingehenden Abhandlungen der Preis auch nicht zuerkannt werden ſollte, wird 

doch angenommen, daß die Herren Verfaſſer nichts deſto weniger deren Benutzung fuͤr 

die Druckſchriften des Vereins bewilligen. Moͤchten die Herren Verfaſſer dies nicht zu— 

geſtehen wollen, fo werden fie dies bei Einreichung ihrer Abhandlungen gefälligft zu ers 

kennen geben. 



XXIV. 

Bemerkungen 
uͤber die Vortheile der Anzucht des Weinſtocks aus dem Samen, nebſt Andeutungen 

uͤber die Fortpflanzung durch Ableger. 

Vom 

Kunſt⸗ und Handelsgaͤrtner Herrn Fuhrmann. 

Mit einer Abbildung von Fuhrmann's Malvaſier. Taf. II. 

Mi Bezugnahme auf meine fruͤheren Andeutungen uͤber die Erziehung des Weinſtocks 

aus dem Samen — Verhandl. 13te Lieferung S. 338 — glaube ich zur weitern Empfeh— 

lung dieſer Kultur-Methode noch nachträglich anführen zu muͤſſen, daß nach meiner Er— 

fahrung es ſich immer mehr beſtaͤtigt, daß der aus dem Samen gezogene Wein in der 

Regel nicht nur fruͤher reift, als der durch Ableger erzielte, ſondern auch in Hinſicht der 

Guͤte und Groͤße der Beeren ſich vortheilhaft auszeichnet. Einen neuen Beweis hievon 

liefert auch in dieſem Jahre wieder der von mir im Jahre 1827 aus dem Samen er— 

zogene, und nach der 21ſten Lieferung der Verhandl. S. 288. mit dem Namen Fuhr— 

mann's Malvaſier belegte Wein, indem derſelbe nach den von mir vorgelegten Fruͤch— 

ten und der beigefuͤgten naturgetreuen Abbildung durch noch groͤßere Trauben, deren 

Beeren ebenfalls größer und zugleich auch noch wohlſchmeckender als alle die der fruͤhe— 

ren Jahre, ſich ganz vorzuͤglich auszeichnet, wodurch ich denn zu der voͤlligen Ueberzeu— 

gung gelangt bin, daß derſelbe wirklich als einer der allervorzuͤglichſten zu empfehlen iſt. 

Auch hat ſich auf's Neue an demſelben hinlaͤnglich erwieſen, daß die Kennzeichen durch 

welche er ſich vom Mutterſtocke unterſcheidet, durchaus bleibend find. Dieſe Unterſchiede 

die am angegebenen Orte auch bereits erwaͤhnt ſind, beſtehen darin: daß die Reben viel 

ſchwaͤcher, die Fruchtaugen viel kleiner, dick und rund ſind; die Blaͤtter viel mehr gezackt, 
und auf ihrer Oberſeite mit blatteraͤhnlichen Erhöhungen verſehen find; die Trauben und 

Beeren bedeutend groͤßer und bei weitem wohlſchmeckender, und auch wenigſtens um vier 

20* 
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Wochen früher als die am Mutterſtocke zur Reife kommen. Durch fortgeſetzte Beobach— 

tungen habe ich ſpaͤterhin auch noch die Erfahrung gemacht, daß dieſer Wein ſich ganz 

vorzuͤglich zum Treiben eignet, indem er zu dieſem Zwecke angewendet, ebenfalls viel 

beſſere Trauben als andere Sorten liefert. Auch habe ich noch bemerkt, daß er beim 

Ablegen ſchwerer Wurzeln macht, als faſt aller andere Wein und in dieſer Hinſicht dem 

Diamant gleich zu ſtellen iſt. 

Bei dieſer Gelegenheit erlaube ich mir noch einige Andeutungen über die Sortpflans 

zung der Weinreben durch Ableger hinzuzufuͤgen. 

Es iſt oftmals darüber geklagt worden, daß die Wein-Ableger im Wachsthume zus 

ruͤckbleiben, und mehrere Jahre vergehen, ehe eine ordentliche Rebe daraus wird. Die 

Urſache iſt, glaube ich, darin zu ſuchen, daß die Ableger in der Regel zu tief gepflanzt 

werden, daher die Wurzeln derſelben leicht faulen und der Ableger erſt wieder neue Wur— 

zeln machen muß, was dann fein Wachsthum zuruͤck haͤlt; ich pflege den von einjaͤhri— 

gem Holze genommen Ableger, welcher die beſten Wurzeln macht, 3 — 4 Augen in der 

Erde und hoͤchſtens nur 1 Fuß tief zu pflanzen, wobei die Waͤrme und obere Feuchtig— 

keit, welche zum Wachsthum hauptſaͤchlich viel beitragen muß, gehoͤrig einwirken kann. 

Groͤßere Ableger zu pflanzen, als eben angegeben, wuͤrde ebenfalls die obigen Nachtheile 

herbeiführen. 

Bevor ich die Ableger, welche nur 2 — 3 Augen über der Erde abgefchnitten wer— 

den muͤſſen, pflanze, mache ich in der Erde ein Loch von 3 Fuß tief und 3 — 4 Fuß 

im Quadrat, werfe eine Karre voll Kuhduͤnger hinein, und wechsle mit Erde und Miſt 

fo lange ab, bis das Loch noch eine Tiefe von 1 Fuß hat, worin dann die Ableger eins 

gepflanzt und fleißig, am beſten mit der Brauſe, begoſſen werden muͤſſen, wobei noch zu 

bemerken iſt, daß die Ableger 10 — 12 Fuß von einander zu ſteten kommen muͤſſen. 

Lehm-, Mergels oder Thon-Erde iſt zu compakt, und der Ableger wird dadurch) vers 

hindert tief in die Erde hinein zu gehen; hat aber ein Garten ſchweren Boden, fo würde 

die oben beſchriebene Vertiefung durch Miſtbeet-Erde 1: Fuß tief auszufüllen fein. 

Wenn nun die Reben im erſten Jahre das gehoͤrige Holz gemacht haben, ſo muͤſ— 

ſen ſie wieder bis auf 3 oder 4 Augen abgeſchnitten werden, weil die Reben ſonſt leicht 

abſterben, im Lten Jahre kann man ſchon mehrere Augen an einigen Reben und im Zten 

und Aten Jahre 3 bis 4 der ſtaͤrkſten und Fräftigften Reben auf 8 — 12 Augen ſtehen 

laſſen, die alsdann ſchon Fruͤchte bringen werden. Die Reben duͤrfen aber bei allen Wein— 

ſorten niemals gleich lang abgeſchnitten werden, was vorzuͤglich beim Diamant und fruͤ— 

hen weißen van der Lahn der Fall iſt, von welchen auch die Ableger am ſchwerſten zu 

ziehen ſind, vielmehr muͤſſen die Frucht⸗Reben dieſer Weinſorten auf 8 — 10 Augen, beim 
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fruͤhen Leipziger, Schoͤnedel und Malvoiſir hingegen, auf 12 — 16 Augen abgeſchnitten wer⸗ 

den. 

Beim Beſchneiden der Reben darf das alte 3 — Jjaͤhrige Holz nicht abgeſchnitten 

werden, was oͤfter in der Hoffnung geſchieht, dadurch einen groͤßeren Gewinn an Trau— 

ben zu erreichen, wenn die jungen Triebe ſtehen bleiben, ich bin aber der Meinung, daß 

man beſſer feinen Zweck erreicht, wenn das alte Holz ſtehen bleibt, damit hieraus die jun⸗ 

gen und kraͤftigen Triebe heranwachſen. Eben ſo muͤſſen auch alle ſpaͤte Sorten z. B. 

Malvoiſir, Muscateller, St. Laurent ꝛc. an einer an der Sonnenſeite ſich befindenden 

Mauer oder an einem Zaun, die fruͤhen Sorten koͤnnen dagegen im Freien gepflanzt 

werden. 

Beim Herunterlegen des Weins iſt es zweckmaͤßiger, denſelben in die Erde einzugra⸗ 

ben, als ihn blos mit Laub oder Miſt zu belegen, weil die Augen bei feuchter Witterung 

leicht abſtocken, auch ſcheint mir das Abſenken des Weins nicht zweckmaͤßig, weil zwar 

dadurch viel Holz erzeugt wird, aber keine Trauben gewonnen werden. 
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XXV. 

A un s „ g We 
aus den Annales de la Société d'horticulture de Paris“). 

Vom General-Secretair. 

Tome XIII. 

71ſtes Heft. Juli 1834. Bei Gelegenheit der dritten oͤffentlichen Ausſtellung der 

Gartenbau-Erzeugniſſe im Juni 1833, welche der Praͤſident Vicomte Hericart de Thury 

mit einer Rede eröffnet, giebt Herr Soulange-Bodin als General-Seeretair Rechenſchaft 

von den Arbeiten der Geſellſchaft im abgelaufenen Jahr. Es folgen Notizen uͤber die 

Thaͤtigkeit einzelner Mitg'ieder und verwandter Provinzial- Vereine. Den Schluß dieſes 

Heftes machen das Verzeichniß der zur Ausſtellung gebrachten Pflanzen und die Verthei— 

lung der Preiſe. 

72ſtes Heft. Auguſt 1833. S. 136. Monſtroſitaͤten an den Bluͤthen von Salix 

caprea, mitgetheilt von Herrn Jacques, erlaͤutert von Herrn Turpin. Mit einer Ab— 

bildung. 

S. 148. Ueber die Kultur der holzigen Paͤonien (P. rosea, papaveracea,) 

von Herrn Poiteau. 

S. 161. Vermehrung der Kartoffeln par bouture, durch Ableger von in Mift- 

beeten gezogenen Mutterpflanzen von Herrn Gabriel-Simon. 
S. 164. Weitere Verſuche mit der Grelle herbacée von demſelben. 

S. 166. Der Graf Porcia giebt Nachricht von reicher Entwickelung von geſchwe— 

— 

) Indem wir fortfahren, dieſe Auszüge in unſern Verhandlungen mitzutheilen, geſchieht dies mehr in 
der Abſicht, den Mitgliedern unſers Vereins den Inhalt der Annalen bekannt zu machen, damit ein 

Jeder die Artikel, die fuͤr ihn von Wichtigkeit ſind, leicht auffinde und nachleſe, als es darauf abge— 

ſehen ſein kann, durch vollſtaͤndige Mittheilung und Beurtheilung des vermeintlich Wichtigſten das 

Leſen dieſer Annalen ganz und gar unndthig zu machen. 
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feltem Waſſerſtoffgas aus einem artefifchen Brunnen, von welcher er irrthümlicher Weiſe 

glaubt, daß ſie in Europa noch nicht beobachtet ſei. 

73ſtes Heft. September 1833. S. 177. Programm fuͤr die Ausſtellung im Maͤrz 

1834. 

S. 186. Herr Rantonnet in Hyeĩres theilt feine Bemerkungen uͤber die Kultur fol 

gender Pflanzen mit: Phaseolus eoceineus mit perennirender Wurzel; Mespilus jJapo- 

nica; Annona triloba‘; Psidium aromaticum; Tropaeolum aduncum; Andropo- 

gon squarrosus (das Veliver-Öras, das aber felbft in Hyeres feinen eigenthuͤmlich 

ſtarken Geruch nicht bekommt und deſſen Kultur alfo die Mühe nicht lohnen wird.) 

S. 188. Moos ſtatt der Gerberlohe in Treibhaͤuſern und Miſtbeeten anzuwenden, 

wird von Herrn Lemon empfohlen und dieſe Empfehlung von Herrn Vilmorin beſtaͤtigt. 

S. 191. Eine Ananas⸗Melone bringt aus derſelben Wurzel Früchte mit rothem uud 

andere mit gruͤnem Fleiſch. 

S. 194. Neue Vermehrungs-Art der Georginen, vorgeſchlagen von Vetillart, vers 
beſſert von Graulfie. Das ganz ſinnreiche Verfahren beſteht darin, daß man Wurzel⸗ 

knollen auf einen aͤlteren oder juͤngeren Zweig pfropft und dieſen nach 14 bis 20 Ta⸗ 

gen abſchneidet und pflanzt, worauf man bald bluͤhende Exemplare von jeder beliebigen 

Groͤße bekommt. N 

S. 196. Cytisus Adami iſt nichts als ein Baſtard von zwei verwandten gemels 

nen Arten. 

S. 199. Zwei neue Varietaͤten von Morus alba. 

S. 201. Die im 12ten Bande gerühmten Vorzüge von Morus mullicaulis und 
M. intermedia beſonders in Beziehung auf ihre Haͤrte gegen den Froſt ſcheinen ſich 

nach den neueſten Erfahrungen nicht zu beſtaͤtigen. Bei Herrn Noiſette ſind ſie im 

Fruͤhling 1833 alle eingegangen, ihre Kultur ſcheint nur in waͤrmeren Ländern mit Er⸗ 

folg betrieben werden zu koͤnnen. 

S. 203. Ananassa bracleata, über Portugal aus Braſilien nach England vers 

pflanzt, iſt eine gute, ſehr empfehlenswerthe Species, keine Varietaͤt, doch nicht zu vers 

wechſeln mit Bromelia bracteata Swartz, die generiſch verſchieden bleibt. Noch fei— 

ner von Geſchmack iſt Ananassa serolina der Englaͤnder. Sie gebraucht 8 Monate 

von der Bluͤthezeit bis zur Reife. 

S 206. Beſchreibung neuer Zierpflanzen aus den Gattungen Nyeterium, Gail- 

lardia, Francoa, Cralaegus und Petunia. 

S. 212. Treibhaͤuſer mit Viehſtaͤllen in Verbindung zu bringen und die warme 

Luft aus den letztern in ſie zu leiten, iſt in England, wie bei uns, in Vorſchlag gebracht, 
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und wird auch hier, unter Empfehlung einer warmen Expoſition der Treibhaͤuſer, für ſehr 

ausführbar erklärt. 

S. 213. Noch eine Methode, die Bezifferung auf Nummerhoͤlzern abzukuͤrzen. 

S. 215. Unter dem (etwas vornehmen) Namen Hydroplasie hat Herr Poiteau 

Anleitung gegeben, wie man den Strahlen der Springbrunnen eine unendliche Mannig⸗ 

faltigkeit der Formen geben koͤnne. 

74ſtes Heft. October 1833. S. 228. Herd Seburier theilt feine Beobachtungen 

über das Kraut-Pfropfen und die Urſachen der Farben Varietaͤt der Bluͤthen mit. 

S. 247. Aus dem Gardeners Magazine von 1833 wird ein Bericht über den 

ſehr erwuͤnſchten Zuſtand des Gartenbau-Weſens in Nieder⸗Canada aufgenommen, deſſen 

Klima ungeachtet der ſtrengen Winterkaͤlte und der kurzen Dauer der Sommer Feines; 

weges ſo unguͤnſtig ſei, daß nicht hier viele Fruͤchte im Freien reif wuͤrden, zu deren 

Zeitigung man in England und Frankreich kuͤnſtliche Erwärmung anwenden müffe. 

S. 256. Hopfenkeime waren in einer fruͤheren Verſammlung als eßbar empfohlen. 

Mehrere Mitglieder bemerken dagegen, daß ſie dem Geſchmack der Franzoſen nicht zuſa— 

gen, und daß man wohl nur in Hungersnoth davon Gebrauch machen werde. So ver— 

ſchieden iſt der Geſchmack! N 
S. 259. Die Schrift von Huerne de Pommeuſe über Ackerbau-Colonien 1108 

ihre Vortheile wird empfohlen und der uͤber dieſen Gegenſtand vom Miniſter Argout an 

den König von Frankreich erſtattete Bericht vollſtaͤndig mitgetheilt. 

Töftes Heft. November 1833. S. 276. Eine Commiſſion berichtet über die Obſt— 

Kulturen von Herrn Sageret in Paris und empfiehlt fie zur Nachahmung. Es wird 

darin eines alten Apfelbaumes erwähnt, auf deſſen Zweige Herr S. mehr als 50 ver 

ſchiedene Aepfelſorten gepfropft hat, die groͤßtentheils angegangen ſind, ſo daß dieſer 

Baum im Herbſt eine ganze Muſterkarte von Aepfeln darbietet. 

S. 285. Herr Tougard empfiehlt das Beſtreichen der Baͤume mit Kalkmilch (1 

Theil friſchgebrannter Kalk auf 6 Theile Regenwaſſer) und erklaͤrt die Wirkung, die die— 

ſes Mittel in Zerſtoͤrung der Mooſe und Flechten zeige, aus deren Ernaͤhrung durch ihr 

Laub, indeſſen die Gewaͤchſe, die ihre Nahrung hauptſaͤchlich durch Saftgefaͤße aus der 

Wurzel ziehen, nicht davon angegriffen, alſo auch die Knospen der damit beſtrichenen 

Bäume nicht beſchaͤbigt werden. Gegen-Verſuche mit Hyacinthen, Tulpen ꝛc. einer — 

und gewiſſen Arten von Caclus und Bryophyllum andrer Seits werden zur Beſtaͤti— 

gung angefuͤhrt. Eben deswegen muͤſſe aber das Kalken der Staͤmme und Zweige im 

Fruͤhling und zwar Anfangs April geſchehen, wo die Saftbewegung am ſtaͤrkſten. Die 

Blatt⸗ 
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Blattlaͤuſe halte der Kalk nicht ab, das in England vorgeſchlagene Bepudern mit Kalk 

ſtaub, ſo wie die Beimiſchung von Salz und Ruß ſei zu verwerfen. 

S. 291. Fünf neue Species von Salvia nemlich: S. splendens, fulgens, in- 

volucrata, Grahami und pseudococeinea, ſaͤmmtlich aus Mexico, werden beſchrieben 

und empfohlen. 

S. 298. Unter einer im Jahre 1823 gemachten Ausſaat von Gleditsia sinensis 

be 1erfe man jetzt zwei Staͤmmchen, deren Zweige gaͤnzlich ſtachellos nnd herabhangend 

ſind. Man vermehrt jetzt dieſe Varietaͤt durch Pfropfreiſer. 

S. 299. Beſchreibung neuer Zierpflanzen. Unter andern wird auf die von Herrn 

Vilmorin in beſonderer Reinheit gezogene aͤſtige Balſamine hingewieſen, die vor als 

len andern Varietaͤten kultivirt zu werden verdiene. 

S. 304. Claſſification der Varietaͤten von Chrysanthemum indicum Lin. (An- 
themis grandiflora Romat.) Aus dem Aprilſtuͤck des Gardners Maguzine über; 

ſetzt. Dieſe jetzt ſehr allgemein kultivirte Pflanze kam 1730 nach England, wurde aber 

erſt 1790 durch Alton und 1792 durch Thouin in Paris vermehrt und verbreitet; die 

meiſten Farben⸗Varietaͤten ſind indeſſen erſt ſpaͤter aus Indien hinzugekommen. 

S. 311. Herr Poiteau macht auf eine Schrift von Herrn Camille Beauvais uͤber 

die Fortſchritte des Seidenbaues in Frankreich aufmerkſam, nach welcher die Erfolge in 

den gemäßigten Gegenden unter 49° N. Br. ſich glaͤnzender zeigen, als die in den wärs 

meren unter 46° 

S. 313. Kurze Anzeige von Herrn Hartigs Verſuchen uͤber die Dauer der Hoͤlzer. 

S. 314. Aufforderung zu einer genauen Ermittelung des jaͤhrlichen Ertrages der 

Garten⸗Erzeugniſſe auf den Märkten der franzoͤſiſchen Hauptſtaͤdte. Der Vicomte He: 

ricart de Thury hat auf einer Reiſe nach England in Erfahrung gebracht, daß in London 

im Durchſchnitt jaͤhrlich nur fuͤr eine halbe Million Pfund Sterling oder 12 Millionen 

Franken Obſt verkauft wird, indeſſen eine aͤhnliche Unterſuchung fuͤr Paris ergiebt, daß 

allein auf dem Marché des Innocens jahrlich 73 Millionen Franken im Obſthandel 

umgeſetzt werden. Es wird mit Recht gewuͤnſcht, Genaueres Darüber, fo wie über den 

Ertrag der Gemuͤſe, Zierpflanzen u. ſ. w. in Erfahrung zu bringen und der Vorſtand bes 

auftragt mit dieſem Geſchaͤft zwei Mitglieder der Geſellſchaft. 
S. 317. Bezifferung der Nummerhoͤlzer; ſchon mitgetheilt in unſern Verhandlun— 

gen, XXſte Lieferung S. 166. 

76ſtes Heft. December 1833. S. 342. Bericht der Herren Quielet und Merat 
über die ihnen zur Kultur uͤberwieſenen Kartoffel- und Bohnen-Sorten. Unter den er 
ſten ſind zwei aus Chandernagor, die intereſſant ſcheinen. 

Verhandlungen 11. Band. g 21 



S. 345. In einer ſehr undankbaren Gegend bei Verdun sur Meuse hat man 

Erfolg von dem Verfahren geſehen, beim Verpflanzen junger Kern-Obſt⸗Staͤmme in den 

Boden des Lochs eine Steinplatte zu legen, damit die Wurzeln verhindert werden, in den 

unfruchtbaren Untergrund zu dringen und ſich mehr aus der verbeſſerten oberen Erdſchicht 

nähern muͤſſen. Es wird dabei der Gebrauch der Engländer, auch in ſehr tief fruchtba— 

rem Erdreich den Boden der Loͤcher mit Kies auszufuͤllen, fuͤr wohlbegruͤndet erklaͤrt. 

Denn wenn der Nahrungsſaft aus großer Tiefe geſchoͤpft werde, erhalte man zwar viel 

Holz, aber wenige und unſchmackhafte Fruͤchte. 

S. 349. Auszug aus einer Vorleſung des Profeſſor Lindley uͤber den Einfluß des 

Klima's auf die Vegetation. 

S. 358. Bemerkungen über Salix caprea von Herrn Loiſeleur-Deslongchamps. 

S. 363. Bericht über 6 aus Amerika uͤberſandte Aepfelſorten, die ſaͤmmtlich ge; 

ruͤhmt werden, von Herrn Poiteau. 

S. 367. Geſchichte des Acanthus vom Profeſſor Marquis in Rouen. 

Tome XIV. 

77ſtes Heft. Januar 1834. S. 1. Warum ſich die Blattſtiele bei allen Arten von 

Alstroemeria drehen? Weil bei dieſer Gattung allein die stomata auf der oberen, 

ſtatt bei allen andern Pflanzen auf der untern Blattſeite liegen. 

S. 8. Ueber die Nothwendigkeit, die chemiſche Unterſuchung des Mehls der Cerea— 

lien auf eine andere Weiſe anzuſtellen, als bisher. 

S. 12. Ueber den, dem Blatte entgegengeſetzten Bluͤthenſtand, von Herrn Turpin, 

eine phyſiologiſche Abhandlung, hauptſaͤchlich gegen Herrn Poiteau gerichtet. 

S. 32. Kultur von Obſtbaͤumen, Baumwolle und Indigo in Algier. 

S. 33. Bemerkungen von Herrn Loudon uͤber das Gartenweſen in Baiern. (Aus 

dem Gardeners Magazine. Aug. 1833.) 

S. 49. Der Handelsgaͤrtner Mathieu in Belleville iſt der einzige, der neben den 

kleineren Arten von Syringa auch die unter dem Namen Lilas de Marly bekannte 

Varietaͤt des gemeinen großen Fliederſtrauchs im Winter treibt. Er kauft im Herbſt 

hunderte davon von den Landleuten und ſetzt ſie in 15 Fuß tiefe, mit Fenſtern gedeckte 

Gruben, die durch Roͤhren geheizt werden. Das Merkwuͤrdigſte dabei iſt, daß es nur 

einer verſtaͤrkten Hitze von 26 bis 36 Grad Reaum. bedarf, um an allen Exemplaren 

weiße Bluͤthen hervorzubringen. Das Licht hat keinen Einfluß darauf, wie Herr Poiteau 

ausdruͤcklich verſichert, der das ganze Verfahren ausdrücklich beſchreibt. 
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S. 51. Neue Zierpflanzen und Farben Varietaͤten ſchon bekannter. 

S. 54. Herr Macarel klagt, daß er keinen Abſatz von dem Wellenholze und Rei— 

fig aus feinen Schonungen von Pinus marilima und andern Kiefern-Arten habe, und 

fragt, ob ſich der Abfall vom Stangenholz nicht zur Verbeſſerung des Bodens anwenden 

laſſe. Hierauf antwortet der Vicomte Héricart de Thury, daß dieſer Abfall einen vor— 

trefflichen Compoſt gebe, wenn man ihn mit Mergel, altem Gyps, Raſenerde u. ſ. w. 

miſche und ſich an einem feuchten Orte zerſetzen laſſe; die Nadeln koͤnne man auch ſtatt der 

Lohe in Treibhaͤuſern anwenden u. ſ. w. Indeſſen meint er, werden auch wohl Baͤcker 

und Kalkbrenner das Wellenholz gern kaufen, wenn fie nur erſt den Nutzen davon Een 

nen gelernt haͤtten. 

78ſtes Heft. Februar 1834. S. 65. Die Herrn Mirbel und Brongniart fils haben 

im Pariſer Pflanzen⸗Garten wiederholte Verſuche mit kuͤnſtlichen Befruchtungen ange— 

ſtellt, und dadurch viele Pflanzen zur Samen-Erzeugung gebracht, die ſonſt keinen geben, 

wie z. B. Skrelilzia Reginae und eine große Zahl Orchideen. Einige Paſſifloren ha⸗ 

ben dabei das Beſondere gezeigt, daß ſie ſich nicht mit ihrem eigenen Pollen, wohl aber 

mit dem verwandter Arten befruchten ließen. Der Berichterſtatter meint, das Verfahren 

ſei noch etwas roh, die Bedingungen der Gelingens noch nicht gehörig ermittelt, der Ges 

genſtand aber forgfältiger Prüfung würdig. 

S. 68. Antwort von Herrn Poiteau auf Herrn Turpins Bemerkungen über den 

Bluͤthenſtand u. ſ. w. (S. oben S. 12.) 

S. 80. Theorie der fauligen Gaͤhrung des Duͤngers. (Auszug aus dem engliſchen 

Quarterly Journal of Agriculture.) Der Verfaſſer ſucht Humphry Davy' Anſichten 

uͤber dieſen Gegenſtand zu widerlegen, indem er zeigt, daß ſie mit der Erfahrung im 

Widerſpruch ſtehe. Herr Payen giebt in Auftrag der Geſellſchaft ein ſehr gruͤndliches 

Gutachten uͤber dieſen Aufſatz, welches die Fehlgriffe des Verfaſſers nachweiſet und die 

Vorſtellungen uͤber die Wirkungs-Art des Duͤngers berichtigt. Die Anwendung der 

Knochen⸗Kohle wird am Schluß als praktiſch erlaͤuterndes Beiſpiel benutzt. 

S. 99. Ueber Sechium edule Swarz aus der Familie der Cucurbitaceen von 

St. Domingo. — In dem Journal des connoissances usuelles vom Januar 1834 

hatte Herr Chevalier dieſe Pflanze über Gebuͤhr geprieſen und ihre Einführung als Ge— 

muͤſe, ſowie zur Benutzung der überaus mehlreichen Wurzel empfohlen. Dagegen bewei— 

ſet nun Herr Poiteau aus ſehr treffenden Gruͤnden, daß ſie in Frankreich unmoͤglich ge— 

deihen koͤnne und von jedem Verſuch ihrer Einfuͤhrung alſo abzurathen ſei. 

S. 111. Ein Aufſatz in den Annales de Fromont von Herrn Heudelot über die 

Kultur der Cochenille und der Opunkia, auf welcher fie lebt, veranlaßt Herrn Poiteau, 
2 
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auf dieſen Gegenſtand, als auf einen bei der Coloniſation von Algier Beachtung - verdies 

nenden hinzuweiſen. Man müßte indeſſen meint er, durch Verſuche im Kleinen erſt er, 

mitteln, ob die periodiſchen Regenguͤſſe in Algier der Kultur der Cochenille nicht hinder⸗ 

lich ſind. 

S. 112. Loudons Reiſe durch das Großherzogthum Baden in Beziehung auf die 

dortigen Garten-Anlagen. (Aus dem Gardeners Magazine vom Jun. 1833.) Es iſt 

zu verwundern, daß der beruͤhmten Anlagen in Schwetzingen mit keiner Sylbe erwaͤhnt 

wird. Herr Zeiher wird nur ganz im Vorbeigehen als Direktor des botaniſchen Gartens 

in Karlsruhe genannt. 

S. 119. Gingko biloba kommt zuweilen als hoher Baum in pyramidalem Wuchſe 

vor, indeſſen die meiſten Exemplare ſich mehr horizontal ausbreiten. Herr Poiteau macht 

darauf aufmerkſam, daß dies ſeinen Grund darin haben werde, weil der Baum meiſtens 

nur durch Ableger vermehrt ſei (die hochſtaͤmmigen Exemplare in Paris und Trianon ſind 

aus dem Samen gezogen) und raͤth, man ſolle, wie es auch ſchon bei Araucaria mit 

Erfolg geſchehen, den Ableger, nachdem er gehoͤrig Wurzel gefaßt, dicht uͤber der Erde 

abſchneiden und von den dann aufſchlagenden Schoͤßlingen den beſten als Hauptſtamm 

ſtehen laſſen, der dann die pyramidale Form annehmen werde. 

S. 124. Die Obſtbaumſchulen in Anjou, die im Jahre 1808 nur 10 Hectaren be⸗ 

trugen, nehmen jetzt ein Terrain von 80 bis 100 Hectaren ein. Es werden jaͤhrlich 15 

bis 20 Tauſend Birnbaum⸗Staͤmme allein aus Herrn Roy's Baumſchule verkauft. Ein 

großer Theil geht nach England durch Vermittelung der Kaufleute in Jerſey. 

S. 126. Dagegen iſt die Schilderung, die ein engliſcher Reiſender von den, all— 

jährlich im Januar zu Marſeille Statt findenden großen Blumen- und Pflanzen Maͤrkten 

giebt, keinesweges geeignet, eine hohe Meinung von den Fortſchritten des Gartenbaues 

in den ſuͤdlichen Provinzen Frankreichs zu erwecken. In einer Anmerkung wird dies 

auch von dem Redacteur der Annalen für alle Kuͤſtenlaͤnder des mittellaͤndiſchen Meeres 

eingeräumt. Nur die Genueſer und Catalonier! muͤſſe man inſofern ausnehmen, als fie 

ſich vortrefflich auf den Gemüſebau verſtaͤnden. Aber die Obſtzucht ſei uͤberall noch 

zuruͤck. 

S. 134. Beſchreibung und Empfehlung einer neuen Zierpflanze: Columnea scan- 

dens Plum., aus der Familie der Scrophularien. 

©. 137. Beſchreibung zweier Inſtrumente von der Geſtalt doppelſchneidiger Meſ— 

ſer zum Abloͤſen der Wurzeln der Orangenbaͤume von den innern Waͤnden der Kuͤbel 

zum Behuf des Verſetzens; durch Abbildungen erlaͤutert. 

79ſtes Heft. März 1834. S. 148. Herr Payen macht auf Verfaͤlſchungen der 
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Knochenkohle und der Zuckererde mit der ſogenannten ſchwarzen Erde von der Picardie aufs 

merkſam, welche die vermehrte Nachfrage nach dieſen Dungmitteln hervorgerufen zu ha— 

ben ſcheine. Dieſe Erde, die in Frankreich auch ſchwarze Aſche und brenzliche Aſche 

(cendres noires et cendres pyrileuses) genannt werde, beſtehe aus Thon, Oker und 

verkohlten, bituminoͤſen organiſchen Subſtanzen. Er giebt das chemiſche Verfahren an, 

wodurch man das Vorhandenſein dieſer Beimiſchung zu entdecken im Stande iſt. 

S. 149. Bericht von der oͤffentlichen Ausſtellung der Erzeugniſſe des Gartenbaues 

in Paris vom 27ſten Februar bis 2ten März 1834 und von den Verhandlungen die 

dabei Statt gefunden haben. 

S. 157. Die in der oͤffentlichen Schluß-⸗Sitzung am 2ten März gehaltene Rede 

des Herrn Soulange⸗Bodin handelt von den Treibereien, (sur les cultures forcees.) 

und giebt einen lehrreichen kurzen Abriß von der Geſchichte dieſes intereſſanten Zweiges 

der Gartenkunſt. Es werden darin die Fortſchritte, die die noͤrdlichen Laͤnder, (nament⸗ 

lich auch unſre Gegend) fruͤher als Frankreich in dieſer Beziehung gemacht, ruͤhmend er: 

waͤhnt, hauptſaͤchlich aber Wuͤnſche und Vorſchlaͤge zu einer umfaſſendern Bearbeitung der 

Geſchichte der Treibereien in Frankreich dargelegt. Da der Verfaſſer in feiner hiſtori⸗ 

ſchen Darſtellung ganz intereſſante Notizen uͤber die Anfaͤnge der Treibereien einzelner 

Fruͤchte beibringt, ſo hat dieſe ohne Zweifel Anſpruch auf die Aufmerkſamkeit unſerer 

Cultivateurs. 

S. 177. Bei derſelben feierlichen Gelegenheit giebt Herr Hericart de Thury eine 

Notiz über den Baron Du Mont de Courſet, Verfaſſer des Botaniste-Cultivateur 

und eine Beſchreibung der nach ihm benannten beruͤhmten Gaͤrten bei Boulogne. Dieſe 

beweiſt, wie Großes Eifer und Einſicht in einer gluͤcklichen Dauer (der Baron de Cour— 

fee ſtarb 1824 im 78ſten Lebensjahre) auch unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden zu lei— 

ſten vermögen. Denn die Oertlichkeit iſt eine der undankbarſten, die man erſinnen kann, 

an den Abhaͤngen der Kreide-Felſen der Kuͤſte, die vor der Anlage dieſer Gaͤrten gerade— 

zu nur die Wuͤſte genannt zu werden pflegten. 

S. 193. Ferner erſtattet der Vicomte Debonnaire einen Bericht über die verdienſt— 

lichen Arbeiten des Herrn Neumann, Ober-Gaͤrtners in den Treibhaͤuſern des Koͤnigl. 

Pflanzengartens in Paris. Die Vermehrung der Araucaria excelsa und Cycas cir- 

einnalis aus Schoͤßlingen wird als Beiſpiel feiner beſonderen Geſchicklichkeit angefuͤhrt, 

und ihm dafür eine Ehren-Medaille ertheilt. 

S. 198. Der Bericht von der übrigen Preis-Vertheilung und das Verzeichniß der 

zur Ausſtellung gebrachten Pflanzen (S. 209) fuͤllen den uͤbrigen Raum dieſes Heftes. 
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Soſtes Heft April 1834. S 233. Unterſuchung mehrerer Pflanzenſtoffe von Hrn. 

Payen. ; 

S. 240. Bemerkungen über die ungewöhnlich warme Temperatur des Monats Ja 

nuar 1834, von Herrn Mérat. Die Erſcheinung, die auch bei uns die allgemeine Auf 

merkſamkeit auf ſich zog, wurde in Paris noch auffallender. Denn das Thermometer 

ſtieg einmal auf 16˙ R. (in Berlin war das Maximum 9° R.) und von der Mitte des 

Monats an ſah man die Mandelbaͤume, ſo wie an vielen Orten auch die Pfirſichen und 

Apricofen im freien Lande in voller Bluͤthe. Heliotropium peruv., Corchorus japon, 

die Reſeda, Aurikeln und Veilchen bluͤhten den ganzen Winter hindurch, Coronilla glauca 

und Cynoglossum omphalodes von der Mitte Januars an. Am 10ten ſah man 

ſchon junge Erbſen mehr als 6 Zoll hoch und zur Ausſtellung am 27ſten Februar konnte 

Herr Vilmorin ſchon roth bluͤhende Bohnen bringen, die er im Herbſt geſaͤet hatte. 

Die Trauerweiden waren nur einen Monat ihrer Blaͤtter beraubt, und im Garten der 

Tuilerien zeigte ein aͤchter Kaſtanienbaum am 23ſten Februar völlig entfaltete Blätter. 

Herr M. fordert die Correſpondenten der Geſellſchaft auf, ihre Erfahrungen aͤhnlicher 

Art mitzutheilen. 

S. 245. Herr Jacques hat im Jul. 1833 einen Zweig von Paeonia Mulan auf 

den Knollen einer krautartigen Paͤonie gepfropft und jetzt im Maͤrz der Geſellſchaft das 

Exemplar in voller Bluͤthe vorgezeigt. Man iſt neugierig, ob die Pflanze Wurzeln bil; 

den und ein Strauch werden, oder mit dem Knollen abſterben wird. Um bholzige Paͤo— 

nien ſchnell und leicht zu vermehren, ſoll man, lehrt Herr Maupoil, zu Ablegern nur 

ſolche junge Triebe waͤhlen, die eine Bluͤthenknospe an der Spitze hatten. Wenn 

man dieſe abſchneidet, iſt ein ſtaͤrkerer Ruͤckfluß an Saͤften Urſache reicherer Wurzelbil— 

dung. 

S. 247. Die Normandie wird wegen ihres milden Klimas und des vortrefflichen 

Zuſtandes ihrer Gaͤrten belobt. Der Blumenmarkt in Rouen hat alle neueſten Erzeug— 

niſſe der Gartenkunſt aufzuweiſen. Auf dem Kirchhofe in Havre wachſen Magnolien und 

Rhododendron im Freien, die nur durch kleine Gehege vor den Beſchaͤdigungen geſichert 

werden. 

S. 249. Verſuche, von Kartoffeln, die aus dem Samen gezogen ſind, gleich im 

erſten Jahre Knollen von einiger Groͤße zu erhalten. 

S. 251. Juglans intermedia und J. hybrida, die jetzt zum erſtenmal in Frank, 

reich Fruͤchte gebracht haben, werden wegen ihres ſchnellen Wuchſes und wegen ihrer vol— 

len, wenig oͤligen Nuͤſſe von vortrefflichem Geſchmack, empfohlen. 

S. 255. Ueber die Gartenbau-Geſellſchaften in England; aus dem Deeemberſtuͤck 
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des Gärdeners Magazine. Wenn die Zahl ſolcher Vereine einen Schluß auf den 

Zuſtand des Gartenbaues in einem Lande zuläßt, fo ſteht England auf einer Achtung ge: 

bietenden Hoͤhe. Denn es werden hier 66 Gartenbau-Geſellſchaften namhaft gemacht und 

wahrſcheinlich iſt das Verzeichniß noch nicht einmal vollſtaͤndig. Frankreich hat dagegen 

bis jetzt nur drei, und iſt alſo in der Zahl ſelbſt noch hinter Deutſchland zuruck. Jede 

der Engliſchen Geſellſchaften hat ihre jaͤhrlichen oder halbjährlichen Ausſtellungen und 

von der in London kann man ſagen, daß jede Sitzung mit einer Ausſtellung verbunden 

ſei. Es giebt einige, die ſich auf eine ganz beſtimmte Abtheilung der Blumiſterei be⸗ 

ſchraͤnken, wie die Lancaſterſche Geſellſchaft für Nelken und Ranunkeln. Doch ſcheint fie 

es damit nicht fo genau zu nehmen, denn einen der Haupipreiſe erhielt bei ihrer letzten 

Ausſtellung — eine Erythrina. 

S. 265. Der Graf Montbron giebt ſeine Bemerkungen uͤber mehrere in ſeinen An— 

lagen kultivirte Gewächfe. Er erwähnt einer Stereulia von 38 Fuß Hoͤhe im freien 

Lande, die im letzten Jahre allein einen Schuß von 33 Fuß gemacht, und im November 

(freilich an einem gegen Norden geſchuͤtzten Standort) 6° R. unter dem Gefrierpunkt 

ohne den mindeſten Nachtheil ausgehalten hat. Dann ruͤhmt er ſein Verfahren bei der 

Vermehrung von Cupressus disticha aus dem Samen. Er hat dieſen Baum immer 

nur in ſehr feuchten moorigen Boden gepflanzt und beſitzt Exemplare in ſeinem Park von 

37 Jahren, die 61, und von 26 Jahren, die 55 Fuß Hoͤhe bei 7 Fuß Umfang des 

Stammes haben. In Malesherbes bei Orleans iſt ein Exemplar, ungefaͤhr 50 Jahr alt, 

das 11 Fuß Umfang hat und auf 75 Fuß Höhe geſchaͤtzt wird. Man nennt den Baum 
in der Gegend von Chätellerault (wo der Graf lebt) den Torfmoorbaum, (l’arbre aux 

tourbieres) weil er nicht nur darin ſehr gut gedeiht und reichlich Samen bringt, ſon— 

dern auch den Boden durch ſeine, ſich in weitem Umfang dicht verfilzenden Wurzeln ſo 

feſt macht, daß man Kanaͤle hindurch ziehen kann, deren Ufer nie einſtuͤrzen, noch einer 

Reparatur bedürfen. Es genügt, ihn in Abftänden von 40 Fuß zu beiden Seiten zu 

pflanzen, um dieſen Zweck zu erreichen. Man verpflanzt ihn am beſten in Exemplaren 

von 6 bis 9 Fuß Hoͤhe und in einem Boden, der auf 2 bis 4 Fuß Tiefe ſchon Waſ— 
fer hat. In ſolchem Standort leidet er nie vom Froſt, dagegen iſt es der einzige Harz 

baum, den die Maikaͤfer angreifen und zuweilen ganz entlauben. 

S. 268. Neue Varietaͤten von Gemuͤſen und Obſt⸗Arten. 

8lſtes Heft. Mai 1834. S. 281. Ein in voller Bluͤthe abgeſchnittener Stengel 

von Lilium candidissimum, an einen dunklen Ort horizontal hingelegt, bekommt Zwic: 

belchen in den Achſeln der Blaͤtter, wie Lilium bulbiferum, 
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S. 282. Kartoffeln unter Kohlenpulver bewahrt, wachſen nicht aus und behalten 
vortrefflichen Geſchmack. (Aus deutſchen Nachrichten.) 

S. 284. Daß in Portugal die Zwiebeln von fo großem Umfang und ſuͤßem Ges 

ſchmack find, wird (naͤchſt dem Klima) folgender Behandlung zugeſchrieben. Man ſäet 
ſie im Miſtbeete und verſetzt die jungen Pflanzen in tiefe Loͤcher unter reichlichem Be⸗ 

gießen bei trockenem Wetter. Wahrſcheinlich dienen die ſo erzogenen Zwiebeln nur zum 

Ausſetzen im nächften Jahr. Vergl. XXIſte Lieferung. S. 333.) 

S. 285. Unter den neueſten Zierpflanzen ſcheint Chelone speciosa (von der Fa⸗ 

milie der Bignonien, mit Pentstemon nahe verwandt,) einen bedeutenden Platz einzuneß⸗ 

men. Es iſt ein Strauch von 2 bis 3 Fuß Höhe, deſſen Blüthenbuͤſchel, von tief him— 

melblauer Farbe, in den Blatt-Achſeln ſitzen. Jede einzelne Corolle iſt einen Zoll lang. 

Die Pflanze gedeiht in England im Freien, was in Frankreich und Belgien noch nicht 

hat gelingen wollen. Die wichtigſten der übrigen find Crinum scabrum, Halesia di- 

ptera und Jasminum acuminatum. 

S. 296. Graf Montbron bemerkt, daß die Maikaͤfer und ihre Larven ſich in fei- 

nem Park auffallend vermehren, ſeit er die Maulwuͤrfe vertilgt hat. 

S. 297. Ausfuͤhrliche Beſchreibung (nebſt Abbildung) der Noctua segetum Hübn.,, 

deren Larve an den Wurzeln der Cerealien, Gemuͤſe und Blumen geſellig lebt und in 

manchen Jahren bedeutenden Schaden anrichtet. 

S. 305. Herr Amans Carrier erſtattet Bericht uͤber die Maulbeerbaumzucht im 

Departement de l'Aveyron und ruͤhmt beſonders ein in Frankreich ganz neues von einem 

italieniſchen Fluͤchtling eingefuͤhrtes Verfahren beim Roͤſten der Cocons, wovon man aber 

leider nicht mehr erfährt, als daß es bei 70˙ R. Wärme geſchieht. Der Erfolg ſcheint 

nach den beigebrachten Zeugniſſen und Berechnungen allerdings ſehr guͤnſtig zu ſein. Fuͤr 

Freunde des Seidenbaues hat der ganze Aufſatz Wichtigkeit. 

S. 317. Der Vicomte Debonnaire de Gif berechnet den Ertrag, den die weiße 

Pappel gewährt und erweiſt die Vorzuͤge ihrer Kultur im Vergleich mit der italieni⸗ 

ſchen. 

S. 322. Bericht uͤber einen in Tours gebohrten arteſiſchen Brunnen, der in 24 

Stunden 1“ Million Litres des reinſten und wohlſchmeckendſten Waſſers liefert. Er iſt 

138 Metres tief und geht 70 Metres tiefer als die Oberflaͤche des Meeres. 

82ftes Heft. Jun. 1834. S. 329. Genauere Verſuche über die Wirkung der thie— 

riſchen Kohle bei Spargeltreibereien. Die Beete, wo man ſie angewendet hatte, brachten 

6 Tage fruͤher, und, im Ganzen einen dreifach groͤßeren Ertrag, als die daneben liegen— 

den, auf die gewoͤhnliche Weiſe behandelten. Auch waren die Stangen dicker und zar— 

ter. — 
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ter. — Das Verfahren beſtand darin, daß die Beete fruͤh im Maͤrz bis auf die Wutzeln 

abgedeckt und 4 bis 5 Linien dick mit der Kohle beſtreut wurden. Die Oberflaͤche des 

wieder zugedeckten Beetes wurde wieder 2 bis 3 Linien dick beſtreut, vorläufig nur in der 

Abſicht, die dem Verſuch unterworfenen Theile des Beetes von den andern unterſcheiden 

zu koͤnnen. Es hatte aber zugleich den Erfolg, daß dieſelben ſich ſtaͤrker erwaͤrmten. 

S. 331. Die Verſuche der Englaͤnder, Kartoffeln im Herbſt, im freien Lande zu 

legen und ſie im Winter mit Laub oder langem Miſt zuzudecken, um im Maͤrz und April 

neue Kartoffeln zu haben, ſind in Frankreich wiederholt und ziemlich gegluͤckt, obgleich ſie 

durch ein Mißverſtaͤndniß 2 Monate zu fruͤh gelegt waren. 

S. 333. Herr Ollivier beſchreibt fein Verfahren, eine Orangerie am Spalier an: 

zulegen. Die Baͤume werden laͤngs der Mauer in paſſende Erde gepflanzt und vor den— 

ſelben, 5 Fuß entfernt von der Mauer iſt eine kleinere Mauer, die wenig uͤber der Erde 

vorragt, gezogen, auf welcher im Winter das Geruͤſt ruht, das die Fenſter und Klappen 

traͤgt. Luft und Regen koͤnnen fo den Pflanzen mit Leichtigkeit gegeben und die zu ſtarke 

Sonnenhitze durch vorgeſpannte klare Gewebe gemildert werden. 

S. 335. Kultur der neuen Bataten-Sorte Jgnames (S. das 90ſte Heft). Die viel; 

fach geruͤhmten Eigenſchaften dieſer Frucht ſcheinen ſich zu beſtaͤtigen. 

S. 337. Spaͤt⸗Erbſen, durch 6 Zoll tiefes Einſaͤen erzogen. Die Erde wird gleſch 
nach dem Saͤen ſtark angegoſſen, daß die Feuchtigkeit bis tief unter den Samen eindringt, 

einige Zeit danach feſtgewalzt und bedarf nachher ſelbſt in der trockenſten Sommerzeit 

keines Begießens weiter. 

338. Anweiſung, die Schlangen-Gurfen (Cucumis flexuosus) zu ziehen und nach 

Belieben die Fruͤchte länger oder kuͤrzer zu erhalten. Dies geſchieht für den erſten Fall 

durch Abſtutzen der Griffel und Narben beim Aufbluͤhen, fuͤr den zweiten durch kuͤnſt— 

liches Ueberbefruchten. 

S. 341. Herr Tougard in Rouen giebt Nachricht von einem Inſekt, das ſeit eini— 

ger Zeit in Frankreich vielen Schaden angerichtet, und das er Aphis mali, Puceron 

du Pommier und Puceron lanigöre nennt. Da fein Bericht von einer Abbildung 

begleitet iſt, fo laßt ſich daraus die Berichtigung herleiten, daß das Inſekt keine Aphis, 

ſondern wahrſcheinlich eine Dorlhesia if. Es ſoll vor faſt SO Jahren aus Amerika 

nach England und von da 25 Jahr ſpaͤter nach Frankreich gekommen ſein, erſt ſeit 1822 

aber ſich in der Gegend von Paris bemerklich gemacht haben. Es ſetzt ſich in ungeheu— 

rer Menge an die Unterſeite der jungen Zweige, beſonders der Apfelbaͤume (vorzugsweiſe 

der Calville) und geht im Winter unter die Erde, an die Wurzel auch anderer Baͤume 

und Pflanzen und wirkt auf beide Art ſehr verderblich durch Ausſaugen des Saftes. 

Verhandlungen 11. Band- 22 



a e 

Die Vermehrung iſt die bekannte der Blattlaͤuſe, doch die Progreſſton derſelben in der 

hier angelegten Berechnung ſichtlich übertrieben. Das Praktiſche des Gegenſtandes, ins 

beſondere die Vertilgungs-Art iſt klar und verſtaͤndig mitgetheilt, doch die Beſchreibung 

des Inſekts, ſowie die Abbildung unzureichend, oft irrthuͤmlich und wenn Herr T. den 

Feind dieſer Inſekten (die Larven von Hemerobius Perla) verſendet, um zu erfahren 

was es ſei, und dann zur Antwort bekommt: die Larve des Ameiſenloͤben (Myrmeleon 

formicarius), fo darf man ſich über ſolche Verwechſelung allerdings verwundern. — Ins 

tereſſant iſt die beilaͤufige Bemerkung, daß die Ameiſen, die ſonſt ſo kraͤftige Vertilger 

der Blattlaͤuſe ſind, dieſen Inſekten nichts anhaben, (wahrſcheinlich wegen der wolligen 

Bedeckung des Hinterleibes.) 

S. 351. Verzeichniß der bluͤhenden Gewaͤchſe, die in den Monaten San. bis April 

1834. zu Paris auf den Markt gebracht ſind, keines Auszugs faͤhig, aber gewiß einer 

vergleichenden Durchſicht werth. 

S. 353. Eilf neue Arten von Pelargonium, meiſtens aus entfernten Erdgegenden 

eingefuͤhrt. Mehrere andere Zierpflanzen. 

S. 358. In Beziehung auf das von Herrn Poiteau uͤber Gingko biloba Mitge⸗ 

theilte (S. S. 164.), berichtet Herr Vialars d. Aelt. aus Montpellier, daß ihm ein weibs 

liches Exemplar dieſes Baumes bekannt ſei, das ſich in der Naͤhe von Genf befinde und 

wovon ihm Herr de Candolle Pfropfreiſer verſchafft habe, die auch angegangen ſeien. Es 

ſei ſogar im botan. Garten zu M., wo noch 2 ſehr ſchoͤne Staͤmme dieſes Baumes von 

Gouan's Zeit her ſich befinden, an einem dieſer Pfropfreiſer eine Frucht gekommen, doch 

ohne Samen. N 8 

S. 359. Iuglans regia angulosa, von vortrefflichem Wuchſe, ganz gerad ſtaͤmmig 

mit ſchoͤner Krone, kleinen Blaͤttern, kantigen ſehr harten Nuͤſſen, wird den Parkbeſitzern 

empfohlen. 

S. 360 Eine Varietaͤt des aͤchten Kaſtanienbaums mit kleinen Fruͤchten, aber von 

vortrefflichem, auf viele Weiſe brauchbarem Holz. 

S. 363. Wirkungen der Spaͤtfroͤſte und des Reifs in Paris in der letzten Hälfte 

des April 1834. 

S. 365. Herr Jacques berichtet von feiner Viſitation der beruͤhmteſten Handelsgaͤr⸗ 

ten in Paris und von den Pflanzen, die er darin angetroffen. 
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Tome XV. 
Sgſtes Heft. Juli 1834. S. 5. Kultur der ausländiſchen Orchideen von Herrn 

Parthon de Von. Die Anweiſung iſt ziemlich ausführlich, wird aber am Ende von dem 

Verfaſſer in 3 Worte zuſammengefaßt: Schatten, Waͤrme, Feuchtigkeit. Die Orchideen 

iind jetzt in England und Frankreich in der Mode und ſeit man von manchen Vorurthei— 

len zuruͤck gekommen iſt, zeigt ſich ihre Erhaltung und Vermehrung nicht ſchwieriger, als 
die der meiſten andern Tropen-Gewaͤchſe. 

S. 13. Herr Duvillers, Mitglied der Societät, hat im vorigen Herbſt eine Reiſe 

nach Bordeaux gemacht, und berichtet jetzt von dem Zuſtand des Gartenbaues in jener 

Gegend. Er fand ihn weit unter ſeiner Erwartung. Es giebt keine Garten-Anlagen, 

weder öffentliche noch im Privatbeſitz, die irgend Aufmerkſamkeit verdienen; ſelbſt der bo— 

taniſche Garten in B. enthält nur das zum Unterricht Noͤthigſte; die Blumiſterei iſt ganz 

vernachlaͤſſigt, obgleich die Schifffahrt aus allen Welttheilen Seltenes und Schönes her— 

anbringen koͤnnte. Nur der Obſtbau wird mit Liebe betrieben und fuͤr dieſen Zweig giebt 

es Anlagen von großer Ausdehnung. 

S. 16. Eschschoitzia californica kommt zuweilen mit halbgefuͤllten Bluͤthen vor, 

die ſich alſo auch nicht mehr ſchließen, wenn die Sonne untergeht. 

S. 17. Bemerkungen uͤber den Fruͤhling 1834, von Herrn Poiteau. Theilweiſe 

Wiederholung des S. 166. Angefuͤhrten und nicht immer ganz in Einklang damit, be— 

ſonders was die Thermometer-Beobachtungen betrifft. In den Monaten Maͤrz, April und 

Mai herrſchten kalte und trockene Winde, die die größten Nachtheile für die Vegetation 

mit ſich brachten. Pfirſchen, Apricoſen, Mandeln und Pflaumen mißriethen gaͤnzlich, Kir⸗ 

ſchen und Kern-Obſt litten wenig. Den Hauptſchaden indeſſen richteten die Blatttlaͤuſe 

an, die ſich im ganzen noͤrdlichen Frankreich in einer faſt nie geſehenen Menge zeigten 

und an allen Obſtbaͤumen das Laub entſtellten, ſo daß es ſich auch in den ſpaͤteren Mo— 

naten nicht wieder erholen konnte. Montreuil allein hat einen Schaden von 300,000 

Franken am gewößnlichen Obſtverkauf. Eine Zuſammenſtellung der Preiſe, die in den 

letzten 3 Fruͤhlingen vom Maͤrz bis Junius für die Gemuͤſe und Obſt-Sorten gezahlt 

wurden, macht die, durch die ſeltſame Winter- und Fruͤhlings-Witterung 1834 verurſachte 

Theurung recht anſchaulich. 

S. 25. Herr Philippar haͤlt einen zweijährigen praktiſchen Lehreurfus des Landbaues 

an der Normalſchule in Verſailles und hat ein Programm deſſelben bekannt gemacht, wel— 

ches bier angezeigt wird. Hauptſaͤchlich werden die ſogenannten Promenades rurales 

geruͤhmt, kleine Reiſen, auf welchen alle vorgetragene Lehren den Zuhoͤrern in ihrer An— 

wendung nachgewieſen und fo eindringlicher gemacht werden ſollen. 
22* 



S. 27. Unter den Zierpflanzen dieſes Monatſtuͤcks wird vorzugsweiſe Stephano- 

tis floribunda geruͤhmt. ö 

S. 31. Ausfuͤhrlichere Recenſion eines Werkes über Bauholz und Nutzholz von 

Herrn Mallet de Chilly. 

S. 35. Herr Bertrand de Doue hat in einer eigenen Abhandlung das Verfahren 

beſchrieben, nach welchem man in der Gegend von Puy (Depr. d. Ober⸗Loire) die Fichte 

(bois de pins) auf Wellenholz nutzt, indem man ſie auf den dortigen Hoͤhen und Abhaͤn— 

gen von ſehr ſchlechtem ſteinigen Boden in Abſtaͤnden von 6 Fuß im Verband pflanzt 

und wenn fie 10 bis 12 Jahre alt geworden find, auf Die Hälfte herunterſtutzt, um dann 

alle 5 Jahr in regelmaͤßigem Betrieb die ſtaͤrkſten Zweige zu Wellenholz zu hauen. Die 
fo verkuͤmmerten Bäume heißen Pignatelles und dieſen Namen hat auch die ganze Kul— 

tur. In einer holzarmen Gegend und in der Naͤhe einer Stadt ſcheint ſich der Betrieb 

nicht übel zu lohnen, denn die Hectare bringt im Durchſchnitt eine reine jährliche Rente 

von 20 Franken. 

S. 37. Unterſuchungen über die Geſchichte der Cypreſſen von Herrn Loiſeleur-Des⸗ 

longchamps. Es handelt ſich hauptſaͤchlich um Cypressus sempervirens und deren beide 

Formen, die pyramidale und horizontale. Man erfaͤhrt unter andern, daß es in Frankreich 

noch Exemplare von 300jährigem Alter giebt. Indem er die Unſicherheit ſolcher Muth— 

maßungen anerkennt, ſpricht der Verfaſſer den vernuͤnftigen Wunſch aus, Reiſende, wenn 

ſie alte dicke Baͤume bewundern, moͤchten doch nie davon oͤffentlich berichten, ohne das 

Maaß 5 Fuß uͤber dem Boden genau anzugeben, damit Andere, die einen ſolchen Baum 

eine geraume Zeit nachher ſehen, meſſen koͤnnen, wieviel der Stamm in derſelben an Um— 

fang zugenommen hat. Waͤre dies mit der ſeit langer Zeit beruͤhmten Cypreſſe in Saint— 

Remy geſchehen, fo würde man unter Beachtung der Jahres-Ringe einen weniger un 

ſicheren Schluß auf ihr Alter zu machen im Stande ſein. 

S. 54. Gutachten über Clere's botaniſche Eneyelopaͤdie. Das Werk erſcheint in 

Heften von 1 Bogen Text und 2 Steindrucktafeln in Quarto. Obgleich monatlich 6 

Hefte geliefert werden follen, fo werden doch, meint der Bericht-Erſtatter, mehrere Jahre 

vergehen, ehe das Werk vollendet fein kann. Es ſei für das große Publikum (le gens 

du monde) berechnet, und gebe nach dem Geſchmack unfrer Zeit die Anwendung der 

Botanik auf haͤusliche und induſtrielle Zwecke. Druck und Papier werden geruͤhmt. Der 

Preis des Heſtes iſt 75 Centimes; fuͤr colorirte Exemplare das Doppelte. 

S. 55. Herr Labadie in St. Gaudens an der oberen Garonne, zeigt an, daß er 

eine Anemone und eine Tulpe, beides ſehr ſchoͤne Arten die in jener Gegend (am Fuß der 

Pyrenaͤen) wild wachſen und noch nicht beſchrieben waren, in feinem Garten Fulcivire, 
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und daraus eine neue Zierde der Blumenbeete zu bilden hoffe. Die Tulpe zeichnet ſich 

durch die Kuͤrze ihres Stengels aus und hat eine ſchoͤne violette mit kleinen gelben Flecken 

getuͤpfelte Bluͤthe. 

S. 56. Man will bemerkt haben, daß die Wurzeln abgeſtorbener und verwilterter 

Eichen, wenn ſie mit den Wurzeln anderer Gewaͤchſe in feuchter Erde in Beruͤhrung 

kommen, dieſe tödten. Daraus entſpinnt ſich eine Discuſſion, in welcher Herr Decazes 

anführt, daß man keine Weinrebe auf eine Stelle pflanzen duͤrfe, wo kurz vorher Eichen 

geſtanden und Herr Hericart, daß bei Bereitung kuͤnſtlicher Erden die beigemiſchte Saͤ⸗ 

geſpaͤne nur von weißem Holz, nicht aber von Eichen oder Kaftanfen fein dürfe. 

S. 57. Bericht von ausgeſetzten und ertheilten Preiſen in Lille, Nancy, Gent, Ant 

werpen und Löwen. Acacia laurifolia, Doryanthes excelsa, Azalea phoenicea, 

Banksia marginala, Brexia madagascariensis, Dendrobium speciosum, Epaeris 

variabilis, Cactus speeiosissimus, Prostanthera lasiantha, Liparia sphaerica 

und Gladiolus Colvilii waren die Pflanzen, die theils wegen ihrer Seltenheit und Schoͤn— 

heit, theils wegen der Schwierigkeit ihrer Kultur die Preiſe davon trugen. Die Geſell— 

ſchaft in Löwen giebt zugleich ein vollſtaͤndiges Verzeichniß aller der Pflanzen, die in den 

letzten 15 Jahren in den von ihr eroͤffneten Concurſen mit dem Preiſe belohnt wurden. 

Alle die obengenannten Geſellſchaften theilten uͤberdies Preiſe aus an die inlaͤndiſchen 

Mitglieder, welche die ſchoͤnſte Sammlung von 20 getriebenen bluͤhenden Gewaͤchſen zur 

Stelle gebracht hatten. 

S. 71. Beim Zerlegen einer aͤgyptiſchen Mumie fand man in ihrer Hand eine wohl— 

erhaltene Zwiebel. Sie wurde gepflanzt und trieb eine kraͤftige Pflanze von der gewoͤhn— 

lichen Zwiebel-Art. Man berechnete das Alter der Mumie auf 2000 Jahre. (Aus Eng— 

liſchen Nachrichten.) 

Sdſtes Heft. Auguſt 1834. S. 81. Hiſtoriſche Bemerkungen über Gingko biloba 

von Herrn Loiſeleur-Deslongchamps. Von der erſten Erwaͤhnung und Beſchreibung die— 

ſes Baumes bei Kaͤmpfer bis zu den neueſten Erfahrungen uͤber ſeine Kultur iſt hier 

alles Litterariſche, Geſchichtliche und Techniſche ausfuhrlich zuſammengeſtellt, fo daß nicht 

leicht eine Frage in Betreff des Gegenſtandes erhoben werden kann, fuͤr die nicht die 

Antwort, ſoweit ſie in den jetzigen Erfahrungen liegt, hier zu finden waͤre. Die verein— 

zelten Bemerkungen über Gingko in den fruͤheren Heften finden hier ihre Erledigung im 

Zuſammenhang mit allen darüber vorhandenen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen. 

S. 97. Herrn Pillan's Methode, Wein in Treibhaͤuſern zu ziehen, der im Lten 

Jahre Trauben bringt. Die Reben werden in Toͤpfen gezogen und im Fruͤhling oeulirt. 

Je nachdem ſie nun ſtaͤrker getrieben werden, bringen ſie in 12 bis 15 Monaten reife 
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Trauben. Es ſoll ſogar ein Mittel werden, in jeder Jahreszeit reife Trauben zu ge— 

winnen. 

S. 99. Herr Jacques beſchreibt die Garten⸗Anlagen von Herrn Rolhſchild. 

S. 103. Ueber die, ſchon im vorigen Bande erwähnte Methode, Orangerien in 

freier Erde am Spalier anzulegen, die nur im Winter mit Glasfenſtern oder Klappen 

gedeckt werden, wird hier noch aus engliſchen Nachrichten Mehreres beigebracht. Die 

Verſuche in Frankreich ſind zwar auch gelungen, doch hat man nicht, wie in England, 

davon gehört, daß die Baͤume Früchte gebracht Hätten. 

S. 106. Unterſchiedliche Bemerkungen über verbeſſerte Kulturen von Zwiebelge—⸗ 

wächſen und Zierpflanzen. Unter andern wird erwähnt, daß viele Cactus-Arten nur ei 

ner ſehr mäßigen Wärme zum Gedeihen bedürfen, da fie bis zu 40 und 50° Breite 

in bedeutenden Gebirgshoͤhen ihren natuͤrlichen Standort haben. 

S. 109. Nachtrag zu dem im Maiſtuͤck mitgetheilten Verzeichniß von Gartenbau— 

Geſellſchaften in England. Es werden deren hier noch 33 namhaft gemacht, ſo daß man 

alſo im Ganzen 29 ſolcher Geſellſchaften in England kennt. 

S. 119. Bericht des Abbe Berlefe über die: Eneyclopédie de l’Agrieulture 

der Herrn Bailly und Malepeyre. Das Werk, von dem jetzt 7 Lieferungen heraus ſind, 

wird ſehr geruͤhmt. 

S. 131. Pomologiſche Bemerkungen (von geringer Erheblichkeit.) 

S. 135. Neue Zierpflanzen, worunter Coburgia fulva (mit Paneralium verwandt) 

Tigridia conchiflora, Alstroemeria haemantha, Schizanlhus retusus, Dillwynia 

glyeinifolia u. A. m. 

S. 147. Leichenrede am Grabe des Herrn de Laumont von Herrn Hericart de 

Thury. 

S. 153. Die Ruͤben und Kohlarten ſind als junge Pflanzen der Zerſtoͤrung durch 

einen kleinen Springkaͤfer (Hallica) ſehr ausgeſetzt. Es zeigt ſich jetzt, daß die Eier 

deſſelben an den Samen der Pflanzen ſitzen und daß man dem Schaden durch Einwei— 

chen der Samen in einer ſtarken Salzlauge vorbeugen kann. (Dieſe Angabe wird ſpaͤter 

im Aprilſtuͤck 1835 beſtaͤtigt. Häufig werden dieſe Käfer auch Erdfloͤhe genannt.) 

85ſtes Heft. September 1834. Dieſes ganze Heft iſt den Verhandlungen, die bei 

Gelegenheit der oͤffentlichen Blumen-Ausſtellung vom Aten bis 10ten Auguſt 1834 Statt 

fanden, gewidmet. Die Einleitung klagt, daß noch viele Gartenbeſitzer und Cultivateurs 

mit ihren Beiträgen zur Ausſtellung zuruͤckhalten. Die Rede des Praͤſidenten beſchaͤftigt 

ſich mit dem allgemeinen Zuſtande des Gartenbaues in Frankreich und mit dem, was in 

dem abgelaufenen Jahr ihm Gaͤnſtiges und Nachtheiliges ſich ereignet hat, die des Herrn 
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Soulange-Bodin mit einer Rechenſchaft von den Leiſtungen des Pariſer Gartenbau-Ver— 

eins im Speciellen. Dann werden die Preiſe vertheilt: an Herrn Fagret, Gaͤrtner des 

Herrn Foucault de Parent, fuͤr ſeine Erfolge in den Treibereien, dem Schnitt der Spaliere 

und der kuͤnſtlicheren Baumzucht uͤberhaupt; und an Herrn Gontier, erſten Gaͤrtner des 

Prinzen von Eßlingen, fuͤr ſeine Verbeſſerungen der Heizungs-Apparate der Treibhaͤuſer 

durch Waſſer⸗Roͤhren. Dann erſtattet Herr Poiteau im Namen der Pruͤfungs-Jury Bes 

richt uͤber die gekroͤnten Erfolge im Fache der Blumiſterei. Als die am beſten eultivirte 

und ſchoͤnſte Pflanze erhält Rochea faleata den Preis und Plumbago auriculata das 

Acceſſit; der Preis für die reichſte Sammlung ſchoͤn bluͤhender Gewaͤchſe wird nicht vers 

theilt, doch werden Sammlungen von Georginen, hochſtaͤmmig gezogener Fuchsia conica 

u. ſ. w. ehrenvoll erwaͤhnt; als beſte Sammlung (ohne die Bedingung des Bluͤhens) 

wird eine von Saftgewaͤchſen des Herrn Bouſſière anerkannt; Eulophia guineensis 

wird als die neueſte unter den ſchoͤnen Pflanzen gekrönt. Außerdem werden vorzüglich 

gut angelegte Erdmagazine, Nachbildungen von Blumen in Wachs, neu erfundene oder 

verbeſſerte Garten-Geraͤthe, aus Pflanzenfaſern neuer exotiſcher Arten verfertigte Stricke, 

und Gartenſtuͤhle, Tiſche, Gitter und Lauben von hohlem Guß-Eiſen als der Aufmerk— 

ſamkeit beſonders wuͤrdig angefuͤhrt. Den Schluß macht das vollſtaͤndige Verzeichniß al— 

ler zur Ausſtellung gebrachten Pflanzen, nach den Namen der Perfonen, welche fie einge— 

ſandt haben. 

86ſtes Heft. October 1834. S. 249. Herr Poiteau giebt einen in den folgenden 

Heften fortgeſetzten ausfuͤhrlichen Bericht uͤber die Theorie des Herrn van Mons in 

Loͤwen, eines der aͤlteſten und erfahrenſten Pomologen, in Betreff der beſten Mittel, edle 

Obſtarten aus dem Samen zu erziehen. Dieſer Bericht ſcheint es zu verdienen, daß er 

von einem erfahrenen Pomologen für unſere Verhandlungen bearbeitet und im Aus: 

zuge mitgetheilt werde. 

S. 268. Der oben erwähnte Herr Bouffiere theilt fein Verfahren bei Behandlung 

der Saftgewaͤchſe mit, durch welches er ſo ausgezeichneten Erfolg erreicht hat. Es be— 

ſteht darin, daß er ganz gegen die in Frankreich angenommene Weiſe im Sommer reich— 

lich begießt, auch im Winter die Erde nie ganz trocken werden laͤßt und die Pflanzen all— 

jaͤhrlich in immer groͤßere Toͤpfe verſetzt. Nur dadurch koͤnne ein ſchnelles Wachsthum 

und zeitige Bluͤthenbildung erreicht werden. 

S. 270. Bemerkungen über die Baumſchulen des Herrn Fillielte, der mit beſonde— 

rem Erfolg ſowohl Kern- als Steinobſt aus dem Samen erzieht, von Herrn Poiteau 

(mit Beziehung auf die van Mons'ſche Theorie). 

S. 273. Bericht von einer im Februar angeftellten Reife nach Nizza von Herrn 



a — 176 — 

Rantonnet. — Obgleich die eigentliche Gartenkunſt in der Gegend von Nizza noch fo 

weit zurück iſt, daß man nur die gemeinſten Gartenblumen kennt und alles Seltnere von 

weit her kommen laſſen muß, ſo wird doch der reiſende Gartenfreund auf das Angenehm— 

ſte uͤberraſcht, wenn er die faſt wunderbare Wirkung, die die allgemein bekannte hoͤchſt 

vortheilhafte Lage des Orts auf das Wachsthum aller, einem waͤrmeren Klima angehoͤri— 

gen Pflanzen hat, wahrnimmt. Man findet Exemplare von Asclepias fruticosa und 

Cassia erotalarioides von 10 Fuß, Datura arborea von 12 Fuß, Geranium zo- 

nale von 15 Fuß (eine ganze Mauer bekleidend), Cassia tomentosa von 25 Fuß, eis 

nen Orangenbaum von 3 Fuß Umfang im Stamm, Sambueus nigra mit einem Stamm 

ven 7 Fuß Umfang, ganze Laubengaͤnge von Dolichos lignosus, Alleen von Acacia 

farnesiana, eine Ceratonia siliqua, deren Stamm fi) in 3 Aeſte theilt, deren jeder 

mannsdick iſt, endlich einen Oelbaum, dem man ein tauſendjaͤhriges Alter zuſchreibt, defr 

"fen Stamm 4 Fuß über der Erde 17 Fuß Umfang hat und der in guten Jahren 100 

Kilogrammen Oel liefert. Man kennt keine Treibhaͤuſer mit Fenſtern; die Bananen ges - 

deihen und bringen Früchte in Häufern, die fie nur gegen die Nordwinde ſchuͤtzen. Ein 

Verzeichniß der im Ganzen freilich nicht zahlreichen Arten von Gewaͤchſen, die man in 
dieſen Häufern und theilweis im Freien antrifft, vollendet den Beweis von der ausneh— 

menden Milde dieſes Klima's. 

S. 283. Brief von Herrn Tougard uͤber die Kultur der Bataten. Ausführlicher 

im Januarheft 1835 benutzt. 

87 ſtes Heft. November 1834. S. 309. Kartoffeln, die im Herbſt 1833 zufällig in 

der Erde geblieben waren, haben nach dem ſehr warmen Winter in dem Felde, das im 

Winter mit Rocken beſtellt wurde, gewuchert. Die bei der Erndte aufgenommenen Knol— 

len waren ſaͤmmtlich hohl und die Subſtanz zunaͤchſt der Hoͤhlung zeigte ſich locker und 

überaus arm an Satzmehl.“ 

S. 311. Eine von der Geſellſchaft niedergeſetzte Commiſſion berichtet über die Wir⸗ 

kung der thieriſchen Kohle (Noir animalise), daß diefelbe nicht eben ſehr bedeutend 

ſei, bei der Melonen» und Georginen-Kultur, daß fie indeſſen auf den Getreidebau in 

magerem warmen Boden angewendet, ihren Nutzen haben koͤnne. 

S. 319. Dagegen lobt der Vicomte Debonnaire auf das hoͤchſte die Erfolge, wel; 

ches dieſes Duͤngmittel in dem Garten des Chemikers Payen, eines ſeiner waͤrmſten Lob— 

redner, gehabt habe. Es wird naͤchſtens ein Aufſatz über die Fabrikation des Noir ani- 

malisé von demſelben Verfaſſer mit Herrn Payens Bewilligung bekannt gemacht wer— 

den. 
S. 
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S. 331. Aus Algier hat man eine Art von Taback bekommen, in der man Sprengel's 

Nicotiana macrophylla vermuthet und die weiter angebaut werden ſoll. Herr Poiteau 

haͤlt fie nur für eine conſtante Varietaͤt des gemeinen Tabacks. 

S. 333. Auf dem Markt in Paris iſt neulich ein Champignon (Ag. campestris) von 

der Größe einer Melone und von 8 Pfund Gewicht für 33 Fr. verkauft worden. Er 

roch ſehr ſchoͤn, man erfaͤhrt aber nicht, ob er auch von feinem Geſchmack geweſen. 

S. 339. Nekrolog des Grafen Murinais, eines der Stifter der Geſellſchaft. 

Das SSfte Heft vom December 1834 enthält nur den Schluß der Abhandlung 

uͤber die Van Monsſche Theorie und ein Verzeichniß von 80 der edelſten Birn-Sorten, 

die Herr Van Mons nach Paris uͤberſandt hat, nebſt genauer Charakteriſtik derſelben. 

Die Zweckmaͤßigkeit ſeiner Rathſchlaͤge ſei dadurch auf das Ueberzeugendſte erwieſen, 

äußere Herr Poiteau, und fügt hinzu, jenes Verzeichniß enthalte nur den vierten Theil der 

von Herrn Van Mons dargeſtellten Birnſorten. Da die Abhandlung ein ſehr allgemei: 

nes Intereſſe hat, fo iſt von der Geſellſchaft eine geſonderte Auflage derſelben auf 47 

Druckbogen veranſtaltet worden. 

Tome XVI. 

Sgſtes Heft. Januar 1825. S. 7. Herr Berleſe berichtet von den Garten-Anla⸗ 

gen in Belgien und nennt die ſeltenſten und ſchoͤnſten Gewaͤchſe, die er in denſelben an— 

getroffen. Der beruͤhmte Parmentier in Enghien cultivirt allein 10,000 Species, unter 

welchen nicht weniger als 142 Palmen (in 700 Exemplaren), 180 Arten ausländifcher 

Farrenkraͤuter, 300 von Cactus, 260 Orchideen u. ſ. w. Von den letzteren verkauft er 

im Durchſchnitt jährlich 1000 Pflanzen, meiſtens nach England. Unter den Pracht-Exem⸗ 

plaren wird eins von Perisleria elata als das Vorzuͤglichſte genannt. Der Preis iſt 

1000 Francs. Blumen⸗Liebhaber werden dieſen Bericht voll von den intereſſanteſten Nos 

tizen finden. 

S. 42. Herr Loiseleur-Deslongchamps giebt in Beziehung auf einige im I5ten 

Bande enthaltene Mittheilungen Nachricht von manchem, noch weniger bekannten Verfah— 

ren beim Weinbau, ſowohl was das Pfropfen der Reben als die Erziehung aus dem 

Kerne betrifft. Indem er von den Schwierigkeiten einer Nomenklatur und Claſſification 

der Varietaͤten fpricht, erwähnt er der bedeutenden Vemehrnng derſelben durch die raſch 

zunehmende Kultur der Rebe in Amerika, naͤmlich ſowohl der vereinigten Staaten als 

den ehemaligen ſpaniſchen Kolonien. Man kennt jetzt allein in Frankreich ſchon 20 ame: 

rikaniſche Weinſorten, die unter dem fernen Himmelsſtrich Verſchiedenheiten von dem eu— 

Verhandlungen 11. Band. 23 



a — 178 — 

ropaͤlſchen angenommen haben. Auch wird ſchließlich von der rieſenhafteu Größe, deren 

der Weinſtock faͤhig iſt, ein Beiſpiel aus der Naͤhe von Caſtellane (im Departement der 

niedern Alpen) angefuͤhrt, wo ein Stock gleich uͤber der Wurzel ſich in 4 mannsdicke 

Aeſte theilt, die ihre Reben uͤber die benachbarten Baͤume ausbreiten. Man kennt das 

Alter des Stockes nicht, aber Jedermann in der Nachbarſchaft weiß, daß er in guten 

Jahren ſchon 6 Fuder (oder 18 Centner) Trauben gebracht hat. 

S. 58. Die Blattſtiele von Rheum australe Don. (Rh. Emodi Wall.) werden 

von Herrn Jacques nicht nur als ſehr wohlſchmeckend, ſondern als vorzuͤglich geeignet 

zur Bereitung einer vortrefflichen Confiture (was wir Gelée nennen) empfohlen. Er giebt 

zugleich Anleitung zur Kultur dieſer Pflanze im Großen. 

S. 61. Im ſuͤdlichen Frankreich macht man, wie Herr Farel von Montpellier mel— 

det, jetzt häufigen Gebrauch von den Stämmen des Ailanthus zu Wagenmacher⸗Arbeit 

und findet es dem Eſchenholz faſt gleich zu fihäßen. Der Baum wird deshalb jetzt viel— 

fach laͤngs den Chauſſeen gepflanzt und wird, wenn er ſo luftig ſteht, ſehr hoch, gerade 

und gleichmaͤßig. Eben ſo wird das Holz von Melia Azederach und von Zizyphus 

vulgaris, dem Jujubenbaum, als vortrefflich zu Meuble-Arbeiten geprieſen. Letzteres, meint 

Herr F., koͤnne man ſich in beſonderer Guͤte jetzt aus Algier verſchaffen. 

90ſtes Heft. Februar 1835. Die Geſellſchaft hatte eine, aus den Herren Vilmon, 

Soulange-Bodin, Jacques und Poiteau beſtehende Commiſſion ernannt, um über die Kul— 

tur der Bataten (IPomoea Batatos) und die Mittel, fie zu erweitern und zu verbeſſern, 

Bericht zu erſtatten. Dieſer Bericht fuͤllt dieſes ganze Heft auf 95 Seiten und beſchaͤf— 

tigt ſich ausfuͤhrlich mit der Geſchichte dieſer Kultur und mit der Kritik aller bis jetzt 

daruͤber an die Geſellſchaft gelangten Mittheilungen. Eine erſt ſeit Kurzem aus Guade— 

loupe eingeſandte neue Varietaͤt hat hauptſaͤchlich zu einer Reviſion Veranlaſſung gege— 

ben und im Ganzen kennt man dort jetzt 5 verſchiedene Sorten: 1) die rothe Batate aus 

den vereinigten Staaten, 2) die weiße Batate, 3) die gelbe Batate 4) die (oben erwähnte 

neue) Ignama⸗Batate und 5) die lappenblaͤttrige Batate, von welchen allen genaue Bes 

ſchreibungen und Anweiſung zu ihrer Kultur gegeben werden. Der Bericht iſt ſo er— 

ſchoͤpfend, daß er fuͤr die Gegenwart alle uͤbrigen Schriften uͤber denſelben Gegenſtand 

entbehrlich zu machen ſcheint. 

91ÿſtds Heft. März 1835. S. 177. Ueber die ſogenannten panachirten Camellia— 

Bluͤthen und warum ſie im Vor-Winter mehr Weiß neben dem Roth haben, als gegen 

den Fruͤhling. 

S. 189. Herr Sageret (Handelsgaͤrtner?) in Paris beſchaͤftigt ſich vorzugsweiſe 

mit der Kultur der Cucurbitaceen. Die Societaͤt beauftragte eine eigene Commiſſion 
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ſeinen Garten zu beſichtigen und erhaͤlt von ihr einen ſehr lobenden Bericht, worin be— 

ſonders die vortrefflichen Sorten von Melonen, die Herr S. alle nur im freien Lande 
zieht, aufgezählt und nach ihren Eigenſchaften geprieſen werden. 

S. 193. Bei Gelegenheit von Herrn Bachoux Vorſchlag, die Stämme der Oran— 

genbaͤume wiederholt mit dem Kraut von Verbena triphylla abzureiben, wenn man die 

Ameiſen daraus vertreiben wolle, bemerkt der Redacteur ſehr richtig, daß die Ameiſen 

den Zweigen, Blaͤttern und Bluͤthen gar keinen Nachtheil bringen, ſondern vielmehr ſehr 

nüglich find in Vertilgung der Schmarotzer-Inſekten, namentlich der Schildlaͤuſe (Coe— 

eus Hesperidum), daß aber allerdings ihre zu große Vermehrung in der Erde des 

Kuͤbels und der Bau von Gaͤngen in derſelben, den Wurzeln nachtheilig werden koͤnne. 

Dagegen gebe es aber ein ſehr einfaches Mittel, das naͤmlich, daß man ein Paar Tage 

hintereinander die Wurzel ſehr reichlich begieße oder kleine Kuͤbel wohl ganz in das Waſ— 

ſer ſtelle, was die Baͤume mitten im Sommer an heißen Tagen ſehr wohl ertruͤgen. 

S. 196. Mit ſehr gutem Erfolg hat man in Hyeres (einer bekanntlich ganz aus; 

gezeichneten Localitaͤt) angefangen, den Goyava-Baum (Psidium pyriferum) zu eultivi— 

ren. Vier im Jahre 1826 aus dem Kern gezogene Staͤmme haben jetzt ſchon 10 bis 

12 Fuß Höhe und bringen ſeit einigen Jahren vollkommen reife Früchte von + Pfund 

Gewicht. Man vermehrt ſie nun auf mancherlei Weiſe und ruͤhmt, wo nicht ihren Wohl— 

geſchmack, doch ihre beſondere Zutraͤglichkeit fir die Geſundheit. 
S. 197. Oxalis erenata Jacqu. iſt um das Jahr 1829 als ein vortreffliches 

neues Gemuͤſe aus Lima nach England gebracht, wo man die eßbaren Knollen jaͤhrlich 

vom Auguſt ab in erwuͤnſchter Guͤte gezogen zu haben ſich ruͤhmt. Herr Jacques berich— 

tet hier, daß zwar das Kraut ein ſehr gutes dem Sauerampf aͤhnliches Gemuͤſe gegeben 

habe, daß es ihm aber nicht gelungen ſei, Knollen zu gewinnen, wenigſtens ſeien ſie von 

ſo geringer Menge und Groͤße geweſen, daß es die Muͤhe nicht gelohnt habe. Daſſelbe 

beſtaͤtigt Herr Poiteau, indem er zugleich Vorſchlaͤge zu einer Behandlung auf Knollen 

bildung vorbringt, die einſtweilen genuͤgen muͤßten, bis man das Verfahren der Englaͤn— 

der kenne. 

S. 204. Thunbergia coceinea Wall. von Nepaul (ſeit 1823 in Europa bekannt) 

hat im letztverwichenen Dezember zum erſtenmal im Garten des Prinzen von Eßlingen 
gebluͤht. Sie macht kletternde Zweige aus einem kurzen holzigen Stamm und bildet 

Guirlanden von 20 bis 30 Fuß Länge, die mit ihren ſchoͤn ſcharlachrothen, paarweisſte— 

henden Traubenbuͤſcheln eine herrliche Zierde abgeben ſollen. Den gluͤcklichen Erfolg 

ſchreibt man dem Umſtand zu, daß ſie hier in dem Ananashauſe in freier Erde ſteht. 

Die in Töpfe gepflanzten viel älteren Exemplare find unter übrigens gleichen Umſtaͤn— 

23* 
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den noch nicht zur Bluͤthe gekommen. (Dagegen iſt dies unter der gleichen Bedingung 

mit einem Exemplar im bot. Garten zu Schoͤneberg ſehr wohl gelungen.) 

S. 206. Als neue Zierpflanzen werden geruͤhmt und ausfuͤhrlich beſchrieben, Cras- 

sula obliqua odorata, Acacia glauca (ſchoͤn dunkelgelb bluͤhend, ſonſt mit A. sua- 

veolens verwandt) Bilbergia pyramidalis, Camellia iriumphans, hosackia und 

Sopbiana u. a. m. 

S. 214. Der Blumen Markt in Paris iſt nie glaͤnzender als am Tage vor Mariä 

Himmelfahrt (14. Auguſt), wo dann ungeachtet der unguͤnſtigen Jahreszeit die Gaͤrtner 

in monatelanger Vorbereitung ihre ganze Kunſt aufbieten, jeder Nachfrage entgegen kom— 

men zu koͤnnen. Herr Berleĩſe giebt hier eine anziehende Schilderung dieſes Feſtes, aus 

welcher die Angabe genuͤgen mag, daß von fruͤh 4 Uhr bis 6 Uhr Abends fuͤr 45000 

Frances Blumen verkauft wurden, daß um 7 Uhr Morgens ſchon 27 beladene Wagen 

mit den Einkaͤufen abfuhren und daß um 10 Uhr nur noch ein Drittheil uͤbrig war. 

So kann man ſich freilich über die Fortſchritte der Gärtnerei in Paris eben nicht wun— 

dern. 

S. 119. Aus der Gegend von Padua wird berichtet, daß man dort verſucht habe, 

Arachis hypogea als Oelpflanze zu benutzen: 100 Pfund Mandeln gaben 40 Pfund 

Oel von ſo vortrefflicher Qualitaͤt, daß es nur vom Oliven-Oel, nicht aber von irgend 

einem andern Pflanzen-Oel uͤbertroffen werden konnte. Jetzt (1835) ſollen die Verſuche 

im Großen wiederholt werden. 

S. 222. Herr Poiteau nimmt ſich der Weymouths-Kiefer gegen die von Herrn 

Schoch in Woͤrlitz in unſern Verhandlungen mitgetheilten Bemerkungen an, und beweif't 

aus gut beglaubigten amerikaniſchen Berichten, daß dieſer Baum dort ein vortreffliches 

Nutz- und Bau-Holz, vorzuͤglich zu Schiffs-Maſten, liefert, — (woraus denn noch eben 

nicht hervorgeht, daß Herr Schoch in Woͤrlitz Unrecht hat.) 

S. 226. Schließlich wird Loudon's Arboretum britannieum nach Verdienſt 

empfohlen. 
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XXVI. 

Anzeigen. 
— — 

1. 

Nova Acta Academiae Caesareae Leopoldino-Carolinae Naturae 
Curiosorum, Voluminis XVIT. Pars I. Vratislaviae et Bonnae 
1834. 508 Seiten mit 35 zum Theil ausgemalteu Kupfer- und 

Steindrucktafeln, nebst XXIV und 81 Seiten als Beilage, 
hat die Presse verlassen und wird jetzt ausgegeben. Preis 93 Thaler. 

Inhalt. 
Die Eriocauleae, als selbstständige Pflanzenfamilie, aufgestellt und erläutert von C. F. Pf. v. Martius 

mit 5 Tafeln. — Neesia, genus plantarum javanicum, repertum, deseriptum et figura illustratum a C. 

L. Blume, mit 1 Tafel, — C. &. Carus Beobachtung über einen merkwürdigen schöngefärbten Einge- 

weidewurm, Leucochloridium paradoxum, und dessen parasitische Erzeugung in einer Landschnecke, 

Succinea amphibia Drap., Helix putris Linn. mit 1 Tafel. — Ueber fossile Reste von Ochsen, deren 

Arten und das Vorkommen derselben, von Hermann v. Meyer, mit 5 Tafeln, — Die zwei urweltlichen 

pferdearligen Thiere, welche im tertiären Sande bei Eppelsheim gefunden worden, bilden eine eigene 

Unterabtheilung der Gattung Pferd, welche in der Zahl der Fingerglieder den Uebergang zur Gat- 

tung Palaeotherium macht, und zwischen diese und Pferd zu stellen ist, von J. J. Kaup, mit 1 Tafel. 

— Beiträge zur Zoologie, gesammelt auf einer Reise um die Erde, von F. J. F. Meyer. Siebente 

Abhandlung, Amphibien, bearbeitet von A. F. A. Wiegmann, mit 10 Tafeln. — Beschreibung einiger 

neuen oder weniger bekannten Schmarotzerkrebse, nebst allgemeinen Betrachtungen über die Gruppe, 

welcher sie angehören, von Hermann Burmeister, mit 4 Tafeln, — Beitrag zur näheren Kenntniss des 

Auges der Cephalopoden, von August D. Krohn, mit 1 Tafel. — Beobachtung einer sehr eigenthüm- 

thümlichen Schimmelvegetation, Pyronema Marianum, auf Kohlenboden, von G. @. C. Carus, mit 1 

Tafel, — Zwei neue fossile Corallenarten, erläutert vom Professor Zenker zu Jena, mit 1 Tafel. — 

Ueber das Gefäss-System des Braunfisches, von K. E. v. Baer, mit 1 Tafel. — Merkwürdiger Fall 

von Elephantiasis, mitgetheilt von J. Blu; mit 2 Tafeln. — Entomologische Beiträge von J J. C. 

Ratzeburg, mit 2 Tafeln. — Lebens- und Vertilgungsweise einiger dem Landwirthe schädlicher In- 

sekten, nebst Angabe einer neuen Fangmethode für mehrere Nachtschmetterlinge, von Friedr. Jos. 
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Schmidt, mit 1 Tafel. — Beiträge zur Insektenkunde von P. Fr. Bouche, — Meteorologische Beobach- 

tungen des Jahres 1833. Aufgezeichnet auf der Grossherzoglichen Sternwarte zu Jena von L. Schrön, 

als (jährliche) Beilage zu den Bänden der Acta. 

Die zweite Abtheilung dieses Bandes, mit etwa 40 Tafeln, ist unter der 

Presse und erscheint bald nach der Oster-Messe. Sie enthält: 

Untersuchungen über das Nabelbläschen und die Allantois bei Embryonen vom Menschen und 

von den Säugethieren, vom Professor Mayer. mit 6 Tafeln. — Eine von Dr. Gussone auf europäischem 

Boden entdeckte Stapelia, als neue Gattung aufgestellt und beschrieben von Dr. J. C. Mikan, mit ei- 

ner ausgemalten Tafel. — Beiträge zur Lehre von der Befruchtung der Pflanzen, von A. J. C. Corda, 

mit 3 Tafeln. — W. Batka, Lauri Malabathri Lamarckii adumbratio, mit 1 Tafel. — Beitrag zu 

einer Anatomie des Pentastoma taenioides, von C. Ed. Miram, mit 1 Tafel. — Einige Bemerkungen 

über die Identität der Flötzformation in der alten und in der neuen Welt, von Dr. F. J. F. Meyen, 

mit 1 Tafel. — Zur pathologischen Anatomie, von Dr. P. Phöbus, mit 3 Tafeln, (über ursprüngliche 

Knochenverschmelzung und Beschreibung und Abbildung eines merkwürdigen Darm-Divertikels). — 

De Pecorum et Pachydermorum reliquiis fossilibus, in Lithuania, Volhynia et Podolia repertis commen- 

tatio, Seripsit Ed. Eichwald Dr., mit 14 Tafeln. De membranis vibrantibus amphibiorum, avium, mam- 

malium et hominis. Observationes racentissimas explicant Prof. Dr. Joh. Ev. Purkinje et Dr. G. Fa- i 

lentin, mit 2 Tafeln. — Dr. G. W. Bischof, über Marchantiaceen und Riccieen, mit 5 Tafeln — Dr. 

Otto, über Viverra hermaphrodita, mit 2 Tafeln. — Dr. St. Endlicher, über Balanophoreen, Tafeln noch 

unbestimmt. — Dr. Ed. Fenzl, über Spergula, mit 2 Tafeln. — Commentarius in Remberti Dodonaei 

Pemptades, auctore H. Courtois. — Meteorologischer Jahresbericht der Grossherzoglichen Sternwarte 

zu Jena vom Jahre 1834, von Dr. Schrön, als Beilage. — Vorrede. — Courtois dem Andenken des 

verstorbenen Professors Gaede zu Lüttich, u, s. w. 

Gleichzeitig mit der zweiten Abtheilung des siebzehnten Bandes der Nova Acta, oder 

noch etwas früher und schon zur Herbst-Messe dieses Jahres, erscheint: 

Acta Academiae Caesareae Leopoldino-Carolinae Naturae Curio- 

sorum. Voluminis XVII. Supplementum. 
Dieses Supplement enthält: 

Die fossilen Farrnkräuter nach ihren Fructifikations-Organen, verglichen mit denen der Jetztwelt, nebst 

Abbildung und Besckreibung von vielen neuen in Schlesien entdeckten fructifieirenden Farrn, von 

H. R. Göppert, Dr. und Professor, mit 160 Figuren auf 34 Tafeln gr, 4. 

Die Akademie glaubte, die Freunde der Petrefactenkunde sich zu verpfliehten, indem sie diese die 

wichtigsten Entdeckungen über die vorweltlichen Farrnkräuter enthaltende Schrift in der Form eines 

Supplements sehneller und weiter zu verbreiten strebt, als sieh der noch immer sehr enge Kreis des 

Absatzes ihrer Verhandlungen erstreckt. Man wird hier mit Vergnügen die Fructifikationstypen der 

meisten, oder doch der hauptsächlichsten, noch jetzt vegetirenden Farrnkraut- Gattungen auch bei den 

fossilen mit grossem Scharfsinn aufgedeckt, durch künstliche Abdrücke bestätigt und in einem aus- 

führlichen Texte, wie auf den beigefügten Tafeln, so erläutert finden,;dass dadurch das Studium der 

fossilen Farrnkräuter mit dem der noch lebenden in eine erwünschte Beziehung gebracht und dieser 
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Theil der Petrefactenkunde auf's verdienstlichste gefördert wird. Die grösstentheils noch unbeschrie- 

benen Ueberreste fructifieirender urweltlicher Farrnkräuter sind insgesammt von dem Herrn Verfas- 

ser und seinen Freunden iu Schlesien entdeckt worden. 

Das zweite Supplement des sechzehnten Bandes der Acta, die 

botanischen Entdeckungen zur Reise des Herrn Professors Meyen enthal- 

tend, und an Umfang der ersten zoologischen Abtheilung ungefähr gleich, 

wird zu Anfang des Jahres 1836 die Presse verlassen, 

2. 

Rheinlaͤndiſche landwirthſchaftliche und Garten-Zeitung, 
herausgegeben in Verbindung mit mehreren praktiſchen Gärtnern und Oeeonomen, von C. F. petſch, Mit⸗ 

glied des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues in Preußen ꝛc. Es erſcheint dieſe Garten-Zeitung jetzt 

in größerem Formate, wöchentlich 1 Bogen und alle 4 Wochen eine Beilage. Der Preis bleibt wie bisher 

1 Rthlr. 21 Sgr. jaͤhrlich und 253 Sgr. halbjaͤhrig, portofrei im ganzen Preußiſchen Staate. Die Vers 

ſendung geſchieht wöchentlich durch die hieſige Königliche Poſt-Amts⸗Zeitungs-Expedition und alle Wohlloͤbl. 

Poſt⸗Aemter nehmen Beſtellungen an. Für die Buchhandlungen hat die hieſige Hof-Buch- und Kunſthand— 

lung die Kommiſſion uͤbernommen; es nehmen daher ebenfalls alle ſolide Buchhandlungen Deutſchlands 

Beſtellungen an. . 

Der Inhalt umfaßt folgende Rubriken. 

1. Blumiſtik und Landſchaftsgartenkunſt: Kultur und Beſchreibung neuer und beliebter Zier⸗ 

pflanzen, Zierſtraͤucher und Baͤume, Acelimatiſirung auslaͤndiſcher, mit beſonderer Beruͤckſichtigung 

des Klima in den verſchiedenen Gegenden Dentfchlands. 

2. Gemeinnuͤtzige Mittheilungen über Gemuͤſe-, Frucht- und Obſtbau. 

3. Weinbau. Beſchreibung und Beleuchung aller bekannten Trauben-Varietaͤten, Einführung neuer 

Sorten, Erziehungsarten in den verſchiedenen Rheinprovinzen, durch beigegebene Steindruͤcke er— 

laͤutert, überhaupt Verbreitung gruͤndlicher Kenntniſſe der Trauben-Sorten, fo wie neue Erfah- 

rungen uͤber Weinbereitung und Keller wirthſchaft. 

4. Gemeinnuͤtzige Mittheilungen uͤber Landwirthſchaft, Getreidebau, Futterbau, Viehzucht, Krankheiten 

des Viehes u. ſ. w. 

5. Miscellen. Mittheilung der Verhandlungen mehrerer Gartenbau-Geſellſchaften, — Correſpon— 

denz⸗Nachrichten, Gartenbaulitteratur u. ſ. w. 

Inſerate werden auf beſondern Beiblaͤttern gedruckt, und zwar alle Monate, die gefpaltene Zeile mit 

gewoͤhnlicher Schrift koſtet 1 Sgr. Zu jedem Semeſter, welches aus 26 Nummern beſteht, wird ein Titels 

blatt nebſt Inhalts-Verzeichniß geliefert. Bei einer weitern Ausbreitung dieſes Blattes wird es uns Ver⸗ 
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gnügen machen, dieſe Zeitſchrift nach dem Wunſche vieler geehrten Abonnenten in der Folge bis zu einem 

ganzen Bogen wöchentlich zu erweitern und zwar gern ohne Preiserhöhung, da wir überhaupt bei der Herz 

ausgabe die Ausbreitung des Gartenbaues und die Vervollkommnung deſſelben bezwecken. Freundlich erſu⸗ 

chen wir alle Gartenfreunde und Gaͤrtner, ſich dieſem Unternehmen durch Mittheilungen alles Neuen und 

Nuͤtzlichen, was ſich in ihrem Umkreiſe zutraͤgt, fo wie ihrer geſammelten Erfahrungen anzuſchließen, unfere 

Blaͤtter im Kreiſe ihrer Bekannten gefaͤlligſt zu vertheilen, und dadurch eine Vereinigung bilden zu helfen, 

welche auf die Wohlfahrt unſers Vaterlandes die erfreulichſten Folgen aͤußern wird. 

Neuwied, im December 1834. 

Die Redaktion 

Gedruckt bei C. Feiſter. 
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XXVII. 

A u 8 „ u 
aus der Verhandlung aufgenommen in der 132ſten Verſammlung des Vereins zur 

Befoͤrderung des Gartenbaues, am 27ſten Juli 1834. 

Der Direktor referirte ſodann wie folgt: 

I. Des Königs Majeſtaͤt haben geruht, dem Vereine fuͤr die geſchehene Ueberrei— 
chung der 20ſten Lieferung feiner Verhandlungen, Allerhoͤchſt Ihren Dank mittelſt Aller 

gnaͤdigſten Kabinets⸗Schreibens vom 22ſten Mai d. J. zu bezeugen. 

Aehnliche Dankſchreiben fuͤr den Empfang deſſelben Heftes der Verhandlungen ſind 

eingegangen: 

Von Sr. Koͤnigl. Hoheit dem Kronprinzen; 

. s dem Großherzog von Mecklenburg Strelitz; 

Ihrer Kaiſerl. Hoheit der Frau Großherzogin von Sachſen-Weimar, Maria, 

Großfuͤrſtin von Rußland; 

„Sr. Koͤnigl. Hoheit dem Prinzen Wilhelm, Bruder Sr. Majeftät; 

„Ihrer Koͤnigl. Hoheit der Frau Prinzeſſin Marianne, Gemahlin des Prinzen 

Wilhelm (Bruder Sr. Majeftät) und 

„Str. Koͤnigl. Hoheit dem Prinzen Auguſt. 

II. Unſer Ehren⸗Mitglied Herr Max v. Speck, Freiherr v. Sternburg zu Lütfchena 

bei Leipzig, hat mittelft Schreibens vom 25ſten Junk e. dem Vereine einen Staatsſchuld⸗ 

ſchein von 100 Affe. uͤberwieſen, um die Zinſen davon zu den Druckkoſten der Der 

handlungen zu verwenden, das Kapital aber als ein Legat zu betrachten, welches dem 

Vereine für immer verbleibe, und nur auf den Fall daß ſich derſelbe dereinſt auflöfen 

follte, der Berliner Armen⸗Anſtalt zur Unterſtuͤtzung Nothleidender zu Theil werde. 

Das Geſchenk iſt in dankbarer Anerkennung der dadurch zu erkennen gegebenen 

24 * 
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ſchaͤtzenswerthen Theilnahme an der Wirkſamkeit des Vereins nach dem Wunſche des geehr⸗ 

ten Gebers beſtens acceptirt, und dem Schatze des Vereins zugewieſen worden. 

III. Von verſchiedenen mit uns in Verbindung ſtehenden Geſellſchaften empfingen 

wir die neuſten Hefte ihrer Druckſchriften, als: 

a) von der Kaiſerl. Leopoldiniſchen Caroliniſchen Akademie der Naturforſcher in 

Breslau, das erſte Supplement zum 16ten Bande ihrer Verhandlungen; 

b) von der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche Kultur, das 2te Heft Aten Ban⸗ 

des ihrer ſchleſiſchen landwirthſchaftlichen Zeitſchrift; 

c) von der Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Wien, das Lte Heft ten Bandes der 

neuen Folge ihrer Verhandlungen; 

d) von der Mecklenburgiſchen Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft, die Iſte Hälfte des gten 

Jahrganges ihrer Annalen; 

e) von dem Landwirthſchaftlichen Vereine für Baiern, das 2te Heft des LAten Jahr⸗ 

ganges feines neuen Wochenblattes; 

1) von dem Wuͤrtembergiſchen Landwirthſchaftlichen Vereine, das Iſte Heft Sten 

Bandes der neuen Folge ſeines Correſpondenzblattes. 

Wiewohl alle dieſe Schriften wenig ſpeciell hierher Gehoͤriges enthalten, ſo bieten ſie 

doch viel Intereſſantes dar. Insbeſondere verdienen Erwaͤhnung: 

ad a. Meyens Beitraͤge zur Zoologie, geſammelt auf einer Reiſe um die Erde. 

ad c. Die in der Haupt-Verſammlung der Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Wien 

den 14ten Februar e. von dem Herrn Baron v. Jacquin vorgetragene Ueberſicht der 

neueſten Erfahrungen, welche uͤber den Vorgang bei der geiſtigen Gaͤhrung der 

Staͤrkemehl haltigen Stoffe bekannt ſind und der mit dieſem Aufſatze in Verbin— 

dung geſetzte Vortrag von dem Herrn Andreas Baumgärtner über ein zur Beſtim— 

mung des Zuckergehalts einer Fluͤſſigkeit geeignetes Inſtrument, Glykoskop ge— 

nannt, deſſen phyſikaliſch optiſche Mittel leicht unterſcheiden laſſen, ob die Fluͤſſigkeit 

Rohr⸗ oder Tranbenzucker enthält. 

Noch befinden ſich in dem genannten Hefte der Wiener Landwirthſchaftsge— 

geſellſchaft, recht beachtenswerthe Bemerkungen des Herrn v. Jacquin uͤber die in 

neuerer Zeit zur Seidenzucht empfohlenen Arten des Maulbeerbaums. 

ad d. Der in den Mecklenburg'ſchen Annalen befindliche Aufſatz uͤber den Anbau 

des Kopfkohls und der Wurzelgewaͤchſe zur Fuͤtterung; feiner die chemiſchen Un— 

terſuchungen einiger Mergel-Arten, vom Apotheker Herrn Hollandt in Guͤſtrow. 

Dagegen läßt ſich hinſichtlich der nach S. 261. ff. als jähriges Viehgras empfoh— 

lenen Poa annua bemerken, daß dieſelbe nie einen guten Raſen liefert, ſondern 
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nur einzeln waͤchſt, immer niederliegt und auf den Wieſen nur an betretenen 
Fußwegen vorkommt. 

ad f. Von beſonderem Intereſſe iſt der in dem gedachten Hefte des Wuͤrtemberg— 

ſchen Correſpondenzblattes S. 1. ff. befindliche Aufſatz über den Weinbau am 

Bodenſee, an dem oberen Neckar und der ſchwaͤbiſchen Alp, indem er eine genaue 

hiſtoriſche Darſtellung der dortigen Einfuͤhrung des Weinbaues enthaͤlt. 

In dem ad e gedachten neuen Wochenblatte des Landwirthſchaftlichen Vereins finden 

wir mit Vergnuͤgen einige, aus der 19ten Lieferung unſerer Verhandlungen uͤbernom— 

mene Aufſaͤtze wieder, naͤmlich: 

über Charakteriſtik, Erziehung und Wartung der Georginen vom Herrn Ober⸗Conſi— 

ſtorial⸗Sekretair Kirſcht in Weimar; und uͤber die Vermehrung der Nadelhoͤlzer durch 

Stecklinge vom Oberfoͤrſter Herrn Feuerſtock zu Straupitz bei Luͤbben. 

IV. Von Seiten des Landwirthſchaftlichen und Gewerbe-Vereins des Kreiſes Witt— 

genſtein zu Berleburg, empfingen wir durch den Direktor deſſelben Herrn Landrath Groos, 

das Protokoll über feine Ite General⸗Verſammlung vom 17ten April c. daſſelbe ergiebt 

zwar nur eine lokale Tendenz, zeugt aber von der ruͤhmliehen Betriebſamkeit mit der die 

vorgeſteckten Zwecke zur Vervollkommnung der Landwirthſchaft und Induſtrie verfolgt 

werden. Unter andern geſchieht darin Erwaͤhnung einer Schilderung der Eigenſchaften 

der Herbſtzeitloſe (Colchicum autumnale) und der gemachten Vorſchlaͤge zu ihrer Ders 

tilgung, indem fie eine den Wieſen-Ertrag ſchmaͤlernde ſchaͤdliche Pflanze ſei, deren Aus— 

rottung eben ſo nothwendig erſcheine, wie die der auf Feldern wachſenden Wucherblume 

(Chrysanthemum segetum). 

V. Herr Profeſſor Kaufmann in Bonn giebt uns von Neuem Nachricht von ver— 

ſchiedenen eingeleiteten Kultur-Verſuchen, und meldet unter Andern, daß die unter der 

Benennung Hanewald⸗Klee dort ausgeſaͤete, in unſeren Verhandlungen ſchon öfter ruͤhm— 

lich erwähnte und von dem Kaufmann Herrn Hanewald in Quedlinburg beſonders empfoh— 

lene Melilotus-Art dort in einer einzigen Nacht um * Fuß zugenommen habe und ſich 

insbeſondere durch Weichheit des Blattes und der Stengel auszeichne; auch daß die weiße 

Lupinie in der Eifel eine wunderbare Dungkraft beweiſe, indem das darauf geſaͤete Ge— 

traide herrlicher gedeihe, als das auf gewoͤhnlich geduͤngten Feldern. Ferner, daß er bei 

der Muſterung auswaͤrtiger Graͤſer zwei neue Futterkraͤuter entdeckt zu haben glaube und 

in Aufnahme zu bringen gedenke: naͤmlich Panicum virgatum Lin. und P. gongy- 

lodes Jacg. die beide dort einen außerordentlich üppigen Wachsthum zeigten. Der Di— 

rektor gab indeſſen ſeinen Zweifel gegen den von dem Herrn Einſender gehofften guͤnſti— 

gen Erfolg zu erkennen, und bemerkte, daß P. virgalum wohl zu hart zum Futtergras 
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fein, — P. gongylodes aber für unſer Klima nicht geeignet fein möchte. Indeſſen 
muß laͤngere Erfahrung daruͤber entſcheiden. 

Noch fuͤhrt Herr Einſender in ſeiner ſchriftlichen Mittheilung an, wie er bemerkt 

habe, daß mehrere geruchvolle Pflanzen, wie z. B. Citronen, Meliſſe, Hollunder ꝛc. eine 

Wirkung auf das Obſt aͤußern, indem ſie, mit demſelben einige Zeit vereinigt, deſſen 

Geſchmack aͤndern und ihm Gewuͤrz geben. Wiewohl nicht zu bezweifeln, daß Obſt, bei 

dergleichen Kraͤutern gelegt einen fremdartigen Geſchmack annimmt, ſo moͤchte doch gerade 

dieſer Geſchmack nicht allen angenehm ſein. 

IV. Der Herr Landrath Baerſch zu Pruͤm als Direktor der 55 Lokal⸗Abthei⸗ 

lung des Eifel-Vereins, ſendet uns die bisher erſchienenen drei Hefte der Verhandlungen 

deſſelben, aus denen im Allgemeinen die rege Betriebſamkeit des als eifrigen Befoͤrderer 

alles Gemeinnuͤtzigen ſchon in unſeren Verhandlungen mehrfach genannten Herrn Einſen— 

ders, wie die Thaͤtigkeit der einzelnen Mitglieder dieſer Abtheilung hervorgeht, aber auch 

leider der im Zten Hefte umſtaͤndlich beruͤhrte Zwieſpalt mit dem Direktor des Eifel Ver⸗ 

eins Herrn Profeſſor Kaufmann in Bonn erſichtlich wird, der einen nachtheiligen Einfluß 

auf die Förderung der loͤblichen Zwecke des Vereins befuͤrchten laͤßt. 

Das 2te Heft der vorgedachten Verhandlungen enthält ſehr intereſſante Facta über 

den Einfluß des Wegebaues und der Theilung von Gemeinde-Wildlaͤnderelen auf den 

Ackerbau; insbeſondere wird darin des guͤnſtigen Erfolges der von dem Herrn Einſender 

bewirkten Beſtellung einer Flaͤche ſolchen Wildlandes mit der bis dahin auf jenem Di— 

ſtrikte nie geſehenen Kartoffel gedacht. Dagegen wird in dieſem Hefte gemeldet, daß die 

Lupinienſaat den gehofften Erfolg nicht zu erfuͤllen ſcheine. 

Im dritten Hefte wird auf die Vortheile der Knochenmehl-Duͤngung, insbeſondere 

fuͤr Wieſenbau, dringend aufmerkſam gemacht. 

Noch fuͤgt Herr Landrath Baerſch einige Nachrichten hinzu, uͤber die Obſtbaumſchu— 

len und Baumpflanzungen im Kreiſe Prüm, unter Vorbehalt einer ſpaͤteren ausführliches 

ren Mittheilung uͤber dieſen Gegenſtand. Aber ſchon die vorliegenden Nachrichten geben 

einen erfreulichen Beweis von der dem Gegenſtande gewidmeten Aufmerkſamkeit; denn es 

befinden ſich in dem Kreiſe, außer 14 Privat-Baumſchulen mit dem zu Ende des Jah— 

res 1833 ermittelten Beſtande von 4538 Kernſtaͤmmen, 771 Wildlingen und 5961 ver⸗ 

edelten Obſtbaͤumen, noch 32 Gemeinde-Baumſchulen, in denen am Schluſſe des Jahres 

1833 ſich befanden: 11,113 Kernſtaͤmme, 2162 Wildlinge und 10,830 veredelte Obſt⸗ 

baͤume, von Aepfel, Birnen, Kirſchen und Pflaumen, und überdies wurden an den Land; 

ſtraßen und Kommunal-Wegen zu Ende 1833 gezaͤhlt: 10,812 Ebereſchen, Pappeln und 

Eſchen und 1006 Obſtbaͤume, was fuͤr die zum Theil ſehr rauhen Gegenden der Eifel 

gewiß im hohen Grade erfreulich iſt und ruͤhmliche Anerkennung verdient, um ſo mehr, 
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als die 32 Gemeinden in denen die vorgedachten Baumſchulen ſich befinden, den Beſtand 

aus Kommunal⸗Mitteln ſeit dem Jahre 1821 angeſchafft und Gemeindeland dazu herge— 

geben haben, waͤhrend die Schullehrer ſich um die Anlegung und Erhaltung der Baum— 

ſchulen verdient gemacht haben. Moͤchte dies uͤberall Nachahmung finden, wo es an der— 

gleichen Anlagen noch fehlt. 

VII. Die Thuͤringiſche Garten-Geſellſchaft zu Heringen und Nordhauſen dankt fuͤr 

einige von uns empfangene Saͤmereien, und ſendet uns Abſchrift des Protokolls ihrer 

jüngften Verſammlung vom Zten Juni e. aus welchem das fortdauernde Gedeihen dieſer 

Geſellſchaft hervorgeht, deren eifrige Betriebſamkeit in Verfolgung der gemeinſchaftlichen 

Zwecke, ſchon oͤfter in unſern Verhandlungen erwaͤhnt worden. Von den nach dem ge— 

dachten Protokolle vorgetragenen Gegenſtaͤnden duͤrfte insbeſondere eine Abhandlung des 

Herrn Oberfoͤrſters Monecke uͤber die Behandlungsart der Weidenbaͤume, Beachtung ver— 

dienen, da der Gegenſtand, angeregt durch den in der 17ten Lieferung unſerer Verhand- 

lungen S. 292 befindlichen Aufſatz des Herrn Pierre Bouche, in den folgenden Heften 

unſerer Druckſchriften ſchon von mehreren Seiten erörtert worden. Wir werden daher 

die Mittheilung jener Abhandlung des Herrn Monecke von der Garten-Geſellſchaft zu 

Nordhauſen erbitten, um die über den Gegenſtand bereits geſammelten und durch ums 

ſere Verhandlungen publicirte Eroͤrterungen zu vervollſtaͤndigen. (efr. Verhandlungen 18te 

Lieferung S. 205; 19te Lieferung S. 346 und 21ſte Lieferung S. 249). 

VIII. Der Gaͤrtner Herr Carl Beyrich giebt uns in einem Schreiben d. d. Balti— 

more den 30ſten Mai c. eine Schilderung des Gartenbaues in den ſuͤdlich Atlantiſchen 

Staaten von Nordamerika, wie er denſelben auf ſeiner Reiſe durch Carolina, Georgien, 
einen Theil von Tennesſee, Virginien und Maryland im vorigen Jahre zu beobachten Ge— 

legenheit hatte. Das Schreiben ward durch den Seeretaie verleſen und wird feines ins 

tereſſanten Inhalts wegen im Auszuge des Weſentlichſten in die Verhandlungen aufge— 

nommen werden“). 

Zu bemerken iſt hier noch daraus, daß dort in Baltimore und in Charleston Gar— 
tenbau⸗Vereine gebildet ſind, deren Beſtehen ſchon ein größeres Intereſſe für den dort 

ſonſt eben nicht beſonders gepflegten Gartenbau erweckt haben ſoll. 

Die von Herrn Beyrich mit eingeſendeten wenigen Saͤmereien 

von Delaware Kohl, 

von einer in Georgien ſehr beliebten Waſſer⸗Melone, 
von einer ſuͤßen Melone aus Malaga, 

*) No. XXVIII. 
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und vom Loͤffel⸗Kuͤrbis 

ſollen angemeſſen vertheilt werden. Eine ſchon fruͤher von Herrn Beyrich eingeſandte 
Partie Kartoffeln, dort Merces Polatoes genannt, iſt im Inſtituts-Garten ausgelegt 

worden. 

IX. Der Garten⸗Verein in Perleberg communſeirt uns ein an denſelben gerichtetes 

Schreiben des Herrn Beyrich d. d. Baltimore den 25ſten Maͤrz e. das im Weſentlichen 

deſſelben Inhaltes iſt, wie das vorhin gedachte, alſo nur ad acta zu nehmen bleibt. 

X. In Bezug auf die nach dem Sitzungs-Protokolle vom 6ten April e. von Sei— 

ten des Thuͤringer Gartenbau-Vereins in Gotha gegebene Nachricht von der im vorigen 

Jahre wahrgenommenen dort ſeltenen Erſcheinung des Cicadirens des Aſtrachaniſchen Eis— 

apfels und des Revalſchen Birnapfels, meldet uns Herr Garten-Direktor Lenne, daß in 

der Landes⸗Baumſchule im vorigen Sommer dieſelbe Bemerkung, wie in Thuͤringen gemacht 

worden und daß ſogar ein kleiner aſtrachaniſcher Eisapfel vorgekommen, der nur einen 

Streif von einigen Linien rund um hatte, welcher nicht cicadirt war. Es ſcheint ſonach, 

daß dieſelben Urſachen, welchen der Gartenbau-Verein in Gotha dieſer Erſcheinung bei— 

mißt, nämlich die anhaltende Sonnenwaͤrme in den Monaten Mai und Juni des vorigen 

Jahres, auch hier dieſelbe Wirkung hervorgebracht haben. 

XI. Von dem Rektor Herrn Dreſſler in Berggießhuͤbel bei Pirna, unſerem korre— 

ſpondirenden Mitgliede, empfingen wir einen Aufſatz, uͤber ſeine intereſſanten Erfahrungen 

bei der Roſenkultur, von welchem, nach der noch einzuholenden Aeußerung des betheiligten 

Ausſchuſſes, fuͤr unſere Verhandlungen Gebrauch gemacht werden wird. 

XII. Von dem Herrn Landrath v. Cohauſen zu Saarburg wird uns mitgetheilt, 

daß er einen Caclus speciosissimus der in fünf Jahren an 10 Fuß Hoͤhe erreichte 

ohne zu bluͤhen, durch allmäßliges Umbiegen der jungen Triebe bis zur Hälfte der ganzen 

Hoͤhe des Stockes, zur Bluͤthe gebracht habe. Es iſt dies nur eine Beſtaͤtigung aͤhnli— 

cher Erfahrungen, daß naͤmlich jede Hinderung des Vegetationstriebes, den Bluͤte- und 

Fruchtrieb veranlaſſe und vermehre, die auch ſchon häufig bei andern Gewaͤchſen, insbe, 

ſondere bei Obſtbaͤumen gemacht ſind. 

XIII. Der Herr Baron von Kottwitz zu Nimptſch giebt uns in feinem unermuͤdli— 

chen Eifer zu Aeelimatiſirungs-Verſuchen eine Hinweiſung auf verſchiedene Vegetabilien 

die er zum Verſuche des Anbaues, beſonderer Aufmerkſamkeit wuͤrdig erachtet. Es ſind 

indeſſen groͤßtentheils ſolche, die fuͤr unſer Klima nicht geeignet, oder kaum zu erlangen 

find, wie z. B. die Arracacha, Pinus Lambertiana ete. oder die bereits bekannt und 

vorhanden find, wie Ribes aureum, Avena nuda etc. 

XIV. Der General- Sekretair referirte in der Kürze einen hoͤchſt intereſſanten Auf⸗ 

ſatz 
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ſatz des Herrn Dr. Maedler hierſelbſt, uͤber die Maifroͤſte im Allgemeinen und uͤber die 

Temperatur der zweiten Maiwoche in hieſiger Gegend insbeſondere. 

Nach demſelben findet ſich aus 99jaͤhrigen Beobachtungen, daß an den Tagen, vom 

ten bis IIten Mai, die Wärme 61mal ſich vermindert und nur 38mal ſich vermehrt hat, 

oder gleich geblieben iſt, daß umgekehrt dagegen vom Ilten bis 14ten Mai die Tempe⸗ 

ratur ſich 71mal vermehrt und nur 23mal ſich vermindert hat, 5mal aber ſich gleich ge, 

blieben iſt, woraus denn folgt, daß in den Tagen, vom 10ten bis 13ten Mai, die Nors 

mal-Temperatur unſerer Gegenden merklich tiefer als unmittelbar vor- oder nachher ſteht, 

fo daß eine gleichbleibende oder zunehmende Wärme in dieſen Tagen, als Aus nah me, 

die Verminderung aber als Regel zu betrachten iſt. 

Da der Aufſatz ohne Zweifel fuͤr alle Gartenfreunde eine recht ſchaͤtzbare Darſtel— 

lung enthaͤlt, fo wird derſelbe in die Verhandlungen aufgenommen werdens). 

XVI. Ueber die in Nordamerika erſcheinende Monatsſchrift The New-York Far- 

mer and american Gardeners Magazine von welcher uns der Jahrgang 1833 vor: 

liegt, war zu berichten, daß darin zwar nicht eben fuͤr uns Neues, oder Brauchbares ent— 

halten ſei, daß jedoch dieſe Zeitſchrift einen trefflichen Maaßſtab fuͤr die Hoͤhe der Kul— 

tur, auf welcher ſich das Volk in den Vereinigten Staaten, beſonders in Hinſicht auf in— 

duſtrielle und Gewerbsthaͤtigkeit befinde, abgebe. Die Aufſaͤtze waren faſt ſaͤmmtlich ſehr 

gut und in einem lebhaften Styl geſchrieben, die Auswahl der Gegenſtaͤnde mannigfaltig 

und verſtaͤndig die hinzugefuͤgten Abbildungen elegant, die ganze aͤußere Darſtellung über; 

trifft alle ähnliche Zeitfchriften. 

XVII. Aus dem neueſten Heft des von Herrn Loudon herausgegebenen Gardeners 

Magazine (Mai 1834) wurde ein Aufſatz von Herrn Robertſon der näheren Aufmerk— 

ſamkeit empfohlen. Er enthält eine kurze Anleitung, die Arten der Gattung Erica, ins— 

beſondere die capiſchen, auf eine zweckmaͤßigere Weiſe, als bisher, zu behandeln und zu 

bewirken, daß ſie im freien Lande den kraͤftigen und gedrungenen Wuchs annehmen, der 

ihnen in ihrem Vaterlande eigenthuͤmlich iſt. Ein Auszug aus dieſem Aufſatz wurde zur 

Aufnahme in die Verhandlungen empfohlen. 

XVIII. Im Juniſtuͤcke der Annales de la Société d’horlieulture de Paris wird 

die Anwendung der Knochenkohle (Noir animalisé) zum Duͤngen der Spargelbeete un— 

ter Erwähnung ganz außerordentlicher Reſultate empfohlen. Daſſelbe Stuͤck enthält einen 

Aufſatz uͤber die Apfelblattlaus von Herrn Tougard, aus welchem das Wichtigſte in un— 

ſere Verhandlungen aufgenommen werden wird, um fruͤhere Mittheilungen“) dadurch zu 

vervollſtaͤndigen. 

) Die Aufnahme tft bereits erfolgt; Verhandl. 21ſte Lieferung S. 377. 
) Verhandl. 21ſte Liefr. S. 287 und 292 — 296. 

Verhandlungen 11. Band. 
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XIX. Der Direktor kam auf den ſchon in feinem Vortrage am jüngften Jahres 

feſte des Vereins erwähnten Punkt zuruͤck, daß unſere Leiden die Beitrags Reſte find, 

indem fie nicht nur fortdauernd hoͤchſt laͤſtige Arbeiten verurſachen, ſondern auch die Bes 

triebſamkeit des Vereins hemmen, die ohne den prompten und geregelten Eingang der noͤ— 

thigen Geldmittel nicht denkbar iſt. 

Das von dem Schatzmeiſter des Vereins bei Aufſtellung der Jahres-Rechnung pro 

1833 vorgelegte Verzeichniß der noch ruͤckſtaͤndigen Beiträge aus früheren Jahren, ergiebt 

eine anſehnliche Reſt-Summe; die Aecten des Vereins zeugen aber, mit Hinblick auf dies 

ſes Verzeichniß, von der Erfolgloſigkeit der meiſten an die verſchiedenen Reſtanten bisher 

gerichteten vielfachen Erinnerungen. 

Der Direktor fand ſich daher in Gemaͤßheit der durch die Statuten ihm obliegenden 

Pflicht der Wahrnehmung des Kaſſen-Intereſſe des Vereins, zu der Erklaͤrung veran— 

laßt, daß zur Vermeidung einer weiteren, eben ſo nutzloſen als laͤſtigen Korreſpondenz nur 

uͤbrig bleibe, die bis zum Schluſſe dieſes Jahres noch fuͤr drei und mehrere Jahre, alſo 

pro 1832 und fruͤher mit ihren Beitraͤgen im Rückſtande verbleibenden Mitglieder, in 

Gemaͤßheit der Strafbeſtimmung des $. 33. der Statuten, in den Regiſtern des Vereins 

zu loͤſchen, dann aber dieſelben in dem zum naͤchſten Jahre zu druckenden neuen Mitglie— 

der⸗Verzeichniſſe, als ausgeſchloſſen wegen nicht erfüllter Beitragspflichten, namentlich 

aufzuführen; wodurch wir dann darüber in's Reine kommen werden, auf welche Mitglie— 

der ferner zu rechnen iſt, und auf welche nicht. Bevor indeſſen dazu geſchritten werde, 

ſolle ein Auszug dieſes Sitzungs-Protokolles als letzte Erinnerung den bezüglichen geehr— 

ten Mitgliedern communizirt werden, um dieſelben dadurch in den Stand zu ſetzen, ſich 

jener Maaßregeln zu entziehen, falls ſie es vorziehen moͤchten. 

Die Verſammlung fand ſich überall hiermit einverſtanden und billigte das beabſich— 

tigte Verfahren fuͤr jetzt und kuͤnftig, um die wahren Mittel des Vereins mit Sicherheit 

überfehen zu können und einen regelmaͤßigen Eingang der Beiträge herbei zu führen. 



XXVIII. 

Shen Hochgeehrteſten Vereine des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten, habe 

ich die Ehre, hier eine Schilderung des Gartenbaues in den ſuͤdlichen atlantiſchen 

Staaten von Nord-Amerika vorzulegen, wie ich denſelben auf einer Reiſe durch Ca— 

rolina, Georgien, einem Theil von Teneſſen, Virginien und Maryland im 

verwichenen Jahre zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Laͤngere Jahre hindurch in den Sitzungen des ꝛc. ıc. Vereins, und dadurch dem 

größeren Theile der Mitglieder bekannt, erfuͤlle ich um fo froher eine Pflicht, welche Dank— 

barkeit und Beruf mir doppelt auferlegen, dem ꝛc. ꝛc. Vereine eine Schilderung von dem, 

was ich waͤhrend meines Hierſeins hinſichtlich des Gartenbaues zu beobachten Gelegenheit 

batte, zu berichten. Die Aufmerkſamkeit vermag ich nicht durch Mittheilung glaͤnzender 

Thatſachen oder Entdeckungen zu feſſeln, und gern begnüge ich mich, wenn das Folgende 

nur einiges Intereſſe zu erwecken vermag. 

Das frühere Erwachen der Vegetation in den füdlichen Gegenden, fo wie der große 

Reichthum derſelben an inlaͤndiſchen Gewaͤchſen führte mich zuerſt nach Suͤd Carolina und 

Georgien. In der Mitte des Mai landete ich in Charleston; doch die Reize des Fruͤh—⸗ 

lings waren ſchon den Gaben des Sommers gewichen, Erdbeeren, Erbſen, Bohnen, fri— 

ſche Kartoffeln und weißer Kopfkohl waren gewoͤhnlich. — Das Klima dieſer Atlan ti— 

ſchen Staaten theilt ſich in zwei ganz verſchiedene Regionen, indem das des oͤſtlichen, 

niedrigen Theiles derſelben, dem Suͤden, das der weſtlichen Gegenden aber ganz dem Nor— 

den angehoͤrt; indem dieſe mehr denn tauſend Fuß uͤber der Meeresflaͤche erhaben, und 

von langen Gebirgsketten der Alleghanen durchzogen ſind. In jenen niedrigen Gegenden 

25* 
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beguͤnſtigt ein aͤußerſt uͤppiger Wuchs die Vegetation, die Sommer find ganz tropiſch, 

die Nächte derſelben gewoͤhnlich 18 bis 22° R. warm; Reis, Baumwolle, Bataten und 

Mais nehmen auf den Fluren die Stelle der Cerealien gemaͤßigter Klimate ein, das Ue— 

bergewicht der Cyperoideen und Paniceen unter den Graͤſern zeigen denſelben Charak— 

ter. — Dieſe Beguͤnſtigungen aber, welche die warmen Sommer der Vegetation gewaͤh— 

ren, wirken mehr nachtheilig als vortheilhaft auf den Gartenbau, weil die Sommer fuͤr die 

Kultur vicler trefflichen Obſtarten zu heiß find; Aepfel, Birnen, Stachelbeeren, die Gar— 

tenpflaume und aͤhnliche Fruͤchte ſind den dortigen Gaͤrten fremd, wenige Kirſchen wurden 

mir als eine große Seltenheit gezeigt. Außerdem entbehren jene Gegenden auch die 

Früchte der waͤrmeren Klimate, indem im Winter oft Nachtfroͤſte bis zu 6° R. die 

Gewaͤchſe des Suͤdens zerſtoͤren, welche mehrere Jahre zu ihrer Entwickelung beduͤrfen, 

und keine Orangen reifen, ja ſelten nur zur Bluͤthe gedeihen laſſen. Andere Urſachen, die 

bisjetzt noch nicht hinlaͤnglich bekannt ſind, wirken ſo nachtheilig auf das Gedeihen des 

Weins, daß er nicht zu den gewoͤhnlichen Erzeugniſſen gerechnet werden kann. Erdbeeren 

Feigen, Pfirſich und Chikaſa-Pflaumen ſind fo die einzigen Früchte, welche die Gärten 

darbieten. Letztere ſchon in fruͤhen Zeiten von den Indianern angebaut, ſind, wo ſie ſich 

in den Waͤldern finden, lebende Ruinen von einſt indianiſchen Wohnſtaͤtten; ſie gleicht in 

der Geſtalt der Mirabelle und hat einen ſaͤuerlichen Geſchmack. Die Pfirſich iſt die 

ſchoͤnſte Gabe jener Gegenden, die fruͤheren Sorten beginnen in der Mitte des Juli zu 

reifen. Wenig Aufmerkſamkeit wird aber der Anzucht gewoͤhnlich gewidmet, die Staͤmme 

wachſen unveredelt auf, wodurch zwar eine große Mannigfaltigkeit von Sorten und mehrere 

ganz vorzuͤgliche entſtanden, doch ſind die beſſeren Sorten ſeltener angepflanzt. Von War— 

dens Geographie iſt es auch in einige neuere deutſche Schriften uͤbertragen, daß dort die 

Pfirſich bis zu einem Fuß Durchmeſſer wuͤchſen, doch vergeblich waren meine Bemuͤhun— 

gen dieſe aufzufinden; die groͤßten von denen ich hoͤrte und die ich ſah, hatten kaum drei 

Zoll Durchmeſſer. Beim Mangel anderer Fruͤchte wurden die des Waldes haͤufig als 

Tafelobſt benutzt, unter denen die Vorzuͤglichſten, die Beeren des Rubus trivialis, eini- 

ger Vaceinien, die Fruͤchte der Asimia triloba und die Perſimonen (Diospyros vir- 

giniana) find. Waſſermelonen werden häufiger als füße gezogen, weil fie an heißen Tagen 

einer der erquickendſten Genuͤſſe ſind, und dann ohne Nachtheil genoſſen werden koͤnnen; 

fobald aber kuͤhle Nächte oder Regentage ſich einſtellen, wird ihr Genuß für ungeſund 

gehalten. — Das Gemuͤſe iſt eine dem Amerikaner wenig zuſagende Koſt, weshalb dem 

Anbau derſelben mit Ausnahme der Kartoffeln und Bataten um ſo geringere Aufmerk— 

ſamkeit gewidmet wird, weil die warmen und oft trockenen Sommer, nicht ſelten die dar⸗ 

auf verwandte Mühe ohne Erfolg laſſen. — Groͤßerer Eifer wird der Blumenzucht ge⸗ 
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widmet, auf die das waͤrmere Klima begunftigend wirkt, ſchattenreiche Alleen von Me- 

lia Azedarach, Stereulia platanifolia und die männlichen Bäume der Broussonetia 

papyrifera begrüßen den Reiſenden in den Straßen der Staͤdte des niedrigen Theiles 

von Carolina und Georgien. Die Gaͤrten ſind im Juni in ihrer ſchoͤnſten Pracht, wenn 

die Lagerstroemia indica in Karmin, Purpur und Weiß, die Gardenia florida, Aca- 

cia Julibrissin und eine Menge ſchoͤner Spielarten des Hibiseus syriacus mit Bluͤ— 

then überdeckt find. Die Lagerstroemia, bald baum: bald ſtrauchartig, erreicht oft die 

Höhe von 25 bis 30 Fuß. Die Gardenia breitet ſich mehr zu runden Buͤſchen von 

10 bis 15 Fuß Höhe aus, und die Menge der ſtark duftenden Bluͤthen auf der dunkel— 

grünen glaͤnzenden Unterlage der Blaͤtter, erhebt ſie zum ſchoͤnſten Schmucke der Gaͤrten. 

Der Hibiscus syriacus hier im vollen Genuſſe eines ihm zuſagenden Klimas waͤchſt 

gleichfalls zu der Höhe von 10 bis 15 Fuß, gewoͤhnlich pyramidenfoͤrmig, und die ſchoͤ— 

nen großen Blumen, deren einzelne Blaͤtter oft uͤber 3 Zoll lang ſind, ſpielen in allen 

Nuͤancen von Weiß zu Purpur und Violett. Die Paeonia Moutan beginnt nun in den 

Gärten ſich zu verbreiten. Für die Kultur der Lagerstroemia und Gardenia florida 

in deutſchen Gaͤrten wird die Bemerkung nicht unintereſſant ſein, daß dieſe weit weniger als 

die gewoͤhnliche Myrthe von der Kaͤlte der Winter leiden, da letztere oft neben jenen bis 

zur Wurzel vom Feoſt zerſtoͤrt wird. — Von den vielen ſchoͤnen inlaͤndiſchen Zierbäus 

men und Sträuchern hat keiner außer der Magnolia grandiflora das Bürgerrecht in 

den Gaͤrten erhalten. Sie iſt unſtreitig der ſchoͤnſte Baum Nord-Amerikas, doch bei 

dem langſamen Wuchſe ſind die Baͤume der Gärten noch jugendlich, ſelten hoͤher als 30 

bis 40 Fuß; in den Swamps von Georgien dagegen, ſteht ſie in ihrer vollendeten Ent— 

wickelung, wo ſich ihre weit ausbreitenden Kronen zur Hoͤhe von 80 bis 90 Fuß erheben, 

und die Stämme 3 bis 4 Fuß ſtark ſind. Die übrigen Zierbaͤume find die Gewoͤhnli— 

chen der deutſchen Gaͤrten. 

In Charleſton hat ſich ein Garten-Verein gebildet, deſſen Wirken ein groͤßeres In— 

tereſſe fuͤr den Gartenbau erweckt haben ſoll. Waͤhrend meines dortigen Aufenthaltes war 

eine Ausſtellung von Gartenprodukten, doch eigentlich nur von Blumen, gegen 300 für dies 

ſes Land zum Theil feltene Gewaͤchſe waren aufgeſtellt, und den Preis erhielt ein blühens 

des Exemplar der Renealmia nulans. 
8 

Das Klima der weſtlichen Gegenden dieſer Staaten und in Tenneſſen iſt wie oben 

bemerkt weit gemaͤßigter, keine Baumwolle noch andere ſuͤdlichen Produkte, außer einigen 

Bataten gedeihen mehr, dagegen iſt es dem Getraidebau und der Obſtzucht aͤußerſt güns 

ſtig. Wenn es es eine freundliche Erſcheinung fuͤr mich war, oͤfters neue Anlagen von 
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Gärten, beſonders Obſtpflanzungen zu begegnen, fo fand ich doch nur geringe Mannig⸗ 

faltigkeit in denſelben. Im Monat Auguſt waren die Gemuͤſe auf Weißkohl, Bataten, 

Kartoffeln, Kuͤrbis, Selleri und zuweilen Gurken und einigen Bohnen beſchraͤnkt. Die 

Fruchtbaͤume ſind außer einigen Kirſchen beſonders nur Pfirſich und Aepfel, von denen 

auch nur wenige Arten, groͤßtentheils jedoch gute angepflanzt find. Birnen ſind in dieſem 

Lande die groͤßte Seltenheit, ihr Anbau iſt wahrſcheinlich beim Mangel guter Arten ver— 

nachlaͤſſigt, da dem allgemeinen Uriheile nach, dieſe fruͤh reifen und nur kurze Zeit ſich 

halten follen. — Im September durchreiſte ich ganz den weſtlichen Theil Virginiens ſei— 

ner Laͤnge nach, das ganz daſſelbe Klima mit jenen Gegenden theilt, ſich aber auffallend 

von denſelben durch vernachlaͤſſigte Kultur unterſcheidet. 

Meinen Winteraufenthalt nahm ich hier in Baltimore, wo das Beiſpiel der noͤrdli— 

chen Staaten mehr Eifer fuͤr den Gartenbau weckte, als dieſer ſuͤdlicher herrſcht. Die 

Gaͤrten ſind groͤßtentheils ſo gut unterhalten, als dieſes mit Negerarbeit moͤglich iſt. 

Viele bemuͤhen ſich neue Obſtarten und auch Gemuͤſe einzufuͤhren, wenn gleich ſchon eine 

größere Mannigfaltigkeit derſelben die Gärten darbieten. Radies und junger Sallat wird 

jetzt zu Markte gebracht, für letzteren auch haͤufig die jungen Blätter der Barbarea 

praecox benutzt, und das einzige Gemuͤſe dieſer Jahreszeit iſt außer wenig Spinat der 

Delawarekohl, eine Zwergart des braunen Kohls, welcher im September auf den Fel— 

dern ausgeſaͤet, vorzugsweiſe erſt im Fruͤhjahr heranwaͤchſt, und ein gutes Gemuͤſe liefert, 

wenn der gewoͤhnliche braune Kohl nicht mehr zu benutzen iſt. Die Treiberei hat 

hier noch keinen Eingang gefunden. Dagegen herrſcht eine große Liebhaberei für Ca- 

melien, und unter den Sammlungen ſind die des Kaufmanns Herrn Kurtz und des 

Handelsgaͤrtners Herrn Samuel Feaſt, die reichhaltigſten. Letzterer erhielt viele Arten 

von Bo lviller. 

Auch Hier hat ſich ein Garten-Verein gebildet, doch bei der geringen Theilnahme die 

er fand, iſt ſein Wirken beſchraͤnkt. Um die pecuniaͤren Mittel zu vermehren, wird im 

naͤchſten Mai eine Blumenausſtellung ſtatt finden, wozu + Dollar Entrée, fo wie zum 

nächtlichen Balle jede Perſon 5 Dollar zahlen muß. 

Einen Hochgeehrteſten Verein bitte ich dieſer Schilderung des Weſentlichen von dem, 

was ich im Felde des Gartenbaues bisjetzt zu beobachten Gelegenheit hatte eine nachſichts— 

volle Aufnahme zu ſchenken. Es wuͤrde mir angenehm geweſen ſein, mehr Intereſſantes 

daruͤber ſagen zu koͤnnen, aber zu neu iſt noch die Kultur dieſes Landes, die Bevoͤlkerung 

noch zu ſchwach, der Luxus wenig empfaͤnglich dafuͤr, und der arbeitenden Haͤnde zu we— 

nig um den Gartenbau jener Stufe zu naͤhern, die er in Europa einnimmt. 
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Durch Herrn Garten Direktor Lenne wird der ꝛc. ꝛc. Verein ein Faß Kartoffeln ers 

halten haben, die hier Merces Potatoes genannt werden, und ihrer Vorzuͤglichkeit we— 

gen allgemein vor allen andern Sorten geſchaͤtzt werden. Sie reifen nicht zeitig, halten 

ſich dagegen bis zur Mitte des Sommers ohne an Guͤte des Geſchmacks zu verlieren. 

Eben fo ſandte ich Herrn Garten-Direktor Lenne junge Baͤume von den beſten hier er— 

zogenen Apfel- und Pfirſicharten uud eine Herbſt-Birne die Sicker Pear, nach ihrem Er 

zieher genannt, welche ganz vorzuͤglich im Geſchmack und ſaftig iſt. Die Aepfel ſind: 

1. Green Newlon Pippin. 2. Yellow Newton Pippin. 3. Carthaus Apple. 

Die beiden Erſteren vereinigen mit dem Geſchmack des Goldpeppin die Groͤße von 3 bis 

4 Zoll Durchmeſſer. Die Pfirſich gehoͤren zu den fruͤheſten hier reifenden und ſollen 

ſich ſowohl durch Größe als Geſchmack auszeichnen; es ſind: 1. Henry Clay, 2. Heath, 

3. Kundy Carolina, 4. Carest Seedling, 5. White Peach. Hier habe ich noch 

die Ehre einzuſenden: 1. den Samen des erwaͤhnten Delaware-Kohls, 2. einer ſehr gu— 

ten Waſſer⸗Melone die ich in Georgien fand und dort Anfangs Juli reift; 3. eine Frucht 

des Loͤffelkuͤrbis, deſſen Durchſchnitte als Löffel benutzt werden und 4. Samen einer füßen 

Melone die hier von Malaga eingefuͤhrt wurde und die ſeltene Eigenſchaft haben ſoll, daß 

die erſt beim Vertrocknen der Pflanze eingeerndteten Fruͤchte, den Herbſt hindurch im 

Zimmer nachreifen und im Januar ſehr wohlſchmeckend fein ſollen. Ich hoͤrte zu ſpaͤt 

von dieſer, um Gelegenheit zu haben uͤber die Guͤte des Geſchmacks ſelbſt ein Urtheil 

fällen zu koͤnnen. Samen von einigen Hundert inlaͤndiſchen Gewaͤchſen, den ich auf jener 

Reiſe ſammelte, habe ich an den botaniſchen Garten zu Berlin wie an einige andere ge— 

ſandt, von wo aus die ſchoͤnern Arten ſich mehr verbreiten werden, und ich glaube fo dem 

Willen des ic. ꝛc. Vereins gemäß gehandelt zu haben. Sollte Hochdemſelben mit ans 

dern Gewaͤchſen oder Samen die hier zu bekommen ſind gedient ſein, ſo bitte ich, 

dieſelben mir namhaft zu machen, und ich werde mich beeifern dieſe im naͤchſten Herb— 

ſte gleich einzuſenden, da in dieſem Jahr ungewoͤhnlich ſpaͤt erſt Gelegenheit nach Deutſch— 

land war. 

Im verwichenen Sommer hatte ich auch Gelegenheit einige ausgezeichnete, eifrige 

Gartenfreunde kennen zu lernen, die zum Theil ſchon Mitglieder des Garten-Vereins in 

London find. Indem ich glaube, das Wirken des ꝛc. ꝛc. Vereins zu erweitern, nehme 

ich mir die Freiheit als correſpondirende Mitglieder in Vorſchlag zu bringen, den Predi— 

ger Hrn. Bachmann in Charleſton, den Dr. Oemler in Savannah, Dr. Wrag in Aus 

guſta Gt, und den Kunſt- und Handelsgaͤrtner Samuel Feaſt hier in Baltimore, deren 

Eifer dafuͤr buͤrgt, daß ſie jede Auskunft oder auch Samen und Gewaͤchſe einſenden wer— 

den, wenn der ꝛc. ꝛc. Verein dieſe verlangt, 
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Die noch fo wenig bereiſten Gegenden und weiten Prairies zwiſchen dem Miſſiſippi 

und den Rocky Mountains gelegen, werden in dieſem Sommer ein weites Feld zu 
neuen Entdeckungen mir gewähren. Für einzelne kaum zugaͤnglich, werde ich einer Expe— 
pediton des hieſigen Gouvernements mich anſchließen, die Anfangs Mai nach St. Louis 

abgeht. 

Mit der größten Dankbarkeit und Ergebenheit und der Bitte um ein wohlwollendes 

Andenken verharre ich 

Eines Hochgeehrteſten Vereins 

ganz ergebenſter Diener 
gez. Carl Beyrich. 
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XXIX. 

e ee e ee 
aus der Verhandlung aufgenommen in der 133ſten Verſammlung des Vereins zur 

Beförderung des Gartenbaues, am 7ten September 1834. 

—ů— 

J. De. vorſitzende erſte Stellvertreter des abweſenden Direktors lenkte die Aufmerk— 

ſamkeit der Verſammlung auf die von verſchiedenen Seiten beigebrachten Productionen, 

mit denen der Seſſions-Tiſch reich beſetzt war. Derſelbe deutete hin: 

a. auf den reizenden Schmuck den die verſchiedenen farbigen Früchte der Pyrus, 

Mespilus, Symphoricarpos und Berberis-Arten unſeren Gaͤrten gewaͤhren koͤn— 

nen, wenn fie ſinnig benutzt werden, wovon die aus der Landes- Baumſchule vorge— 

legte reiche Sammlung abgeſchnittener Zweige mit jetzt reifen Fruͤchten von faſt al— 

len Farben und Formen eine anſchauliche Darſtellung gab. Referent gedachte dabei 

noch insbeſondere der amerikaniſchen Kaſtanie Castanea pumila, die wegen ihrer 

ungemein großen Fruchtbarkeit und fruͤhen Reife vor unſern eßbaren Kaſtanien den 

Vorzug verdient, fo daß deren ausgebreiteter Anbau mit Grund recht ſehr zu empfeh— 

len iſt. Ein vorgezeigter Zweig prangte mit einer Fuͤlle von Fruͤchten und bot ein 

huͤbſches Anſehen dar. Außerdem war zu ruͤhmen, eine ausgelegte Sammlung von 

15 Sorten ausgezeichnet ſchoͤner Haſelnuͤſſe, die Referent auf Anlaß des neueſten 

Fruchtkatalogs der Londoner Gartenbau-Geſellſchaft, fuͤr die Landesbaumſchule be— 

zogen hat. 

b. Ferner wies derſelbe hin auf eine andere gleichfalls aus der Landesbaumſchule vor— 

gelegte hoͤchſt anziehende Sammlung abgeſchnittener Zweige von mehreren jetzt zum 

zweitenmale blüßenden Fruchtbaͤumen und Schmuckhoͤlzern als Beweis von der merk— 

würdigen Einwirkung der diesjaͤhrigen ungewoͤhnlich warmen Witterung auf die Des 

Verhandlungen 11. Band. 26 
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getation. Es befanden ſich darunter Bluͤthen von Birnbaͤumen, Kaſtanien, Akazien 

und mehreren Fruͤhlingsſtraͤuchern. 

Herr Decker zeigte an, daß in feinem Garten ein etwa 10jaͤhriger Birnbaum, 

deſſen Stamm 6 Fuß Hoͤhe hat, und der ſeit Ende Juli in Folge der Duͤrre faſt 

alle Blaͤtter vorloren hatte, zu Ende Auguſt wieder zu bluͤhen angefangen habe. Am 

30ſten brachen die erſten Knospen auf, am Aten d. M. ergab eine genaue Zählung 

433 Bluͤthen und Bluͤthe verſprechender Knospen, und wohl noch 50 die nicht zum 

Bluͤhen kommen werden. Der General-Secretair und mehrere andere Anweſende 

bezeugten, daß ihnen unter den vielen aͤhnlichen Beiſpielen dieſes Jahres keines von 

ähnlicher Fülle zu Geſicht gekommen ſei. Auch eine Weinrebe aus dem Königl. 

Garten von Monbijou war beigebracht, die zu gleicher Zeit reife Trauben, halb aus— 

gewachſene Beeren und Bluͤthenknospen zeigte. 

Referent glaubte dieſe ungewoͤhnlichen Erſcheinungen zum Theil dadurch erklaͤ— 

ren zu koͤnnen, daß durch den ſehr warmen und trockenen Sommer ein Ruheſtand 

der Gewaͤchſe entſtanden, durch die ſpaͤter eingetretene Feuchtigkeit der Atmoſphaͤre 

aber der Vegetationsprozeß aufs Neue wieder angeregt ſei. Als eine bemerkens— 

werthe Folge der diesjährigen warmen Witterung, erwähnte Referent noch, daß 

mehrere ſonſt in unſerem Klima gewoͤhnlich nicht zur Bluͤthe kommenden Gewaͤchſe, 

in dieſem Jahre reichlich gebluͤht und Samen angeſetzt haben, wie z. B. 

Sophora japonica, 

Ailanthus glandulosa, 

Aralia spinosa. 

Noch waren eingeſendet: 

c. Vom Hofgaͤrtner Herrn Fintelmann zu Sansſouci 

1. eine aus dort gewonnenen Samen gezogene Zwiebel 14 Pfund ſchwer und an 

6 Zoll im Durchmeſſer, wovon der erſte Samen i. J. 1832 unter der Benens 

nung Oignon de Madere von Sr. Excellenz dem Herrn A. v. Humboldt mits 

getheilt wurde, und einen Fuß im Durchmeſſer halten ſoll; obgleich dieſe Groͤße 

hier noch nicht erreicht worden, ſo iſt der Umfang der vorliegenden Zwiebel doch 

ungewoͤhnlich und ſie verdient um ſo mehr Beachtung und weitere Verbreitung, 

als ſie nach der Erfahrung des vorigen Jahres ſich beſſer conſervirt als die ge— 

woͤhnliche Spaniſche Zwiebel, und uͤberdies von ſehr zartem Geſchmack iſt. — 

Die Frucht ward dem Herrn Handelsgaͤrtner Schultze zum weiteren Anbaue bes 

hufs des Samengewinnes uͤbergeben. 

2. Eine reich mit Fruͤchten bedeckte Ranke von dem vom Handelsgaͤrtner Herrn 

Hagen jun. in Erfurt, unter dem Namen Igel-Kuͤrbis (Cucurbita dipsacea 
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Ehrenberg) bezogenen Samen ganz vorzuͤglich zur ſchnellen Bedeckung leichter 

Lauben⸗ und Bogengaͤnge geeignet. 

3. Eine ahnliche Ranke vom ſogenannten Stachelbeer-Kuͤrbis (Cucumis prophe- 

tarum L., C. campechianus Kunth.) der zwar nicht fo üppig waͤchſt, wie die 

vorgenannte Art, aber als Zierpflanze zur Bildung kleiner Feſtons in den Gaͤrten 

wohl zu benutzen iſt. 

4. Die Frucht einer aus dem Samen gezogenen, aͤußerſt wohlſchmeckenden Pfirſich 

gewonnen aus dem i. J. 1827 eingelegten Samen der Transparente und belle 

du midi, wovon im Septbr. 1833 die erſten Fruͤchte zur Reife kamen. 

Es iſt dies wieder ein Beweis für die ſchon mehrfach aufgeſtellte Behauptung 

daß es oft gelingt, vom Steinobſt ſehr edle Obſtſorten aus Kernen zu ziehen, die 

zuweilen noch beſſer ſind, als die Fruͤchte der Mutterpflanze, von der das Samen— 

korn gewonnen worden. 

d. Ferner war ausgelegt, eine zahlreiche Sammlung der in dieſem Jahre in der Lan— 

des⸗Baumſchule zu Anfang dieſes Sommers gereiften Birnen und Aepfel, wovon 

das beſchreibende Verzeichniß der nach Diel beſtimmten Benennungen zu den Aeten 

des Vereins gegeben worden. Als vorzuͤgliche Sommerbirnen ſind davon bezeichnet: 
die gruͤne Hoyerswerder, 

„ roͤmiſche Schmalzbirne, 

s Drdensbirne, 

Blutbirne, 

» frühe Schweizer Bergamotte, 

s grüne Sommer Musscateller, 

s lange gruͤne Sommerbirne, 

„Sommer ⸗Apotheker-Birne, 

Poire sans peau, 

und von den bereits gezeigten Sommer-Aepfeln waren als bemerkenswerth benannt: 

der in den Verhandlung des Vereins mehrfach erwaͤhnte Steckapfel, 

der in der That durch Stecklinge ſich vermehren laͤßt, 

„Longſtons Sondergleichen, 

violette Kardinals-Apfel, 

rothe boͤhmiſche Jungfern-Apfel, 

weiße Sommer ⸗Strichapfel, 

der kleine Favorit-Apfel. 

Ueberhaupt find in der Landes -Baumſchule vorhanden, 363 Birnen⸗Sorten u. 644 Aepfel⸗Sorten. 

e. Von dem Kunſt- und Handelsgaͤrtner Herrn Fuhrmann waren beigebracht, einige 

26* 
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vorzüglich ſchoͤne Trauben vom Diamant, rothen Schoͤnedel und Koͤnigl. rothen 

Schoͤnedel, und mehrere ausgezeichnete Fruͤchte der Imperiale rouge und der Prune 

de Ransleben, fo wie einige über 2 Fuß lange Schoten der in unſeren Verhand— 

lungen 17te Lieferung S. 247 ruͤhmlichſt gedachten Amerikaniſchen Spargelbohnen, 

die bei dem diesjaͤhrigen warmen Sommer herrlich gediehen find, fo daß Herr 

Fuhrmann nunmehr zu der aͤußerſt wuͤnſchenswerthen Vermehrung und weitern Ver— 

breitung dieſer in jeder Hinſicht ausgezeichneten Bohne, Samen abzulaſſen vermag. 

f. Von dem Herrn Hofgaͤrtner Nietner eine ohne alle kuͤnſtliche Wärme im Freien 

gezogene 22 Pfund ſchwere Melone, von deren Wohlgeſchmack die Verſammlung 

ſpaͤterhin Ueberzeugung nahm. 

g. Von dem Handelsgaͤrtner Herrn Schulze, einige Köpfe von der in unſeren Ver— 

handlungen IL7te Lieferung S. 248 und 21[ſte Lieferung S. 291 vortheilhaft erwaͤhn— 

ten, von Herrn Mathieu unter dem Namen Drumhead Savoy aus England einge⸗ 

fuͤhrten Savoyer Kohlart, die ſowohl ihres ſchoͤnen Anſehens, als ihres beſonderen Wohl— 

geſchmacks wegen, weitere Verbreitung verdient, und zu welchem Behuf auch ſchon 

von Seiten des Vereins mehrfach Samen vertheilt worden iſt. Herr Schulze 

macht in ſeiner uͤbergebenen ſchriftlichen Mittheilung darauf aufmerkſam, daß dieſer 

Kohl nothwendig 12 bis 14° weit auseinander gepflanzt werden, und daß man zur 

Samenzucht die am feinſten gerippten Koͤpfe vorſichtig auswaͤhlen muͤſſe, weil der 

Kohl viel Neigung zum Ausarten habe. Die diesjährige Witterung iſt dem Sa— 

mengewinn nicht zutraͤglich geweſen, doch hofft Herr Schulze, noch gute Samenkoͤpfe 

fuͤr das naͤchſte Jahr zu erziehen. 

Zu den eingekommenen ſchriftlichen Mittheilungen uͤbergehend referirte der Vor— 

ſitzende wie folgt: 

II. In Poſen hat ſich im Monat Juni d. J. neuerdings ein Verein gebildet, der 

die Verſchoͤnerung der Stadt und ihrer naͤchſten Umgebungen zum Zwecke hat. Der— 

ſelbe macht uns Mittheilung von ſeiner Konſtituirung, mit dem Wunſche unſerer Unter 

terſtuͤtzung in vorkommenden Faͤllen. — 
Die Gruͤrdung und Vervielfaͤltigung ſolcher Verſchoͤnerungs Vereine verdient unſere 

rege Theilnahme, die mehr oder minder gelungenen Anlagen, welche Frankfurt a. M., 

Frankfurt a. d. O., Stettin, Wittenberg, Breslau, Leipzig, Hamburg, Braunſchweig u. 

ſ. w. umkraͤnzen, und den Staͤdten zur Zierde, wie den Bewohnern zur Erholung gerei— 

chen, verdanken groͤßtentheils ſolchen Vereinen ihre Entſtehung und Erhaltung. Auch zum 

Wohlſtande der Bewohner tragen ſolche Anlagen weſentlich bei, indem wohlhabende Ka— 

pitaliften bei freier Wahl ihres Aufenthaltes, wohl immer einer Stadt, deren Umgebung 

geſund und durch geſchmackvolle, wohl unterhaltene Garten-Anlagen geſchmuͤckt iſt, vor 
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andern Orten gern den Vorzug geben. Zu ſo lobenswerthen Zwecken werden wir daher 

gewiß recht gern das Unſrige nach Kraͤften beizutragen ſuchen. 

III. Der Kreis⸗Secretair Herr Dr. Haas in Adenau offerirt uns ein Frei-Exemplar 

der von ihm ſeit dem Monat Mai d. J. herausgegebenen landwirthſchaftlichen Blätter, 

und aus Neuwied erhalten wir die Nachricht von der bevorſtehenden Herausgabe einer 

Rheinlaͤndiſchen Garten- und Landwirthſchaftlichen Zeitung, nach der in der Verſammlung 

vertheilten Ankuͤndigung, mit dem von der Redaction ausgedruͤckten Wunſche der diesſei— 

tigen Unterſtuͤtzung dieſes Unternehmens. Man kann ſich der Erſcheinung dieſer beiden 

neuen Zeitſchriften nur freuen. Durch die Verbindung derſelben mit dem unlaͤngſt ge— 

gründeten Niederrheiniſchen landwirthſchaftlichen Vereine, dürfen wir aus jenen geſegneten 

Gegenden, welche die mannigfaltigſten Kulturen darbieten, ſehr intereſſanten Nachrichten 

entgegen ſehen, und werden daher den Wuͤnſchen der Herausgeber durch Mittheilung un— 

ſerer Verhandlungen gern willfahren. 

IV. In Bezug auf die nach dem Sitzungs- Protokolle vom ten Juni v. J. (Ver— 

handlungen 20ſte Lieferung S. 103) von Seiten des Vereins zur Foͤrderung des Gar— 

tenbaues in Braunſchweig, durch Herrn Dr. Lachmann gemeldeten unguͤnſtigen Erfolge 

des Ringelns der Weinreben, giebt Herr Hofgaͤrtner Carl Fintelmann in Sansſouei ei— 

nige zur Aufnahme in die Verhandlungen beſtimmte erlaͤuternde Bemerkungen,“) nach 

denen er den Ringelſchnitt beim Weinſtocke uͤberhaupt nur unter bedingten Umſtaͤnden zu— 

laͤſſig erachtet, ſonſt aber gegen denſelben ſich ausſpricht, und die vorhin gedachten unguͤn— 

ſtigen Reſultate der Natur des Weinſtocks gemaͤß haͤlt. 

Dagegen ward von einigen Anweſenden in der Verſammlung (von den Herren 

Sparkaͤſe und Decker) eingewendet, daß ſie im Gegentheile durch zweckmaͤßiges Ringeln 

der Reben, fruͤhere, groͤßere und ſchoͤnere Trauben, als von nicht geringelten Reben der— 

ſelben Art erzielt haͤtten. 

Der Gegenſtand erſcheint ſonach noch zweifelhaft und verdient durch weitere Verſuche 

naͤher eroͤrtert zu werden, wozu jene Bemerkungen des Herrn Fintelmann den mit der 

Anzucht des Weinſtocks ſich vorzugsweiſe beſchaͤftigenden Kultivateurs, Veranlaſſung ge— 

ben, und fie beſtimmen möge, ihre Erfahrungen darüber ausfuͤhrlich uns mitzutheilen. 

Ueber eine vom Herrn Dr. Lachmann mit eingeſendete, von dem Mechanikus Herrn 

Carl Weiß in Braunſchweig verfertigte Raupenſcheere, die in der Verſammlung vorge— 

zeigt ward, aͤußert ſich der betreffende Ausſchuß bei dieſer Gelegenheit, daß ſie recht gut 

conſtruirt ſei, indeſſen zu wuͤnſchen laſſe, daß die Feder an derſelben verſtaͤrkt werde, mit 

welcher Verbeſſerung das Inſtrument alle Empfehlung verdiene. 

*) No. XXX. 



— 206 — 

V. Ueber die in der 18ten Lieferung unſerer Verhandlungen S. 11 erwähnten Ans 

deutungen des Kunſtgaͤrtners Herrn Kühne über Weintreiberei mittelſt Ableger, zur ſchnel⸗ 

len und ſicheren Erreichung des Zweckes im erſten Jahre der Anpflanzung, hat der be— 

theiligte Ausſchuß ſich vortheilhaft geäußert und den Aufſatz zur Aufnahme in die Der 

handlungen empfohlen, da das angedeutete Verfahren, wenn auch nicht neu, doch fuͤr 

kleinere Gärten, zur ſchnellen Erziehung von Früchten ganz praktiſch ſei.“) 

VI. a. In Folge der in der Verſammlung vom 13ten October v. J. (Verhandlun⸗ 

gen 21fte Lieferung S. 279) erwähnten Mittheilungen des Garten Vereins in Perleberg 

uͤber die zur Vermehrung der Laubholz-Baͤume durch Stecklinge beſonders empfohlene, 

dagegen zur Veredelung der Obſtbaͤume als nachtheilig geſchilderte Anwendung der ſo— 

genannten Waſſer⸗Reiſer wird von Seiten des bezuͤglichen Ausſchuſſes bemerkt, daß 

die Benußung ſolcher ſogenannten Waſſer-Reiſer zum Veredeln der Obſtbaͤume wohl nicht 
geradehin verwerflich ſei, denn wenn man z. B. einen alten abgelebten Obſtbaum ein— 

ſtutze, fo ſehe man die von demſelben austreibenden Waſſerſchoſſen nach 2 — 3 Jah- 

ren reichlich Fruͤchte tragen, wonach es kelnem Bedenken zu unterliegen ſcheine, daß 

auch die Waſſerreiſer zur Vermehrung guter Obſtbaͤume mit Erfolg benutzt werden 

koͤnnen. 5 

Was dagegen die empfohlene ausſchließliche Anwendung der Waſſer⸗Reiſer zur 

Vermehrung der Laubholzbaͤume mittelſt Stecklinge anlange, ſo ſcheine dies keineswe— 

ges als eine nothwendige Bedingung, vielmehr komme es im Weſentlichen nur darauf 

an, nicht zu junges, ſondern zwei- bis dreijaͤhriges Holz zu Stecklingen zu nehmen, 

wogegen bei Reben und Straucharten das einjährige gut reif gewordene Holz am 

beſten anzuwenden ſei, doch bleibe in allen Faͤllen der Boden ganz beſonders zu beruͤck— 

ſichtigen; denn wenn dieſer nicht gut vorbereitet worden, ſo wuͤrden auch die beſten 

Stecklinge nicht anſchlagen. 

b. Noch befinden ſich unter jenen Mittheilungen des Garten-Vereins in Perleberg 

einige Bemerkungen des Herrn Dr. Ganzel uͤber die Behandlung des Weinſtocks, die 

der betheiligte diesſeitige Ausſchuß zwar im Allgemeinen als ganz gründlich erachtet, ins 

deſſen der Anfuͤhrung nicht beipflichten kann, daß die bekannte Kecht'ſche Schrift uͤber 

den Weinbau zu weitlaͤuftig und unverſtaͤndlich ſei, indem etwas Beſſeres über den Ges 

genſtand noch nicht geliefert worden. 

Roch wird von Seiten des Ausſchuſſes bemerkt, daß die in der vorliegenden Abhand— 

lung empfohlene Vermehrung des Weinſtocks durch Stecklinge zwar die Beſte ſei, doch 

koͤnne man auch die durch Augen vermehrten Stoͤcke recht gut im Garten anpflanzen, 

*) No. XXXL 
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nur ließe dieſe Vermehrungsweiſe für Weinberge ſich nicht empfehlen, weil, die Wurzel: 

bildung ſolcher Stoͤcke zu oberflaͤchlich ſei. 

Wenn jedoch nicht zu verkennen, daß die Bemerkungen des Herrn Dr. Ganzel 

uͤber den Weinbau eben ſo gruͤndlich als kurz und faßlich geſchrieben und auf Erfah— 

rungen baſirt find, fo wird der Aufſatz einen ſchaͤtzbaren Beitrag zu unſern Verhandlun— 

gen liefern“). a 

VII. Von den Handelsgaͤrtnern Herren Gebruͤdern Baumann in Bollweiler wird 

uns gemeldet, daß auch in den dortigen Gegenden die diesjaͤhrige anhaltende Duͤrre bes 

ſonders nachtheilig auf die Futterkraͤuter eingewirkt habe, ſo daß man im naͤchſten Fruͤh— 

jahre einen Futtermangel befuͤrchte, weshalb zur Gewinnung eines zutraͤglichen Fruͤhfut— 

ters für das kommende Frühjahr der Anbau des roſenrothen Klees (Trifolium incar- 

nafum, Trefle Farouche) dort dringend empfohlen ſei, weil derſelbe um einige Wochen 

fruͤher komme als der deutſche oder rothe Klee. Die Herren Baumann glauben, daß 

auch für unſere Gegenden der Anbau dieſer Kleeart unter den gedachten Umſtaͤnden ers 

ſprießlich fein möchte und offeriren, unter Darftellung ihrer durchaus uneigennuͤtzigen nur 

das Gute bezweckenden Abſichten, die Ablaſſung von Samen à 100 Francs für 100 Pfund 

oder 110 Francs pro Ctr. Es ſoll davon ſofort den mit uns in Verbindung ſtehenden 

landwirthſchaftlichen Geſellſchaften der Monarchie und einigen ausgezeichneten Kultivateurs 

Mittheilungen gemacht werden.“) 

VIII. Der Hofgaͤrtner Herr Nietner in Schoͤnhauſen empfiehlt den Gartenfreunden 

und Blumenliebhabern zur Einfaſſung von Wegen, Beeten und Blumengruppen die Lo- 

belia decumbens (L. Erinus L.), und theilt uͤber die Kultur und Erhaltung derſel— 
ben waͤhrend des Spaͤtherbſtes und Winters ſeine Erfahrungen mit, die wir als beachtens— 

werth zu den Verhandlungen nehmen werden. **) 

IX. Der Gartenbau-Verein zu Hannover benachrichtigt uns, daß von Seiten des 

Gartenmeiſters Herrn Bayer in die Aufnahme der in unſerer Verſammlung vom Aten 
Mai c. erwähnten ſehr ſchaͤtzbaren Beobachtungen über verſchiedene Kartoffelſorten, in die 

Verhandlungen gern gewilligt wird, wonach wir die Abhandlung dem Protokolle uͤber die 

gedachte Sitzung anſchließen werden. “) 

X. In Bezug auf das von der Garten-Geſellſchaft in Braunſchweig uͤberſandte, in 

) No. XXXII. 

) Die in Folge jener Mittheilungen eingegangenen Nachrichten laſſen dieſe Kleeart für unſer Klima 
nicht geeignet erſcheinen. 

*) No. XXXIII. 

wr) Verhandl. 22ſte Lieferung S. 80. 
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in der Verſammlung vom Iſten Juni e. vorgezeigte Inſtrument zum Anfpigen der 

Pfropfreiſer, Behufs der Erleichterung der Handgriffe beim Pfropfen der Baͤume, bemerkt 

der betheiligte Ausſchuß, daß nach den in der Landes-Baumſchule damit angeſtellten Ver— 

ſuchen, die Operation aus freier Hand ungleich ſchneller und eben ſo ſicher ſich bewerk— 

ſtelligen laſſe, das Inſtrument, wiewohl an ſich zweckmaͤßig conſtruirt, alſo wohl nur für 

ungeuͤbte Hände eine Unterſtuͤtzung darbieten möge, doch dürfe auch in dieſer Hinſicht 

nicht unbemerkt bleiben, daß Suͤßkirſch-Reiſer durch die Anwendung des Inſtruments der 

Beſchaͤdigung unterworfen ſind, da ſie beim Durchziehen zu ſehr gedruͤckt werden. Daß 

aber die Maſchine zum Copuliren nicht anwendbar iſt, ergiebt ſchon der Anblick derſelben. 

XI. Ueber das von der Gartenbau-Geſellſchaft zu Heringen und Nordhauſen nach der 

ausführlichen Erwähnung in unſerem Sitzungs-Protokolle vom Gten April e. eingegangene 

Manuſcript des Herrn Oberfoͤrſters Monecke uͤber den Obſtbau in Verbindung mit dem 

Wegebau, unter Darlegung der Ertragsfaͤhigkeit des Obſtbaues, hat der betheiligte Aus— 

ſchuß die erbetene gutachtliche Aeußerung abgegeben. Dieſelbe geht im Weſentlichen da— 

hin, daß die von dem Herrn Verfaſſer auseinander geſetzten, in dem vorgedachten Sitzungs— 

Protokolle naͤher angedeuteten Beweggruͤnde, Obſt uͤberhaupt in Menge anzubauen, eine 

ſchon laͤngſt und ſehr oft beruͤhrte Idee umfaſſen, deren endliche Reoliſirung zwar ſehr wuͤn— 

ſchenswerth erſcheine, deren Ausführung jedoch, nach der eigenen Bemerkung des Verfaſ— 

ſers nur durch allgemeine Maßregeln von Seiten des Staates ſich bewerkſtelligen laſſe. 

Die gegebene Anleitung zur Einrichtung von Baumſchulen und zur Erziehung der 

Obſtbaͤume zu den beregten Zwecken enthalte uͤbrigens vieles Brauchbare und Beachtens— 

werthe, wiewohl eben nichts Neues. Dagegen ſeien neu und hoͤchſt intereſſant, die mit 

großer Sorgfalt ausgearbeiteten Ertrags Berechnungen der Obſt-Anlagen, deren detaillirte 

Vollſtaͤndigkeit eben ſo ſehr von ausgebreiteten Erfahrungen als vom raſtloſen Fleiße und 

ruͤhmlichen Eifer fuͤr die Sache zeugen. 

Wenn hiernach die ruͤhmliche Abſicht wie die Verdienſtlichkeit des Herrn Verfaſſers 

zwar nicht zu verkennen, die Ausführung feines Projects aber nur durch Zwangsmaßre— 

geln von Seiten der Landes-Behörden geſchehen kann, deren Herbeifuͤhrung außer dem 

Wirkungskreiſe des Gartenbau-Vereins liegt, ſo kann unſrerſeits dem Antrage die ge— 

wuͤnſchte Folge nicht gegeben, vielmehr nur dem Herrn Verfaſſer jenes ſchaͤtzbaren Mas 

nuferipts, das Weitere hierin uͤberlaſſen werden, mit dem lebhaften Wunſche des beſtmoͤg— 

lichſten Erfolges feiner loͤblichen Beſtrebungen, wovon wir die Gartenbau-Geſellſchaft zu 

Heringen und Nordhauſen unter Mittheilung der bezuͤglichen Protokoll⸗Extracte in Kennt: 

niß ſetzen werden. 

XII. 
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XII. Von Seiten des Magiſtrats in Rathenow find wir um die unentgeldliche Ders 

abreichung einer Partie Baͤume und Straͤucher zur Bepflanzung des dortigen Friedhofes 

erſucht worden. 8 

In Beruͤckſichtigung des dem Geſuche unterliegenden gemeinnuͤtzigen Zweckes und in 

Betracht, daß dergleichen oͤffentliche Anpflanzungen, im Geiſte unſerer Statuten, den Sinn 

fuͤr die Wirkſamkeit unſerer Beſtrebungen erwecken und beleben, proponirte der Vorſitzende 

die gewuͤnſchte Verabreichung der geeigneten Gehoͤlze aus der Landes⸗Baumſchule a Conto 

der Actie des Vereins auf Hoͤhe des nach dem vorgelegten Verzeichniſſe berechneten 

Geldwerthes von 121 Rthlr. 19 Sgr. 4 Pf., womit die Verſammlung ſich einverſtanden 

fand. 

XIII. Der Buͤrgermeiſter Herr Borggreve in Bevergern ſendet uns die Befchreis 

bung und Zeichnung eines in einer Eiche verwachſenen Ebereſchen-Baumes. Derſelbe 

ſteht dort auf einer gekappten Eiche in der Befriedigung eines Ackers am Wege, und 

mißt von dem ſchon auf der Eiche beginnenden Wurzelſtocke 18 Fuß Hoͤhe. Die Aeſte 

des Wurzelſtockes ſcheinen nach der Beſchreibung und der eingefandten Abbildung mit dem 

Holze und der Rinde ganz feſt verbunden zu ſein. 

Der vorliegenden Beſchreibung nach, koͤnnte die Sache bei genauer Unterſuchung 

vielleicht merkwuͤrdig werden; ohne eine ſolche genaue Unterſuchung iſt jedoch der eigent— 

liche Zuſammenhang nicht klar. 

XIV. Von dem Kuͤchenmeiſter Herrn Dittrich in Gotha, empfingen wir die in der 

Verſammlung vorgelegte gte und 10te Lieferung feines, in unſern Verhandlungen ſchon 

mehrfach vortheilhaft erwaͤhnten deutſchen Obſt-Kabinets. Die beiden Lieferungen ent— 

halten 12 Aepfel und 12 Birnen edler Sorten, deren uͤberraſchend naturgetreue Nachbil— 

dung in papier mache allgemein anerkannt ward. 

XV. Der General⸗Secretair machte der Verſammlung Mittheilung von einer, von 
Herrn Schomburgk aus Tortola uns zugekommenen Abhandlung uͤber die Agave ame- 

ricana, nebſt Abbildung eines befonders ſtarken Exemplares, das im März dieſes Jah‘ 

res (1834) auf der Inſel Tortola zu blüßen anfing, und 38 Fuß im Umfange hatte. 

Die Abhandlung enthaͤlt außer dem laͤngſt Bekannten einige neue Bemerkungen, z. B. 

die, daß dieſe Pflanze im uͤppigſten Wuchs zuweilen auch an den Achſeln der Bluͤthen⸗ 

ſtiele junge Pflanzen hervortreibt, die nach dem Abbluͤhen herabfallen und Wurzel faſſen, 

nach Art der Agave vivipara, von welcher ſelbſt auch noch einiges aus eigener Be— 
obachtung beigebracht wird. Ein kurzer Auszug wird in unſereren Verhandlungen 

mitgetheilt werden.“) 

*) No, XXXIV. 

Verhandlungen 11. Band, 27 
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XVI. Herr Profeſſor Stoͤrig machte aufmerkſam auf ein im neuen Wochenblatte 
des Landwirthſchaftlichen Vereins in Baiern (14ter Jahrgang Ites Heft S. 566) als ber 

waͤhrt empfohlenes Mittel zur Konſervation der Baumpfaͤhle, darin beſtehend, daß die ge⸗ 

hoͤrig getrockneten Pfaͤhle an den untern Spitzen einige Tage in Kalkwaſſer geſtellt, ſo⸗ 

dann getrocknet und mit verduͤnnter Vitriolſaͤure beſtrichen, und noch einige Tage zum 

vollſtaͤndigen Trocknen der Sonne ausgeſetzt werden. 

Es wird bei dieſer Gelegenheit auf die in unſerer Verſammlung vom 27ſten Juli 

1828 vorgetragenen Reſultate der von dem Ober⸗Land-Forſtmeiſter Herrn Hartig uͤber die 

Dauer der Hoͤlzer als Baum- und Weinpfaͤhle angeſtellten ſehr gründlichen Verſuche hin— 

gewieſen (Verhandl. 1Ite Lieferung S. 254.) 

XVII. Von dem ebengedachten Herrn Ober⸗Landforſtmeiſter Hartig empfingen wir 

fuͤr die Bibliothek des Vereins ein Exemplar des von ihm und ſeinem Sohne, dem Ober⸗ 

foͤrſter Herrn Profeſſor Hartig herausgegebenen forſtlichen und forſtnaturwiſſenſchaftlichen 

Konverſations Lexikons. Es wird dem geehrten Geber der gebuͤhrende Dank für dies 

Geſchenk ausgedrückt werden. 
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XXX. 

Bemerkungen 
auf die Mittheilung des Herrn Dr. Lachmann zu Braunſchweig 

uͤber 

den unguͤnſtigen Erfolg des Ringelſchnitts beim Weinſtocke. 

Vom 

Hofgaͤrtner Herrn C. Fintelmann in Sansſouck. 

Wenn das Ringeln der ein: und zweijährigen Reben am Weinſtock kein beſonderes guͤn⸗ 

ſtiges Reſultat gegeben, ſo beruht dies auf ganz natuͤrlichen Gruͤnden. 

Bei genauer Betrachtung des Weinſtocks finden wir, daß derſelbe keine ſo markige 

Rinde wie andere dicotyledoniſche Baͤume hat, ſondern die neuen ſich bildenden Schich—⸗ 

ten bald verholzen und als Splint erſcheinen, welcher nur mit einer trocknen Epidermis 

bedeckt iſt; es fehlt alſo hier der ausgewachſenen Rebe der Baſt und die markige Rinde 

worin nach Angabe der Phyſiologen der Saft zuruͤcktreten ſoll; aus dieſem Grunde kann 

die Wirkung des Ringelns beim Weinſtock nie gleich der beim Kernobſt ſein, und keine 

Vergroͤßerung der Fruͤchte oder fruͤhere Reife erwartet werden. 

Der alleinige Nutzen des Ringelſchnitts beim Weinſtock beſteht nach meiner Anſicht in 

Schwaͤchung der in demſelben Jahre erwachſenden Rebe, damit derſelben weniger Nah- 

rung aus der Wurzel zufließe, und die Augen ſich weniger zu Holzungen ausbilden, fon 

dern, indem die Säfte ſich mehr verdicken, langſamer cirkuliren und faſt nur Fruchtaugen 

erzeugen. 

Wenn ich das Ringeln beim Weinſtock anwende, geſchieht es nur bei ſehr ſtark ins 

27" 
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Holz wachſenden Sorten, an ſolchen Reben welche ſich im Fruͤhjahr entwickeln, und im 

naͤchſten Jahre zu Fruchtreben beſtimmt find; dieſe werden, nachdem fie 3 ihrer Länge ers 

reicht, alſo im Monat Juli, etwa 1 Fuß nach Verhaͤltniß ihrer Starke geringelt, und die 

Wunde mit Baumwachs verklebt; von ſolchen Reben erhalte ich im naͤchſten Jahre mehr, 
aber nie fruͤhere oder groͤßere Fruͤchte als auf dem gewoͤhnlichen Wege. 

Das Ringeln der eins und mehrjaͤhrigen Reben hat bei mir immer kleinere Früchte 

erzeugt, was die Schwaͤchung der Rebe auch nicht anders erwarten laͤßt. | 



XXXI. 

Andeutungen 
uͤber Weintreiberei mittelſt Ableger, welche letztere ihren Zweck — naͤmlich das Erzielen 

des vollſtaͤndigen Treibens im erſten Jahre der Anpflanzung zu bewirken — ſchnell 

und ſicher erreichen. 

Vom 

Kunſtgaͤrtner Herrn Kuͤhne in Charlottenburg. 

Di Weintraube, eine eben fo angenehme als genußreiche Frucht, beſchaͤftigt die Auf⸗ 

merkſamkeit und das Nachdenken des praktiſchen Gaͤrtners ſowohl, wie auch die des Na— 

turfreundes ohne Zweifel in ſo mancher Beziehung, um ihre Production auf leichterem 

Wege durch eine vereinfachte Kultur⸗Methode ſchneller und zutraͤglicher herbeizufuͤhren; 

um ſo mehr wenn ſich damit der Vortheil einer wenig koſtſpielig herzuſtellenden Anlage 

verbinden laͤßt. f 

Dieſe Betrachtungen leiteten meine Beobachtungen auf gewiſſe Zuftände und Aeuße⸗ 

rungen der wirkenden Natur, und ich darf mir ſchmeicheln, in der nachſtehend angegebes 

nen Verfahrungsweiſe die Erfahrung als beſtaͤtigt erachten zu duͤrfen, wenn nach derſelben 

genau gehandelt wird. 

Zuvoͤrderſt ſchicke ich die Bemerkung voraus: daß zur Gewinnung eines Reſultates 

jedes kleine in einem Winkel von 60 Grad ſtehende Treibhaus oder Kaſten, worin ſich 

Beete vorfinden, anwendbar iſt. 

Man nehme Kaſten von 3 Fuß Laͤnge, 1 Fuß Breite, und 1 Fuß Hoͤhe, zu welchen 

ſchon gebrauchte Bretter verwandt werden koͤnnen, jedoch iſt es vorzuziehen, daß der Bo— 

den des Kaſtens mit feſten Brettern verſehen werde. 

Dieſe Kaſten werden im Garten bei Weinſtoͤcken einen Zoll tief unter die Boden, 

fläche eingeſenkt, nachdem fülle man ſelbige bis zur halben Höhe mit Erde, beſtehend aus 

2 Theilen Miſtbeeterde und 1 Theil Lehm, lege alsdann ſtarke jährige Reben hinein, und 
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fuͤle dann die Kaſten voll von obiger Miſchung. Hiernaͤchſt werden die Reben auf 2 

bis 3 Augen zurück geſchnitten, und den Einwirkungen der Natur überlaffen, wonach bis 

zum Herbſt ſtarke Reben getrieben ſein werden, unterdeſſen iſt keine weitere Vorrichtung 

noͤthig, als daß die neu entſtandenen Reben angeheftet und von den Gabeln befreit wer: 

den. Fuͤr den Fall einer ſehr trockenen Sommerwitterung iſt ein maͤßiges Begießen zu 

empfehlen. 

Bei dem Herannahen des Treibens welches Anfangs December eintreten kann, bringe 

man in die Beete des Hauſes 1 bis 13 Fuß Pferde-Duͤnger (welcher nur eine gelinde 

Wärme giebt), nach deſſen Erwärmung 1 Fuß Miſtbeet-Erde darauf gebracht wird. Die 

Kaſten mit den Ablegern werden herbeigeſchafft, die Seitenbretter davon gethan, und 

der auf dem unterſten Brette ruhende Ballen auf das Beet geſtellt. Danach muß das 

ganze Beet fo hoch mit Erde ausgefüllt werden, daß die Ballen 2 Zoll unterhalb der Erd» 

fläche kommen; die Neben koͤnnen nun mit Vortheil auf 4 — 6 Augen zuruͤck geſchnit— 

ten werden. Zur Erhaltung der producirten gelinden Waͤrme iſt die Bedeckung der Beete 

mit Brettern, waͤhrend eines Zeitraums von 2 — 3 Wochen erforderlich, in welcher 

Zeit die Ableger bedeutend wurzeln, und Spuren von Knospenanſchwellung zeigen. 

Die Heizung geſchieht folgendermaßen: etliche Tage nach der Einpflanzung bleiben 

die Reben ohne Heizung im verſchloſſenen Hauſe, nachdem beginnt die Erwaͤrmung durch 

6 bis 8 Grad Neaum., welche nach Ablauf von 8 Tagen auf 10 — 12° zu ſteigern iſt, 

und beginnt nun das Spritzen des Morgens und Abends. Wiederum nach 8 Tagen er- 

hoͤhe man die Waͤrme von 12 zu 15“, und ſpritze Morgens, Mittags und Abends. Mit 

dieſer Behandlung wird 3 Wochen lang fortgefahren; nunmehr ſteigere man die Hitze 

auf 16 — 18° und ſetze ſowohl dies, als das Spritzen, bis zur Bluͤthezeit fort, mit der 

ren Eintritt das Spritzen einzuftellen iſt. Nach dem Abbluͤhen fängt das Spritzen wies 

der an, mit der Maaßgabe, daß an ſonnigen Tagen nur Morgens und Abends, dagegen 

bei trüber Witterung dies täglich 3 mal ſtatt findet; das Spritzen ſelbſt wird übrigens fo 

lange beibehalten, bis die Beeren ein klares Ausſehen annehmen; jene Waͤrme von 16 

— 18° bleibt als Norm bis zur völligen Reife, zur Zeit derſelben iſt eine Sonnenwaͤrme 

von 26 — 30° zulaͤſſig, mit der Bemerkung, daß Sonnenwaͤrme überhaupt 4 — 67 

mehr, als die kuͤnſtliche Wärme betragen kann; bei hoͤherer Temperatur hingegen das oft— 

malige Lüften nicht unterlaſſen werden darf. 

Die Beſchattung bei ſtarkem Sonnenſchein iſt zweckmaͤßig mittelſt trockener Tannen; 

reiſer zu bewerkſtelligen, welches jedoch dann erſt erfolgen darf, wenn die Beeren die 

Groͤße einer Erbſe erlangt haben: dieſe Beſchattung kann bis zur Klaͤrung des Weins 

fortgeſetzt werden und nunmehr der Einfluß den Sonnenſcheins ungehindert einwirken. 
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Die Behandlung der neu entſtandenen Triebe iſt folgende: ſobald der Wein ſo lang 

getrieben hat, daß 2 — 3 Blätter oberhalb der letzten Traube ſichtbar find, ſchneidet man 

ſogleich den Kopf aus, damit der Saft den Trauben ſofort und unmittelbar zugefuͤhrt 

wird, entferne dann alle Leitzweige (Seize) und Gabeln, und unterhalte das Reinigen der 

Reben. Gleichfalls iſt die regelmäßige Vertheilung der Reben, fo wie deren Anheftung 

zu beachten. 

Ein genaues Verfahren nach den vorſtehenden Andeutungen bringt den guͤnſtigſten 

Erfolg durch Entſtehung vieler und dabei in jeder Hinſicht vollkommener Trauben her⸗ 

vor, welche Letzteren in der Mitte des Monats Maͤrz zur Reife gelangen. 

Die dieſer Methode beſonders zuſagenden Arten ſind: 
Schoͤnedel, (Gutedel), (Chasselas blanc), 

Diamant (Muscadin Diamant), 

früßer Leipziger (Melier blanc, Raisin blanc précoge). 
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XXXII. 

Bemerkungen 

uͤber die Behandlung des Weinſtocks. 
Vom 

Herrn Dr. Ganzel in Perleberg. 

Wi. man am beſten den Weinſtock behandeln ſoll, daruͤber find in Buͤchern und Zeit 

ſchriften vielfache Belehrungen gegeben; vor allen wird die Abhandlung von Kecht fuͤr 

die Beſte gehalten. 

Wenn ich es nun wage, dazu noch Anmerkungen zu machen, ſo geſchieht dies, weil 

mich eines Theils die Erfahrung gelehrt hat, wie man aus mancherlei näher anzugeben— 

den Gründen von feiner Behandlungsweiſe abweichen koͤnne und muͤſſe, um die groͤßtmoͤg⸗ 

lichſte Anzahl der beſten Trauben erhalten zu koͤnnen, andern Theils ich aber auch gefun—⸗ 

den habe, daß das Kechtſche Buch für Manchen der ſolcher Leetüre nicht viel Zeit und 

Muͤhe widmen, wohl aber gern gute Trauben eſſen mag, zu weitläuftig und unverſtaͤnd— 

lich iſt. 

I. Vom Anziehen des Weinſtocks. 
Man verſchafft ſich junge Weinſtoͤcke am zweckmaͤßigſten: 

1) durch Stecklinge. Dieſe werden aus reif gewordenen einjaͤhrigen Reben, die man 

am beſten entweder den Winter hindurch in der Erde aufbewahrt, oder im Fruͤhjahr 

vom Stocke abſchneidet, fo lang geſchnitten, daß fie wenigſtens 5 bis 6 Augen Ba 

ben. Es iſt noch beſſer wenn ſie laͤnger ſind. Vor dem Einpflanzen, welches ge— 

ſchehen muß, ſobald die Erde froſtfrei geworden iſt, werden ſie in einer warmen 

Stube mehrere Tage ins Waſſer geſtellt, dann ſchraͤg in die Erde gelegt, daß 2 Au— 

gen herausſtehen und 3 — 1 Fuß mit Erde bedeckt. Wenn fie dann den Sommer 

din; 
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hindurch fleißig begoſſen werden, fo treiben die Augen zu ziemlich langen Reben aus, 

und bilden im Herbſte junge Stoͤcke, die auch 

2) durch Ableger oder Senker gezogen werden. 

Man leitet eine Rebe, die am Stoce ſitzen bleibt, in die Erde, und läßt ebenfalls 2 bis 3 

Augen herausſtehen, die dann ſehr ſtark hervorwachſen. Dieſe Art iſt die Beſſere, 

weil der Stock ſchon mehr Groͤße erlangt, indem er außer von den jungen Wur— 

zeln, vom alten Stocke immerfort Nahrung erhaͤlt. Im Herbſte werden ſolche 

junge Stöde bis auf 3 Augen abgeſchnitten, und auf die unten naͤher zu beſchrei— 

bende Art in der Erde gegen den Winterfroſt bewahrt. Wenn man nun im naͤch— 

ſten Fruͤhling den Stock an die ihm gehoͤrige Stelle pflanzen will, ſo muß man 

hauptſaͤchlich dahin ſehen, daß die Wurzeln beim Herausnehmen aus der Erde un— 

verſehrt bleiben, und zu dieſem Behuf graͤbt man mindeſtens in einer Entfernung von 

1 Fuß auf beiden Seiten des Stecklinges oder Senkers die Erde auf. Je mehr 

Wurzeln ein junger Stock hat, um ſo mehr iſt man berechtigt, Ertrag von ihm zu 

erwarten. Die Weiſe, durch einzelne Augen neue Stoͤcke anzuziehen iſt nicht zu 

empfehlen, da ein ſolcher erſt einige Jahre ſpaͤter trägt, dahingegen man durch gut 

bewurzelte Stecklinge und noch mehr durch Senker in mindeſtens 3 Jahren Fruͤchte 

haben kann. Es iſt dies jedoch die beſte Art, wie man aus einer Rebe die meiſten 

Stoͤcke erhalten kann. 5 

II. Vom Erziehen des Weinſtocks. 

Wenn im Fruͤhling der junge Stock ſo gepflanzt iſt, daß an jedem der beiden, im 

Herbſte beſchnittenen Reben, 2bis 3 alſo überhaupt 4 bis 6 Augen herausſtehen, (wobei ich 

bemerke, daß man im Herbſte wohl 6 bis 8 Augen ſtehen laſſen kann, indem die unterſten 

Augen meiſt unvollkommen ſind, und dann doch mit in die Erde kommen und Wurzeln 

ſchlagen) ſo laͤßt man bis zum Herbſt wo die Blaͤtter anfangen abzufallen, denſelben un— 

geſtoͤrt ohne irgend etwas abzuſchneiden, fortwachſen. Alsdann ſchneidet man alle Sei— 

ten⸗Reben und Ranken — in der Kunſtſprache Nebenruthen und Gabeln — ohne die 

Augen zu verletzen, ab, und beſchneidet dann die Hälfte aller Reben auf 6 — 8, die 

andere Haͤfte, wozu man moͤglichſt die ſchwaͤcheren wählt, auf 2 — 3 Augen, immer 

eine um die andere. Die kurzen werden Zapfen, etwas laͤngere Schenkel, die langen 

Reben genannt. 

Die beſte Art um den Weinſtock vor dem Erfrieren zu bewahren, welches in der 

Regel je nachdem die Lage mehr geſchuͤtzt oder dem Winde ausgeſetzt iſt, bei 10 — 13° 

Kaͤlte geſchieht, iſt die, daß man ihn in die Erde legt. Es geſchieht dies nicht gleich nach 

dem Beſchneiden, ſondern wenn erſt anhaltender Froſt zu befürchten if. Man macht einen 1 

Verhandlungen 11. Band. 28 
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Fuß tiefen und eben ſo breiten Graben, und beugt den Stock vorſichtig, damit er nicht 

ſpalte, oder gar abbreche, in denſelben hinein, und bedeckt ihn 1 bis 13 Fuß hoch mit 

Erde. So erfriert er nie, und nach Kechts Erfahrung ſchadet ſelbſt ein warmer naſſer 

Winter den Augen nicht. Im Fruͤhling kann man ihn vorſichtig und ſo viel als moͤglich 

nicht mit Inſtrumenten, da dieſe leicht den Stock verletzen, ſondern mit den Händen her⸗ 

ausnehmen, ſobald die Erde hinreichend aufgethaut iſt. Sehr ſchaͤdlich fuͤr den Stock 

iſt das Bedecken deſſelben mit Glatteis. Man hat dies hauptſaͤchlich nur zu fuͤrchten, 

wenn man gezwungen iſt, den Stock den Winter hindurch am Spalier zu laſſen. Durch 

Bedecken mit kleinen Tannenzweigen, die man am Spalier befeſtigt, ſchüßt man ihn dann 

am beſten. 

Wenn man nun auch im Zten Jahre alles wachſen laͤßt was wachſen will, und nur 

fuͤr ein fleißiges Anbinden der Ruthen ſorgt, ſo wird man im Herbſte ſchon einen Stock 

von ziemlicher Ausdehnung haben, von dem im kuͤnftigen Jahre mit Sicherheit Fruͤchte 

zu erwarten ſind. 

Im Herbſt werden nun wieder zuerſt alle Nebenruthen weggenommen, und dann im⸗ 

mer eine Rebe um die andere, die eine auf 2 — 3 Augen, die andere auf 6 — 8 Aus 

gen geſchnitten, wobei wohl mehrere des Platzes wegen ganz weggenommen werden muͤſſen. 

Es muß wenigſtens eine Rebe von der andern 1 Fuß weit abſtehen, und keine die 

andere kreuzen, ſondern der Stock muß ſich faͤcherfoͤrmig ausbreiten. Damit der Stock 

ſich gehörig ausbreiten koͤnne, muß man ihm wenigſtens einen Raum von 10 — 12 Fuß 

anweiſen; dem ſtark ins Holz treibenden Don 20, damit er feinen Holztrieb gehörig volls 

enden koͤnne. 

III. Von der Lage. 

Am beſten gedeiht der Wein an einer Wand, die die volle Mittagsſonne hat. Je 

weiter die Lage nach Oſten oder Weſten davon abweicht, deſto weniger iſt zu erwarten. 

Die oͤſtlichere Lage iſt der weſtlicheren vorzuziehen. Man hat in neueren Zeiten auf die 

Farbe der Wand an der das Spalier befeſtigt iſt, aufmerkſam gemacht, und iſt vielfach 

der Meinung, daß eine ſchwarze Wand der weißen vorzuziehen ſei. Die Theorie davon 

iſt folgende: 8 

An der weißen Wand werden die Sonnenſtrahlen zum Theil gebrochen und zuruͤck 

geworfen, ſo daß in einiger Entfernung von derſelben die Luft, in der alſo der Stock ſich 

befindet, eine hohe Temperatur annimmt, waͤhrend ſie ſelbſt bedeutend kuͤhler bleibt. Die 

ſchwarze Wand hingegen ſaugt die Sonnenſtrahlen begierig ein, und wird dadurch ſehr 

erwaͤrmt, die Luftſchicht vor derſelben bleibt aber bedeutend kuͤhler, als vor der weißen 
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Wand; dagegen ſtroͤmt des Abends und des Nachts die eingeſammelte Waͤrme wieder 

aus, und theilt ſich dem davor ſtehenden Stocke mit. 

Es iſt alſo durch Verſuche zu erforſchen, ob die hoͤhere Waͤrme am Tage und 
größere Kühle des Nachts, oder das umgekehrte dem Reifen der Trauben am zutraͤglich— 

ſten iſt. Ich habe in dieſem Jahre in meinem Garten den Verſuch gemacht, indem ich 

an einer und derſelben Wand und bei derſelben Sorte, hinter dem einen Stock die Wand 

weiß mit Kalk, hinter dem andern ſchwarz mit Steinkohlentheer habe anſtreichen laſſen, 

und fuͤr diesmal hat ſich der Vortheil fuͤr die weiße Wand entſchieden. Es iſt der blaue 

Muskateller, deſſen Trauben jetzt am Iſten October an der weißen Wand faſt vollfoms 

men reif ſind, waͤhrend die an der Schwarzen erſt angefangen haben, ſich zu faͤrben. Ich 

werde durch fortgeſetzte Verſuche der Sache ſuchen auf den Grund zu kommen und den 

Erfolg mittheilen. 

Wer jedoch Wein am Bohlwerk hat, dem wuͤrde ich jedenfalls rathen, daſſelbe weiß 

anſtreichen zu laſſen, da bei der ſchwarzen Farbe wegen der geringen Staͤrke der Wand, 

viel Waͤrme hindurch und verloren geht; von der weißen Bohlenwand aber eben ſo viel 

Sonnenſtrahlen zuruͤck geworfen werden, als von einer weißen Mauer. 

Man kann auch frühe Sorten am freien Spalier, oder als Pyramidenſtoͤcke, oder ſonſt 

in allen möglichen Formen ziehen, wohl aber wäre zu beruͤckſichtigen, ob man ſich nicht 

durch geoͤlte oder gefirnißte Leinwand oder auch mit Steinkohlentheer beſtrichene Pappe, 

(die weiße Farbe waͤre jedoch auch hier vorzuziehen), die dann im Winter im Trocknen 

aufbewahrt werden koͤnnten, gleichſam kuͤnſtliche Spalierwaͤnde mit gutem Erfolge ver— 

ſchaffen koͤnnte. Ich bin im Begriff, darüber Verſuche anzuftellen. 

IV. Vom Beſchneiden des ausgewachſenen Weinſtockes. 

Nachdem der Weinſtock aus der Erde genommen, gehoͤrig angebunden iſt, und nun 

ſo weit getrieben hat, daß man die jungen Trauben und über dieſe hinaus mindeſtens 2 

Blaͤtter erkennen kann, iſt das ſogenannte Kappen die erſte Arbeit. Dies beſteht darin, 

daß man den jungen Trieben das Herz ausbricht, in der Art, daß uͤber der letzten Traube 

binaus noch mindeſtens 2 Blätter, die zur Ernaͤhrung der Trauben noͤthig find, ſitzen 
bleiben. Hierbei hat man nun zu beobachten, daß an jedem Zapfen und jedem Schenkel, 

wenn der Stock noch jung und klein iſt, wenigſtens 2 und wenn er ſchon ſeine Stelle 

ausfüllt, einer der ſtaͤrkſten Triebe ungekappt bleiben. An dem gekappten Triebe wird 

den Sommer hindurch mehrere Male alles was von Neuem waͤchſt weggebrochen, damit 

die Trauben alle Kraft des Treibens bekommen, und um ſo ſtaͤrker und vollkommner 

werden. Die ungekappten Triebe laͤßt man zu langen Reben fortwachſen, ohne, wenn 

man Platz hat das Mindeſte wegzunehmen. An dieſen jungen Reben bilden ſich Seiten— 
28° 
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reben oder Nebenruthen, die dazu dienen von dem in dem Winkel zwiſchen beiden ſitzen, 

den Auge den Holztrieb abzuleiten, und dieſes zu einem Fruchtauge auszubilden. 

Nun wird es oft, und wohl muß es immer der Fall ſein, daß es an Platz fehlt, 

alle dieſe Nebenruthen anzubinden, wie es Kecht vorſchreibt, und daß der Stock dadurch 

zu viel Laub behält und in Unordnung geraͤth. Wie Kecht es anfängt dieſem Uebel zu 

begegnen ohne doch gar zu viel Platz fuͤr die Tragreben, zu Gunſten der jungen Reben 

zu verlieren, davon ſchweigt ſeine Schrift. Ich habe mir ſo geholfen, daß ich die Ne— 

benruthen, wenn ſie zu lang geworden waren, bis auf 2 Augen abgebrochen habe; dieſe 

treiben dann zwar wieder aus, aber bei weitem nicht ſo ſtark, und der Holztrieb wird 

fortwährend von dem Fruchtauge abgeleitet, fo daß mit vollkommener Gewißheit im Einf 

tigen Jahre Trauben zu erwarten ſind. Gaͤnzlich die Nebenruthen abzubrechen, das ſoge— 

nannte Geizen, iſt gewiß nachtheilig, und die Haupturſache, weshalb manche Stöcke fo 

wenig tragen. 

So kann man auch ohne Nachtheil die jungen Reben wenn ſie uͤber das Spalier 

hinaus gewachſen ſind, abſchneiden, das letzte Auge treibt dann wieder aus, waͤchſt aber 

nicht ſo ſtark. Eine Hauptſache iſt es, den Sommer hindurch fleißig anzubinden, und da— 

mit man dieſes koͤnne, die Latten am Spalier nicht über 6 — 8 Zoll von einander zu 

befeſtigen. \ 

Wie man den Schnitt an Stoͤcken die an niedrigen Spalieren gleichſam als Eins 

faſſung oder als Pyramide gezogen werden, einrichten muß, laͤßt ſich hiernach leicht ab— 

nehmen. 

Ein auf dieſe Art behandelter Stock wird nun ſo viel Blaͤtter behalten, als zur Be— 

deckung und Ernaͤhrung der Trauben noͤthig ſind. Man wird finden, daß die von Blaͤt— 

tern bedeckten Trauben, füßer und zarthaͤutiger werden als die den Sonnenſtrahlen aus- 

geſetzten. 

Beim Herbſtſchnitt weiche ich von der Kechtſchen Art, weſentlich darin ab, daß ich 

zwar auch die alten Tragreben da wo fie am Stocke entſpringen, ganz abſchneide, die jun⸗ 

gen Reben aber welche nicht zu Zapfen und Schenkel geſchnitten werden, nicht ſo lang 

laſſe, als ſie reif, d. h. holzig geworden ſind, ſondern bis auf hoͤchſtens 8 — 10 Augen 

abſchneide. Ich habe beobachtet, daß die unteren Augen an den langen Reben meiſt nur 

kleine Trauben bringen, deren Beeren die Groͤße und Suͤßigkeit der an groͤßeren Trau— 

ben gewachſenen bei weitem nicht erreichen, ſondern daß nur 6 — 8 Augen an einer 

Rebe gute Trauben bringen. Derſelben Meinung iſt ein großer Weinzieher hieſiger Ge— 

gend, der Herr Steuerrath Großer in Wittenberge. Es kann einem Dilettanten uͤber⸗ 

haupt nicht ſo viel darauf ankommen, recht viele, als vielmehr recht ſchoͤne Fruͤchte zu 

ziehen. 
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Uebrigens bringt der Stock nach Kechtſcher Art beſchnitten, nur in den erſten Jah— 

ren mehr, auf die empfohlene Art aber ſchon in 5 bis 6 Jahren eben ſo viele, und dann 

faſt immer ſchoͤne Trauben hervor. 

Hauptſaͤchlich aber muß man eine hinreichende Anzahl Zapfen und Schenkel ſchnei— 

den, damit man fürs kuͤnftige Jahr genug Tragreben erhalte; denn wollte man nach Kecht 

die unterſten Augen an den langen Reben ungekappt laſſen, und davon ſtarke Reben er— 

warten, ſo wuͤrde man ſich arg getaͤuſcht finden, da dieſe Reben eben ſo klein bleiben als 

ihre Trauben. Nur wenn der Stock in ſtark geduͤngter ſehr fruchtbarer Erde ſteht, 

durfte man die Reben etwas laͤnger laſſen koͤnnen. Auch habe ich bemerkt, daß die 

Zapfen und Schenkel eben ſo gut Fruͤchte bringen, als die langen Reben, es koͤmmt nur 

darauf an, daß von dem Auge der Holztrieb gehörig abgeleitet worden iſt. 

Das Beſchneiden muß nothwendig im Herbſte und deshalb nicht allzu ſpaͤt, und 

noch ehe die Blätter gaͤnzlich abgefallen find, geſchehen, damit die Wunde noch einigerma— 

ßen wieder verheilen kann, und im Frühling nicht blutet; dann aber darf nichts mehr abs 

geſchnitten werden, weil durch das darauf folgende Bluten viel Saft unnuͤtz verloren gebt. 

und der Stock ſelbſt darunter leidet. 

Das Duͤngen des Weinſtocks iſt in den Gaͤrten wo der Stock meiſt in der Naͤhe 

von geduͤngter Erde ſteht, ſelten noͤthig. Es iſt dazu jede Art von Dung, der am mei— 

ſten erwaͤrmende, alſo Pferdedung wohl hauptſaͤchlich zu gebrauchen. Ich habe gehoͤrt, 

daß unfruchtbare Stoͤcke durch Beibringen von altem wollenen Zeug, Filz und derglei— 

chen, alſo wohl überhaupt animaliſchen Subſtanzen an die Wurzeln, zum reichlichen Frucht 

tragen gebracht worden ſind; auch ſoll man von unfruchtbaren Stoͤcken keine junge ziehen, 

da dieſe den Alten nacharten. 

Alte in Unordnung gerathene Stoͤcke kann man wieder in Ordnung bringen, wenn 

man alle Reben zu Zapfen ſchneidet oder den ganzen Stock einige Fuß lang über der 

Erde ganz abſchneidet. Man verliert dann zwar eine Erndte, bekommt aber dafur fo viele 

ſtarke Reben, daß der Stock ſchon im kuͤnftigen Jahre wieder traͤgt und nach vorbenann— 

ter Weiſe geſchnitten werden kann. ; 

Der Handelsgaͤrtner Herr Seidel in Dresden empfiehlt die Weinſtoͤcke zu pflanzen 
in Löcher, die man mit Bauſchutt, Unrath aller Art, Abgang von animaliſchen Stoffen 

und dergleichen, gefüllt hat, oder ſich von dieſen Dingen Weinberge anzulegen, da ein 

ſolcher Boden, Waͤrme, Luft und Feuchtigkeit weit beſſer eindringen laſſe, als feſter Lehm 

und ſchwarzer Boden und beſonders geeignet ſei, ſchoͤne und ſuͤße Fruͤchte darin zu ziehen. 
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XXXIII. 

Einige Bemerkungen 
uͤber die 

Kultur und Erhaltung der Lobelia decumbens Hort. 
(L. Erinus Lin.) 

während des Spaͤtherbſtes und Winters. 
Vom 

Hofgaͤrtner Herrn Nietner I. in Schoͤnhauſen. 

Einem jeden Gartenfreunde und Blumenliebhaber wird die, ſeit einigen Jahren in un⸗ 

fern Gärten kultivirte Lobelia decumbens bekannt fein. Ihre ſchlanken, zierlichen, mit 

hunderten von Bluͤthen bedeckten Zweige, die in geſtreckter Lage auf der Erde hinwachſen, 

empfehlen ſie beſonders zur Einfaſſung von Wegen, Beeten und Blumengruppen, und 

nicht leicht findet man eine Pflanze die fo anhaltend und ohne Unterbrechung ihre Bluͤ— 

then entfaltet, als die niedliche und zart geformte L. decumbens. 

Die Kultur dieſer Pflanze iſt ohne alle Schwierigkeit, und faſt jedem andern Som⸗ 

mergewaͤchſe ahnlich. 

Der ſehr feine Samen wird Anfangs April entweder auf ein temperirtes Miſtbeet, 

kleinen Kaſten oder in flache Toͤpfe geſaͤt, jedoch ſo, daß die Pflanzen ſehr gedrungen 

aufgehen. Wenn dieſelben ihr drittes oder viertes Blatt gemacht haben, nehme ich die 

Erde in welcher fie bisjetzt geſtanden, und ihre zarten Wurzeln ſich in einander ausge: 

breitet haben, in Stuͤcken von 1 bis 12 Zoll groß, heraus, pflanze dieſe Stuͤckchen die 

oftmals 10 bis 15 Pflanzen enthalten, entweder in kleine Toͤpfe oder ins freie Land, je 

nachdem ich ſie ſpaͤterhin benutzen will; gieße fie ſodann fanft an und uͤberlaſſe fie nun 

bis auf die Bewaͤſſerung und noͤthige Reinhaltung ſich ſelbſt. 

Anders verhaͤlt es ſich aber mit ſolchen Pflanzen der L. decumbens, die man im 
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Spaͤtherbſt und Winter zu haben beabſichtigt, und weil ich mich nicht erinnere, ſie irgend⸗ 

wo in der genannten Jahreszeit geſehen zu haben, ſo erlaube ich mir in dieſer Beziehung 

die, von mir dabei angewandte Methode naͤher anzudeuten. 

Wenn ich die Abſicht habe, die L. decumbens denjenigen Exemplaren aͤhnlich, wel⸗ 

che ich unterm Iſten December v. J. dem Hochverehrten Gartenbau-Verein uͤberſandt 

habe — im December und Januar in Bluͤthe zu ſehen, ſo verfahre ich dabei nach fol— 

gender Weiſe. 

Den 24ſten April ſaͤe ich die Samen der L. decumbens in flache Naͤpfe, ſehr dick, 

bedecke ſie ſchwach mit fein geſiebter Erde, ſetze die Gefaͤße ſodann auf ein temperirtes 

Miſtbeet, und gewoͤhne die jungen Pflanzen wenn ſie aufgegangen ſind, an die freie Luft. 

Sobald ſie die Groͤße eines halben Zolles erreicht haben, nehme ich ſie nach vorbenannter 

Art mit Beibehaltung kleiner Stuͤckchen Erde aus ihrem bisherigen Standort, und pflanze 

ſie in Toͤpfe von 8“ Durchmeſſer. In dieſen Toͤpfen bleiben ſie bis 3 Wochen nach 

Oeffnung ihrer Bluͤthen, alsdann aber nehme ich ſie mit ihrem ganzen Wurzelvermoͤgen 

aus demſelben heraus, und pflanze fie in, der Sonne ſehr ſtark exponirten Lagen, in Abs 

ſtaͤnden von 2 Fuß. Hier bleiben dieſe Pflanzenballen, die nun reichlich mit Waſſer vers 

ſehen werden muͤſſen, bis zum 16ten September ſtehen; ſodann aber werden fie mit den 

alten Ballen herausgenommen, abermals in Toͤpfe gepflanzt und ſo lange im Schatten 

gehalten, bis ſie die Sonne ohne Nachtheil ertragen koͤnnen, welches, da ſie durch das 

letzte Verpflanzen wenig oder gar nicht gelitten haben, in ſehr kurzer Zeit geſchieht. In 

dieſer Expoſition bleiben die Pflanzen ſtehen, bis es anfaͤngt zu frieren, oder auch nur ſo 

lange, als trockenes und gutes Wetter iſt; denn naſſe Witterung beſchleunigt um dieſe 

Zeit des Jahres die Faͤulniß der jungen, dicht ſtehenden Zweige der L. decumbens in 

einem fo hohen Grade, daß, wenn man nicht ſehr vorſichtig iſt, die ganze Mühe verlos 

ren geht. 

In dieſer Beziehung habe ich es fuͤr die Erhaltung der Pflanzen auch immer weit 

zutraͤglicher gefunden, dieſelben nicht ſowohl in herabhaͤngender Form zu ziehen, als viel— 

mehr darin zu erhalten, weil hierbei die Luft und das Licht weit mehr und vortheilhafter 

darauf einwirken, und die Pflanzen gegen Faͤulniß bewahren koͤnnen, als wenn die Zweige 

in die Höhe gezogen und angebunden wären"). Wenn alſo die Herbſtwitterung zu naß 

oder kalt wird, bringe ich die Lobelien in ein Pflanzenhaus mit ſuͤdlicher Expoſition, 

*) Die herabhaͤngeuden Zweige der L. decumbens haben eine Länge von 18 bis 24% Vielleicht [wuͤrde 
es auch ſehr zierlich ſein, die Pflanzen an kleinen Spalieren auszubreiten. 
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ſtelle ſie ſo nahe wie moͤglich an die Fenſter, gebe ihnen viel Luft, welche die blaue Farbe 
ibrer Blumen erhält und erhoht, und gleße nur im hoͤchſten Nothfall. 

Bei forgfältiger Behandlung erhält ſich die Lob. decumbens den ganzen Wins 
ter, und giebt dem Blumiſten-Gaͤrtner einen nicht unbedeutenden Zuſchuß zu feinen übel 
gen Blumen. 

Die Erde, welche ich bei den Lobelien anwende, beſteht aus gewohnlicher Miſt⸗ 

beet Erde mit vielem Sande gemiſcht. f 

XXXIV. 



XXXIV. 

A uss z; u 3 
der Abhandlung über die amerikaniſche Aloe, Agave americana Lin. (Aloͤ ameri- 

cana Rumph.) ’ 

Von 

Herrn Robert H. Schomburgk. 

Nach C. Sprengel umfaßt die Gattung Agave, welche fruͤher mit der Alo& vereinigt 

war, 18 Arten, meiſtentheils Tropen, ſaͤmmtlich ausgezeichnet durch ihren eigenthuͤmlichen 

majeſtaͤtiſchen Wuchs, ihre großen fleiſchigen immergruͤnenden Blätter, werden jedoch die 

uͤbrigen Arten von der in Rede ſtehenden Agave americana durch imponirende Groͤße, 

Schoͤnheit und Anmuth bei weitem übertroffen; über 200 Jahre in Europa gezogen, das 

ſelbſt nicht ſelten die Hoͤhe von 25 — 40 Fuß erreichend, bluͤhete ſie zuerſt in den Gaͤr— 

ten des Großherzogs von Toskana im Jahre 1580; im Garten des Cardinals Farneſe 

im Jahre 1625; und fpäter ſelbſt in Nord⸗Deutſchland, jedoch nie, ohne großes Aufſe— 
hen zu erregen; in dieſen nördlichen Gegenden erfordert fie den Winter über Schutz, und 

muß ein ziemliches Alter erreicht haben, bevor fie zum Bluͤhen gelangt, ja man glaubte 

ſogar, fie blüße erſt, nachdem fie ein Alter von 100 Jahren erreicht habe, wodurch fie ſich 

jedenfalls den Namen „hundertjaͤhrige Aloe“ zugezogen hat, daß dem nicht fo iſt, beweiſt 

aber ſchon eine Nachricht des franzoͤſiſchen Botanikers Drapiez, welcher erzaͤhlt, daß fie 

im botaniſchen Garten zu Utrecht in 24 Jahren zur Bluͤthe gebracht wurde“). 

Obgleich das Vaterland dieſer Pflanze nicht mit Sicherheit angegeben werden kann, 

ſo bin ich doch geneigt anzunehmen, daß ſie den noͤrdlichen Inſeln der oͤſtlichen Antillen 

ſowohl, als dem mittlern Amerlka angehört, und ſich im ſuͤdlichen Europa nur acclimatis 

) In Kurzem werden wir die Freude haben, das Rieſen-Exemplar Sr. Koͤnigl. Hoheit des Prinzen 
Albrecht von Preußen hier in Bluͤthe prangen zu ſehen. 

Verhandlungen 11. Band. 29 
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fire hat; Dr. Murray und mit ihm mehrere Andere glaubten, fie fei urſpruͤnglich in Ita— 

lien zu Hauſe, welche Meinung dadurch Beſtaͤtigung erhielt, daß eine in Pompeji auf⸗ 

gefundene Abbildung für die Agave americana erflärt wurde; wer buͤrgt aber für die 

Wahrheit? ſie iſt in Portugal und Spanien faſt noch gemeiner anzutteffen, in den bei— 

den letztgenannten Laͤndern nicht allein zu Befriedigungen benutzt, ſondern auch in der 

Oekonomie angewendet. Wuͤrde man, wenn die Agave americana in Italien einheimiſch 

war, das bluͤhende Exemplar des Großherzogs von Toskana fuͤr eine ſeltene Erſcheinung 

gehalten haben? Sollte Plinius in feiner Historia naturalis, der nicht allein medizini⸗ 

ſche, ſondern auch Zierpflanzen beſchreibt, die ſich vor allen andern Pflanzen durch Pracht 

auszeichnende Agave americana vergeſſen haben? 

Dagegen fanden die Spanier ſchon als ſie im Jahre 1521 Mexiko eroberten, daß ſie 

daſelbſt von den Aztecs laͤngſt gekannt, ja in oͤkonomiſcher Hinſicht benutzt wurde, und in 

der That, ihr gebuͤhrt ihres Nutzens wegen eben fo ſehr Beruͤckſichtigung, als fie ihrer 

Zierde wegen Bewunderung verdient. 

Man bedient ſich der Blätter zum Reinigen von Stuben und Küchengeräthen, giebt 

dieſelben auch dem Vieh als Futter, nachdem ſie in ſchmale Stuͤcken geſchnitten; den ein— 

gedickten Saft der Blätter gebraucht man als Seife, und diefer hat noch den Vorzug, 
daß er mit ſalzigem Waſſer eben ſo ſehr als mit friſchem ſchaͤumt; auf den virginiſchen 

Inſeln wird ſie Kanata genannt, woſelbſt die Blattfaſern beſonders zur Anfertigung von 

Stricken verwendet werden. Als Hausmittel wird ſie in verſchiedenen Faͤllen gebraucht; 

der ausgepreßte Saft der Blaͤtter hat diuretiſche Eigenſchaften, man ſetzt zu dieſem Zweck 

etwas Citronenſaͤure und Sirup hinzu, und läßt dieſe Miſchung zur Honigdicke abdampfen; 

auch gegen Magenſchwaͤche wird der Saft des Morgens nüchtern mit dem Weißen eis 

nes Eies welches zuvor zu Schnee geſchlagen iſt, verſuͤßt und mit Milch verſetzt, genom— 

men; aͤußerlich hat man den rein fuͤr ſich eingedickten Saft auf Leder geſtrichen, ebenfalls 

mit Erfolg gegen Gicht angewendet. 

Kuͤrzlich hat man den Stamm nach dem Abbluͤhen, ſeiner Leichtigkeit wegen, zur 

Anfertigung von kuͤnſtlichen Armen und Beinen verwendet; das Mark aber ſchon laͤngſt 

als Schaͤrfungsmittel fuͤr Raſirmeſſer gebraucht, zu welchem Zweck es in viereckige platte 

Stuͤcke geſchnitten, verſendet wird. 

Vielleicht wäre auch die ſchoͤne hochrothe Farbe der Wurzel zu benutzen? 

Von der groͤßten Wichtigkeit iſt die Agave americana den Mexikanern, von wel⸗ 

chen ſie auf mannigfaltige Weiſe benutzt wird, hauptſaͤchlich aber, um daraus ein geiſtiges 

Getraͤnk (Derli oder Pulque) zu bereiten“). In den Staaten La Puebla, Mexiko, Gu⸗ 

*) Man vergleiche: Mexico by H. G. Ward Esg. second edit. Lond. 1829. 1. Th. S. 42. 
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anajuato und in einem kleinen Theil von Valladolid findet man zu dieſem Behuf ganze 

Pflanzungen von der A. americana welche dort Maguey genannt wird; die Beruͤhm, 

teften find in der Nähe von Cholula und in den Clanos de Apan zwiſchen den Städten, 

Huamantla, Tlascala, Apan und der Hauptſtadt; obſchon man die Agave americana 

durch das ganze mexikaniſche Reich wild findet, ſo bereitet man die Pulque doch nur in 

der Naͤhe der zwei großen Staͤdte Mexiko und La Puebla, wo die Conſumtion beſonders 

unter den niedern Klaſſen ungemein groß iſt. Vor der Revolution belief ſich die Revenu 

welche von einer ſtaͤdtiſchen Abgabe bezogen wurde, die man an den Thoren jener Staͤdte 

auf die Pulque gelegt hatte, im Durchſchnitt auf 600,000 Dollars und im Jahre 1793 

817,739 Dollars (ungefaͤhr 1,130,000 Thlr.). 

Die Maguey werden in je einer Entfernung von 10 Fuß in Linien gepflanzt; iſt der 

Boden gut, ſo bedarf es ſehr wenig Aufmerkſamkeit von Seiten des Pflanzers, bis zur 

Zeit der herrannahenden Bluͤthe, welche nach meinen Beobachtungen auch auf den Jung— 

frauinſeln beſtaͤtigt durchſchnittsmaͤßig im ſiebenten Jahre, nach Ward am citirten Orte 

aber erſt gewoͤhnlich im 10ten Jahre erfolgt. 

Die Pflanzer welche wohl mit der Pflanze bekannt ſind, koͤnnen ziemlich die Stunde 

angeben, wenn der Mittelſtengel erſcheinen wird, ſie kommen demſelben zuvor, indem ſie 

einen tiefen Einſchnitt machen, und das ganze Herz oder den mittteren Theil des Sten— 

gels herausziehen und nichts als die aͤußere Rinde daran laſſen, welcher nun ein kuͤnſtli— 

ches Becken bildet, das ungefaͤhr 2 Fuß tief und 1 Fuß im Querdurchmeſſer hat. In 

dieſes Becken fließt der Saft, welchen die Natur zur Erhaltung der Infloreszens beſtimmt 

hatte und zwar in ſolcher Menge, daß es noͤthig wird ihn zwei oft dreimal des Ta— 

ges hinwegzunehmen. Man hat berechnet, daß einer ſolchen Pflanze in zwei bis drei Mo— 

naten 2 bis 3000 Cubikzoll Saft entſtroͤmen. Um den Zugang zu der Pflanze zu er— 

leichtern, werden die aͤußern Blaͤtter hinweggeſchnitten; ein Indianer taucht dann eine Art 

Flaſchen⸗Kuͤrbis (Acojote) in das Becken, welcher am ſpitzigen Ende mit einem Horn 

verſehen iſt, und am entgegengeſetzten ein viereckiges Loch beſitzt, an welches er ſeine Lip— 

pen legt und auf dieſe Weiſe den Saft ausſaugt. Dieſer Saft bevor er gaͤhrt, wird 

Aguamiel (Honigwaſſer) genannt, und verdient dieſe Benennung, da er einen ſehr ſuͤßen 

Geſchmack hat, und nicht mit dem unangenehmen Geruch begleitet iſt, welcher mit der 
Zeit ſo widrig wird. Man traͤgt einen kleinen Theil dieſes Safts nach einem fuͤr die— 

ſen Zweck eingerichteten Gebaͤude, wo man ihn zehn oder funfzehn Tage gaͤhren laͤßt, nach 

welcher Zeit er Madre Pulque (die Mutter von Pulque) genannt wird und welcher auf 

den Aguamiel auf dieſelbe Art wie Hefen wirkt; denn eine geringe Menge dieſem Ge— 

traͤnk beigefügt, bringt in 24 Stunden Gaͤhrung hervor, und verwandelt den Aguamiel 

29* 
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in Pulque. Je nachdem die Größe der Anpflanzung beſchaffen iſt, kann man dieſes Vers 

fahren das ganze Jahr fortſetzen, da eine Pflanze oft für 3 Monate dieſen Saft hervor 

bringt. Eine gute Agave oder Maguey giebt von 8 bis 15 Quartillos (4 bis 7. Berl. 

Quart) täglich, deren Werth man ungefaͤhr einen Real (53 Sgr.) annehmen kann, folglich 

iſt der Werth einer ſolchen Pflanze dem Anbauer 10 Dollars; Ceirca 14 Rthlr.) obſchon 

bei der Uebernahme einer Pflanzung die Magueyes de conte (ſolche welche zum Schnei— 

den reif ſind) ſelten mehr als 5 Dollars im Durchſchnitt gerechnet werden. Allein bei 

dieſer Schaͤtzung hat man Ruͤckſicht auf das Nicht-Anſchlagen einiger genommen, da die 

Operation, welche mit dem Herausziehen des Corazon verbunden iſt, nicht ſtets gluͤcklich 

ablaͤuft und oft das Verderben der Pflanze nach ſich zieht. Der Anbau der Maguey iſt 

in ſofern ſich ein Markt fuͤr den Abſatz der Poulque in der Naͤhe befindet mit vielen 

Vortheilen verbunden, welche nicht leicht von der Hitze oder der Kälte angefochten 

wird, und ſehr wenig Waſſer bedarf. Wie ſchon am Eingang bemerkt, ſie pflanzt ſich ſehr 

leicht fort, und obſchon die Mutterpflanze abſtirbt, ſo ſpringen doch eine Menge Schoͤß— 

linge von den Wurzeln, die ſehr gut wachſen, nachdem man fie verpflanzt hat. Das eins 

zige Unangenehme oder Hinderniß iſt die Zeit welche verfließt, bevor eine neue Anpflan— 

zung von Nutzen wird, und die Ungewißheit welche hinſichtlich der Bluͤthezeit herrſcht, 

allein wenn dieſe Anpflanzungen einmal im Gange ſind, ſo bringen ſie jaͤhrlich mit wenig 

Auslage ein Einkommen von 10 — 12000 Dollars mit ſich. (eirca 14,300 bis 17,200 

Rthlr.) 

Die Eingebornen ſchreiben der Pulque eine Menge guter Eigenſchaften zu; fie bes 

trachten dieſelbe als magenſtaͤrkend und als einen Befoͤrderer der Verdauung, ſo wie als 

ein Mittel gegen viele Krankheiten. Ein Europaͤer kann ſich anfangs kaum an den un⸗ 

angenehmen Geruch gewöhnen, welchen die junge Pulque beſitzt, und der mit ſaurer 

Milch, oder leicht angegangenem Fleiſche zu vergleichen iſt; jedoch hat man dieſen Wi— 

derwillen einmal uͤberwunden, ſo wird man dieſes Getraͤnk nicht allein erfriſchend, ſondern 

auch geſund finden, denn die berauſchenden Eigenſchaften ſind ſehr gering, und da man 

es in einem gaͤhrenden Zuſtande trinkt, ſo beſitzt es ſelbſt waͤhrend des waͤrmſten Wet— 

ters eine angenehme Friſche. Man findet dieſes Getraͤnk nur an ſolchen Orten in Voll— 

kommenheit wo es zubereitet wird; da man es in Haͤuten und auf Eſeln nach den Staͤdten 

bringt, ſo wird dadurch der Geruch vermehrt und es verliert ſeine Friſche. 

Eine ſtarke Art von Branntwein, Mexical oder Aguardiente de Maguey genannt, 

wird gleichfalls aus dieſer Pflanze gezogen, und findet einen ſtarken Abſatz im Lande. 

Die Anwendung der Alos beſchraͤnkt ſich nicht allein hierauf; wie ſchon bemerkt, die 

Aztees verfertigten Papier aus den Blättern, worauf fie ihre Hieroglyphen ſchrieben, und 

wovon man jetzt noch Stuͤcken von verſchiedener Größe findet. Aus den Fibern berei⸗ 
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tet man den Pita, einen ſtarken Bindfaden, der nicht allein in den Bergwerken zu Stricken 

benutzt wird, ſondern deſſen man ſich auch an der weſtlichen Kuͤſte zum Takelwerk der 

Fahrzeuge bedient. Es iſt nicht ſo geſchmeidig als Hanf und unterliegt mehr dem Wet— 

ter; demnach ſind die Stricke ſtark und wohlfeil, aber nichts deſto weniger von großem 

Nutzen. Von den geſponnenen und ſodann fein gewebten Faͤden der Blaͤtter verfertigt 

man auf den Inſeln des Mittelmeers Kleidungsſtuͤcke und Tuͤcher, welche letzteren Zappares 

genannt werden. Um dies zu bewerkſtelligen zieht man die feinſten Faden aus den Blaͤt— 

tern und ſchuͤttet den Schaum von ungekochtem geſalzenem Fleiſche daruͤber, worauf die 

Faͤden nach drei bis vier Stunden gereinigt und in Waſſer und Oel eingemacht werden, 

um ſie geſchmeidiger zu machen. In Portugal bedient man ſich einer andern Zuberei— 

tungsart; nachdem man die groͤßten und beſten Blaͤtter ausgewaͤhlt hat, werden ſie auf 

ein viereckiges Brett gelegt, das man in einer ſchiefen Richtung zwiſchen der Bruſt und 

der Erde preßt; zu gleicher Zeit werden die Blätter mit einer eiſernen Stange geſchabt⸗ 

welche fuͤr dieſen Zweck mit beiden Haͤnden gehalten wird; dadurch wird der Saft aus— 

gepreßt und bloß die Faͤden und einige haͤutige Theile bleiben zuruͤck, welche letzteren ſich 

leicht trennen laſſen. 

Die Wurzel iſt ſtark und groß, und treibt ihre dicken ſpitzigen, und am Rande mit 

Stacheln verſehenen Blaͤtter um dieſelbe herum. Dieſe Blaͤtter erreichen oft eine Hoͤhe 

von 10 bis 15 Fuß, ſind fleiſchig und am Ende mit einer harten, ſcharfen Spitze verſe— 

hen, und wie ſchon bemerkt, am Rande mit dornigen abwaͤrts gebeugten Stacheln, die 

ſich an beiden Seiten in unregelmaͤßiger Ordnung bis beinah an die Spitzen ziehen. Eine 

etwas erhabene Rath zeigt fi) von der Baſis bis zur Spitze des Blattes, und mehrere 

vereinigen ſich mit ihr am Rande deſſelben, welche aber endigen, ſobald fie die mitt: 

lere erreicht haben. Dieſe Nath iſt auf der untern und obern Seite des Blattes gleich 

bemerkbar. Der Stengel welcher die Bluͤthen traͤgt, erhebt ſich aus der Mitte der Blaͤt— 

ter und wird oft uͤber 20 Fuß hoch, und breitet ſich in mehrere Aeſte, wovon ſich die 

untern wieder in vier und die oberen in acht Aeſtchen theilen, und zwar auf ſolche Weiſe, 

daß der Bluͤthenſtengel mit einer Pyramide zu vergleichen iſt. An den Zweigen ſitzen 

traubenartig aufrecht ſtehende Blumen, die beinahe die Laͤnge eines Fingers erreichen und 

eine goldgelbe Farbe haben. Sie beſitzen ſehr viel Honigſaft und einen eigenthuͤmlichen 

Geruch, den man wohl nicht angenehm nennen kann, der aber auch nichts Widriges hat. 

Es wuͤrde ſchwer halten, den praͤchtigen Anblick einer in voller Bluͤthe ſtehenden Alos 

zu beſchreiben, noch erinnere ich mich mit Entzuͤcken des Augenblicks, wo ich die erſte in 

ihrer Vollkommenheit erblickte, und ob wir ſchon nicht nach unſern eigenen Gefuͤhlen meſ— 

ſen ſollten, ſo bin ich dennoch uͤberzeugt, daß Niemand dieſelbe ohne Bewunderung 

verlaſſen kann. Die klelnen glänzenden Kolibris umſchwaͤrmen dann die zahlreichen Bluͤ— 
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then, um mit ihren dünnen ſpitzigen Schnaͤbeln den Bluͤthen ihren reichhaltigen Honig⸗ 

ſeim zu entziehen. 

Gleich der Agave vivipara, bilden ſich oft zwiſchen den Aeſten junge Pflanzen 

welche herabfallen und Wurzeln faſſen; rechnet man noch die Schoͤßlinge hinzu, ſo, 

iſt im Ueberfluß fuͤr ihre Fortpflanzung, auch ohne Samen, geſorgt. Nicht jede Agave 

bringt aber junge Pflanzen zwiſchen den Zweigen hervor, und ich halte dies für ein Zei, 

chen kraͤftiger Fülle. 

Wenn der Bluͤthenſtengel zuerſt erſcheint, mag man ihn wohl mit den jungen Schoͤß⸗ 

lingen des Spargels vergleichen; nach wenigen Wochen hat er die Hoͤhe von 16 bis 20 

Fuß erreicht, und nun fangen die untern Bluͤthen ſich zu oͤffnen an, und wenn nichts Wi— 

deriges einwirkt, fo bleibt die Pflanze wohl zwei Monate in Bluͤlhe. Vergangenes Jahr 

zählte ich an einem Stamm 55 Nebenäfte, die ſich in 4 und 8 kleinere Zweige theilten, 

wovon die erſteren 30 bis 35 Bluͤthen, die letzteren 10 bis 15 trugen; die ganze Anzahl 

ſich aber auf 5830 Blumen belief. 

Eine der groͤßten Agaven welche ich je geſehen habe, wird dieſes Jahr auf St. 

Bernards am weſtlichen Ende Tortolas, zue Bluͤthe kommen. Sie ſteht im Wege wel— 

cher nach dem Wohnhaus führt, ungefähre 800 Fuß über den Spiegel des Meeres, auf 

ſteinigtem kalkigem Boden. Ihre Blaͤtter nehmen einen Umfang von 38 Fuß ein. Die 

Länge des größten Blattes beläuft ſich auf 125 Fuß, deſſen größte Breite 207 Zoll. 

Zortola und die umliegenden Inſeln beſitzen nur dieſe eine Art (A. americana), 

allein ich bemerkte waͤhrend meines Aufenthalts in Anagada, die noͤrdlichſte der Jung— 

frau⸗Inſeln vier oder fünf Pflanzen der Agave vivipara; zwei in der Nähe der Ans 

fiedelungen, und drei noͤrdlich von Herrn Gilderslevess Haus. In Kurzem wird 

man eine Menge derſelben auf Anagada finden, da ſich bereits zu der Zeit kleine 

Anpflanzungen um die Mutterpflanze geſammelt hatten“). Die andern Virginiſchen 

*) Ich verpflanzte mehrere derſelben nach St. Bernards auf Tortola, die recht ſchoͤn gewachſen find. 
Die jungen Schoͤßlinge erhalten ſich ſehr lange, wenn ſie in Baumwolle gepackt werden. Waͤhrend meines 

Aufenthaltes in Anagada fandte ich im September 1831 eine Kiſte mit Pflanzen, die für Herrn Garten— 

Direktor Otto beſtimmt war, nach St. Thomas, um von dort weiter befoͤrdert zu werden; meine Cor— 
reſpondenten hatten es aber vernachlaͤſſigt, und nach meiner Ruͤckkunft nach Tortola wurde die Kiſte 

mir zuruͤckgeſandt. Da ich die Baumwolle in welche jene Schoͤßlinge gepackt waren, nicht bedurfte, 

ſo wurde ſie auf die Seite gelegt. Mehr als 18 Monate nachher erinnerte ich mich dieſer Baumwolle, 
da ich ſolcher bedurfte, und zu meinem groͤßten Erſtaunen fand ich mehrere dieſer Schoͤßlinge, die ich 
beim Auspacken der Kuͤſte uͤbergangen, noch in voller Kraft und gruͤnend, obgleich nicht an Groͤße zu— 
genommen. Dieſe ganze Zeit hatten fie daher ohne Licht und Waſſer vegetirt. Ich verpflanzte fie, 
und ſie haben angeſchlagen. 
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Inſeln beſitzen ſie nicht, auch kann ich mich nicht erinnern ſie in Puerto Rieo geſehen zu 

haben; die Pflanze welche der Miſſionair Oldendorp (ſ. ſ. Geſch. der Miſſionen der 

evangel. Brüder auf den caraibiſchen Inſeln St. Thomas etc. Barby 1777. S. 221.) 

A. vivipara nennt, iſt augenſcheinlich die A. americana. In meinen Bemerkungen 

uͤber Anagada (Remarks on Anagada v. Journal of the Royal Geogr. Society 

of London II. Vol. S. 162.) habe ich bereits angefuͤhrt, daß ich nicht zweifle, daß der 

Samen ſowohl dieſer als anderer Pflanzen, welche unter den Virginiſchen Inſeln Ana— 

gada eigen ſind, wahrſcheinlich durch die nordweſtliche Stroͤmung angetrieben worden 

ſind. 

Sie unterſcheiden ſich von der A. americana durch minder fleiſchige und mehr ges 

beugte und etwas gefurchte Blaͤtter. Die am Rande befindlichen Stacheln ſind in 

weiterer Entfernung, und dem Blatte mehr einverleibt, mehr ausgeſchweift und wenden 

ſich mehr aufwaͤrts. Die Blaͤtter erreichen bei weitem nicht die Groͤße der andern Art, 

beſitzen aber dieſelbe Nath. Der Stengel iſt 12 bis 16 Fuß hoch, und theilt ſich in 

viele geſchweifte Aeſte, und da er nicht die Stärfe beſitzt, welche am Stengel der A. 

americana bemerkt wird, ſo beugt ſich die Spitze abwaͤrts. Die Bluͤthen erſcheinen in 

Rispen, ſind kleiner als die der erſteren Art und ſind von gruͤnlicher Farbe; die Staub— 

gefaͤße ſind von der Groͤße der Blumenkrone. Kaum haben ſich die Seitenzweige des 

Bluͤthenſtengels gezeigt, ſo ſieht man zwiſchen demſelben und dem Stamme junge Pflan— 

zen erſcheinen, die nachdem ſie eine gewiſſe Groͤße erreicht haben herabfallen, und Wurzel 

faffen. Durch dieſen Umſtand hat fie den Namen „lebendig gebaͤhrende“ erhalten, ob— 

gleich, wie ſchon bemerkt, ich auch ſolche Schoͤßlinge auf den Zweigen der A. 

americana gefehen habe. Die Bluͤthezeit der A. vivipara war in Anagada vom Aus 

guſt bis October, waͤhrend die der A. americana vom April bis Juni und Juli 
iſt. s N 

Die geographiſche Verbreitung dieſer zwei Species von Agave verdient noch Eis 

waͤhnung, jedoch Dürfen wir in dieſer Hinſicht die in Europa acelimatiſirten nicht in Am 

regung bringen. Mexiko oder Neu-Spanien ſcheint das wirkliche Vaterland der Agave 

americana zu fein, nehmen wir daher mit Linne an, daß jede Pflanzenart einen primiti— 

ven Mittelpunkt hat, wovon fie ſich verbreitet, fo mag ſich dieſelbe noͤrdlich nach Florida 

und den ſuͤdlichen Carolina ausgebreitet haben, waͤhrend ſie ſich ſuͤdlich bis beinahe an den 

Orinoko erſtreckte. Sie hat gleichfalls den Golf von Mexiko uͤberſchritten, und iſt ein— 

heimiſch in Cuba, St. Domingo, den Jungfrau-Inſeln ze. ſcheint ſich aber nicht weiter 

ſuͤdoͤſtlich als nach Antigua zu erſtrecken, wo die A. vivipara ihre Stelle erſetzt, und 
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ſich bis jenſeits der Kuͤſte Suͤd⸗Amerika's ausbreitet. Die ſuͤdlichen Inſeln der oͤſtlichen 

Antillen beſitzen bloß die letztere Art. Trockener, lehmiger oder kalkiger Boden, ob am 

Strande des Meeres oder auf 1000 Fuß hohen Bergen, iſt uͤberall am meiſten fuͤr ſie 

geeignet. Die Flaͤche welche die A. americana einnimmt, wird ſich ungefähr vom Sten 

Breitengrad, bis zum 35ſten erſtrecken. 

Tortola, d. 15. Maͤrz 1834. 

— —— — 

XXXV. 
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XXV. 

Aus zug 
aus der Verhandlung aufgenommen in der 134ſten Verſammlung des Vereins zur 

Befoͤrderung des Gartenbaues, am 19ten October 1834. 

I. Nachdem der Secretair das Protokoll von der vorigen Sitzung verleſen, lenkte der 

vorſitzende 2te Stellvertreter des abweſenden Direktors die Aufmerkſamkeit der Verſamm⸗ 

lung zunaͤchſt auf die ausgelegten verſchiedenen Garten- und Feld⸗Produkte. Es waren 

beigebracht: 

1. aus der Landes⸗Baumſchule 20 Stück Aepfel aus der Klaſſe der Reinette, einer 

Klaſſe, die gerade diejenigen Aepfel umfaßt, die ſowohl wegen ihrer Dauer und ihres 

manigfachen Nutzens wie wegen ihres feinen Geſchmackes und ihres erquickenden Saftes 

entſchiedene Vorzuͤge haben. Die vorgelegten Sorten waren folgende: 

1) Pelz⸗Rabau, 

2) grauer Kutzſtiel. 

3) Gaesdonker Reinette. 

4) Kleine Kaſſeler Neinette. 

5) Kleine Reinette. 

6) Goldgelbe Sommer Reinette. 

7) Große engliſche Reinette. 

8) Pariſer Rambour-Reinette. 

9) geſtreifte Reinette. 

10) Graue Gold-Neinette aus Sansſouei. 

11) Harlemmer Reinette. 

12) Aechte graue franzoͤſiſche Reinette. 

13) Weiber⸗Reinette. 

Verhandlungen 11. Band. i 
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14) gruͤne Atlas⸗Reinette. 

15) Carmeliter Reinette. 

16) Fruͤhe Gold⸗Parmaine. 

17) Engl. Winter Gold⸗Parmaine. 

18) Walliſer Limonen⸗Pepping. 

19) Parkers grauer Pepping. 

20) Brabanter rother Alant-Pepping. z 

Außerdem waren noch einige andere theils durch ihren wahren Werth, theils durch ihre 

Formen ausgezeichnete Sorten beigefuͤgt, naͤmlich: 

1) Der rothe Herbſt⸗Carville. 

2) Roſenfarbener geftreifter Herbſt⸗Couſinotte. 

3) Rother Auguſtiner. 

4) Königin Sophien⸗Apfel. 

5) Fraͤnkiſcher Koͤnigs⸗Apfel. 

6) Wahrer birnfoͤrmiger Apfel. 

7) Kleiner rother Herbſt⸗Traubenapfel. 

8) Biſchofs-Muͤtze. 

9) St. Lorenz⸗Apfel. 

10) Winter⸗Citronen⸗Apfel. 

11) Wachs⸗Apfel (weißer Taft⸗Apfel), 

und eine ausgezeichnete Birnſorte, 

Kronprinz Ferdinand von Oeſtreich, 

2) von der durch ihre Verdienſte um die Gaͤrtnerei ruͤhmlichſt bekannten Demoiſelle 

Corthum in Zerbſt unſerem Ehren⸗Mitgliede, an Herrn Hofgaͤrtner Voß eingeſendet und 

von demſelben vorgelegt, ſieben Stuͤck Aepfel unter laufender Nummer, die ſie aus 

dem Samen gezogen, und von denen ſie wuͤnſcht, daß ſie hierſeits beſtimmt werden moͤch— 

ten, da ſie alle von vorzuͤglichen Eigenſchaften ſind. 

Es kam bei dieſer Gelegenheit zur Sprache, wie ſchwierig dergleichen Beſtimmungen 

an ſich find und wie nothwendig und hoͤchſt wuͤnſchenswerth es für den Verein erſcheint, 

in den Beſitz der geeigneten Huͤlfsmittel zu gelangen, wozu namentlich ein Obſt⸗Kabinet 

gehoͤrt. Wiewohl der Anfang hiezu ſchon gemacht iſt, durch die in unſeren Verſammlun⸗ 

gen mehrfach erwähnten und vorgezeigten vortrefflichen Frucht-Nachbildungen des Herrn 

Dittrich in Gotha, ſo iſt die Sammlung theils noch zu wenig zahlreich, theils fehlt es 

noch an einer zweckmaͤßigen Aufſtellung derſelben, die wohl am angemeſſenſten in dem 

Verſammlungs⸗Saale in geeigneten Glasſchraͤnken zu veranſtalten fein würde. Von dem 

anweſenden Herrn Garten⸗Direktor Otto ward hierzu bemerkt, daß das Herbarjum deſſen 
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Benutzung bekanntlich dem Vereine geſtattet ſei, eine anſehnliche Sammlung ausgezeichne⸗ 

ter Wachsfruͤchte beſitze, wovon ein Theil ſogleich vorgezeigt wurde. Man ward daher 

darüber einig, auf Koſten der Geſellſchaft Schraͤnke anfertigen zu laſſen, um darin um 

ſere eigene nach und nach zu vervollſtaͤndigende Sammlung, und die eben gedachte bis 

dahin faſt unbekannt gebliebene Sammlung des Koͤnigl. Herbariums aufzuſtellen, in Hof 

nung des Einverſtaͤndniſſes des zur Zeit abweſenden Herrn Geheimen⸗Raths Link, als 

Direktor des Herbariums, deſſen man ſich wohl im voraus um ſo mehr verſichert halten 

dürfe, als das Lokal des Herbariums mit unſerem Verſammlungs⸗Saale in Verbindung 

ſtehe, alfo eine Trennung jener FruchtNachbildungen von den übrigen Sammlungen des 

Herbariums nicht ſtatt finde. 

Die von Dile. Corthum eingeſendeten Früchte ſollen übrigens dem betheiligten Aus— 

ſchuſſe zur Aeußerung uͤbergeben werden. 

3. Von ſeiner Erlaucht dem regierenden Grafen zu Stollberg-Wernigerode, ſind — 

wie der General-Secretair referirte — mittelſt ausfuͤhrlichen Schreibens vom IAten d. 

M. eine Partie der in dieſem Jahre von den dortigen ruͤhmlich bekannten großen Pflanzun— 

gen geerndteten Kaſtanien von drei verſchiedenen Sorten eingeſendet, naͤmlich: von der 

groͤßten Art, von der gewoͤhnlichen und von derjenigen mit ganz kleinen Fruͤchten und 

zwar von jeder Sorte theils in der Schaale, theils enthuͤlſet und in der Schaale mit den 

Blaͤttern, mit dem Wunſche, daß bei der in dieſem Jahre ſich ganz vorzuͤglich heraus— 

ſtellenden Verſchiedenheit der Fruͤchte an Geſtalt und Groͤße, aus dieſen und der aller— 

dings bemerklich abweichenden Blattform ermittelt werden moͤge, was von dieſer Ver— 

ſchiedenheit zu halten ſei. Die Verſammlung war in dieſer Hinſicht mit dem Vorſchlage 

des General-Seeretairs einverſtanden, die Sendung ſofort dem Herrn Garten-Direktor 

Lenne zu überweiſen, mit dem Anheimſtellen der weiteren gefaͤlligen Veranlaſſung nach dem 

Wunſche des Herrn Einſenders. Dieſer bemerkt übrigens in feinem vorgedachten Schrei; 

ben mit Bezugnahme auf diesfaͤllige fruͤhere Mittheilungen, deren in unſern Verhandlungen 

öte Lieferung S. 142 und 150 f. Erwähnung geſchehen, daß der trockene Frühling 

dieſes Jahres die Bluͤthezeit der dortigen KaſtanienPflanzen ganz ungewoͤhnlich beguͤn⸗ 

ſtigt habe; die Bluͤthen entwickelten ſich zwar langſam aber vollftändig und in ſolcher Menge, 

daß die ganze Anpflanzung mit der gelben Farbe der Bluͤthen prachtvoll uͤberdeckt gewe— 

ſen; dies habe faſt drei Wochen von der Mitte des Monats Juni an gedauert. Eben 

ſo foͤrderlich zum Gedeihen der Fruͤchte ſcheine der uͤberaus heiße Sommer und Herbſt 

geweſen zu ſein; denn obgleich dort ſehr wenig Regen gefallen, und die Lage der An— 

pflanzung auf einer allen Winden ausgeſetzten Hoͤhe gar keinen andern Zufluß von Waſ— 

ſer denkbar gemacht, ſo haͤtten doch alle Baͤume mehr Fruͤchte getragen, als jemals vor— 

her; auch ſeien der Hitze und Duͤrre ungeachtet, keine unreifen Früchte abgefallen, wonach 

30* 
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dieſe Witterungs- Verhaͤltniſſe den Kaſtanienbaͤumen am guͤnſtigſten zu fein ſcheinen. Die 

uͤberaus reiche Erndte ſei zwar ſo eben beendigt, jedoch noch nicht gewogen, woruͤber die 

weitere Nachricht vorbehalten bleibe. 

Noch wiederholt der erlauchte Herr Einſender fein fruͤheres Erbieten, Kaftanien zur 

Saat abzugeben, wenn man ſich dieſerhalb an den Hofgaͤrtner Kunicke daſelbſt wenden 

wolle, mit dem Bemerken, daß die in dieſem Jahre geerndteten Fruͤchte von beſonderer 

Vollkommenheit ſeien. 

4. Von dem Oeconomen Herrn Grunow am Kreuzberge iſt eingeſendet, ein 15 Pf. 

ſchwerer Rettig, der dort aus ſelbſtgewonnenem Samen des bekannten Erfurter Rettigs 
auf Mittel⸗Sandboden gezogen worden. 

5. Von dem Inſtitutsgaͤrtner Herrn Bouchs ſind verſchiedene Kohlarten vorgelegt, 

als: y 

a) großer Braunſchweiger weißer Kopfkohl, 

b) größter Engliſcher weißer Kopfkohl (Large Drumhead Cabage), 

c) Chou de Milan, 

d) Chou frise prolifere, 

e) große blaue Kohlrabi, 

) fruͤhe weiße runde Wiener Kohlrabi, 

g) fruͤhe Engliſche Kohlrabi, 

h) artiſchockenblaͤttrige Kohlrabi, 

mit dem Bemerken, daß insbeſondere die große blaue Kohlrabi naͤhere Beachtung verdiene, 

indem ſich dieſe von der gewöhnlichen durch ihr weicheres und zarteres Fleiſch auszeichne; 

auch die fruͤhe runde weiße Wiener Kohlrabi ſei beachtenswerth, dagegen ſcheine der 

große Engliſche weiße Kopfkohl (Large Drumhead Cabage) fuͤr unſere Gegend ſich nicht 

zu eignen, indem derſelbe, in dieſem Jahre hier auf ein zum Kohlbaue vorzuͤglich geeig— 

netes Ackerſtuͤck ausgepflanzt, kaum ordentliche Köpfe gemacht, wogegen aber der große 

Braunſchweiger weiße Kohlkopf, auf demſelben Ackerſtuͤcke ausgepflanzt, ganz vorzuͤglich 

gerathen ſei, wie ein vorgelegtes Exemplar von ganz ausgezeichneter Größe augenſcheinlich 

darthat. 

Ueberdies hatte Herr Bouché noch aufgeſtellt, ein Exemplar der echten Nanking— 

Baumwolle, wovon Herr Dr. Meyen den Samen in China geſammelt; ferner ein Erems 

plar von Crocus salivus, um auf den ſchoͤnen Herbſtſchmuck aufmerkſam zu machen 

den dieſer Crocus gewaͤhrt, und wovon er noch Zwiebeln abzugeben ſich erbot. 

6. Von dem Kunſtgaͤrtner Herrn Zander in Boitzenburg war eingeſendet, eine Par— 

tie kleiner Fruͤchte von einem wilden Apfelbaume, mit dem Bemerken, daß derſelbe eben 

ſo ſehr durch ſeinen ſchoͤnen Wuchs, wie durch ſeine beſonders großen ſchoͤnen rothen 
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Bluͤthen ſich auszeichne, im Herbſt aber mit den vorgelegten kleinen rothen Fruͤchten reich 

bedeckt, ein nicht minder ſchoͤnes Anſehen gewaͤhre, und durchaus nicht das Anſehen eines 

wilden Baumes habe. Der Herr Einſender ſtellt anheim, ob dieſe Apfelart nicht als 

Schmuckbaum für Garten-Anlagen zu benutzen und zu dem Ende Bebufs der Aufnahme 

in die Baumſchulen mit einem beſonders zu beſtimmenden Namen zu belegen ſein moͤchte 

in welchem Falle er ſich zur Ueberſendung einer großen Menge von Pfropfreiſer fuͤr die 

Landes⸗Baumſchule erbiete. 

Ferner hatte Herr Zander noch eingeſendet: einige ausgezeichnete Früchte des Zwie— 

bel⸗Borsdorfer Apfels von einem Baume der fruͤher nur ganz kleine verkruͤppelte Fruͤchte 

getragen, aber durch Düngung mit einem Kompoſt von Ruß, Kalkſchutt und Schweine; 

miſt, flach untergegraben und mit Duͤngerjauche begoſſen dahin en worden fei, Srüchte 

von ſeltener Vollkommenheit zu tragen. 

Die zuerſt gedachten kleinen Fruͤchte ſollen mit dem Schreiben des Herrn Zander 

dem Herrn Garten⸗Direktor Lenné zugeſtellt werden, um den Vorſchlag des Herrn Eins 

ſenders in Erwaͤgung zu nehmen. 

7. Der Landrath Herr Abramowski in Elbing, deſſen eifrige Betriebſamkeit zur Foͤr— 

derung der Obſt⸗Kultur ſchon oͤfter in unſeren Verſammlungen erwähnt worden, (Ver— 

handl. 1Ste Lieferung S. 190. und 20ſte Lieferung S. 3.) ſandte uns eine Partie Aepfel 

aus feinem Obſtgarten, als Beweis des Erfolges den Pflege und Wartung bei der Obſt— 

zucht auch im noͤrdlichen Klima hervorzubringen vermoͤgen. Der Herr Einſender bemerkt 

namlich, daß er i. J. 1829. auf feinem Gute Panklau unmittelbar am Curiſchen Haff eis 

nen Obſtgarten von 2 Morgen kulmiſch in ſo verwildertem Zuſtande angetroffen, daß er 

gleich damals an uͤberfluͤſſigen Baͤumen und trockenen Aeſten 32 vierſpaͤnnige Fuhren Her 

ausſchaffen mußte; dann ließ er den ganzen Garten mit Kuhduͤnger umpfluͤgen, jeden ein— 

zelnen Baum aber umgraben und das Land mit Hafer und Klee beſaͤen, der gruͤn abge— 

maͤht ward. Schon im erſten Herbſte trugen die Baͤume ſchoͤneres und groͤßeres Obſt, 

und gewaͤhrten eine reine Einnahme von 120 Rthlr. — Im zweiten Jahre wurde der 

Garten mit Seifenſieder⸗Aſche, jeder einzelne Baum aber mit Holzaſche, Ofenruß und 

Hornſpaͤhnen beſtreut und umgegraben. Dieſes Umgraben ward alljaͤhrlich im Fruͤhling 

und Herbſt wiederholt, und die Baͤume wurden mit verduͤnnter Miſtjauche angegoſſen, 

auch uͤberdies noch bei anhaltender Duͤrre, und namentlich in dieſem Sommer, jedem 

tragbaren Baume woͤchentlich zweimal zwei Eimer Waſſer gegeben. Dieſes Verfahren 

hatte die erſprießlichſten und geſegnetſten Folgen; die Baͤume trugen reichlich und große 

ſchoͤne Fruͤchte, wie die vorliegende Sendung von wirklich ausgezeichneten Aepfeln augen— 

ſcheinlich bewies. 

8. Der Geheime Ober-Medizinal-Rath Herr Dr. Welper uͤbergab einige in dieſem 
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Jahre zum zweitenmale gereifte Trauben vom frühen Leipziger und vom Diamant,Wein⸗ 

ſtock, die beide eben fo wohlſchmeckend als die Trauben der erſten Reife befunden wor⸗ 

den. Bemerkenswerth dabei iſt, daß dieſe Trauben an einer ſchwarzen Spalierwand ge⸗ 

zogen wurden, wodurch abermals ein redender Beweis fuͤr die von Herrn Welper ſchon 
mehrmals beſtaͤtigten Vorzüge der ſchwarzen Farbe der Spalierwaͤnde gegeben ward. 

9. Vom Herrn Stadt-Wundarzt Doͤnhoff waren vorgelegt, einige Kolben des von 

Seiten des Herrn Grafen von Reichenbach zu Bruſtave bei Feſtenberg ſchon mehrfach 

geruͤhmten weißen tuͤrkiſchen Weizens, unter Beſtaͤtigung der von demſelben angefuͤhrten 

Vorzuͤge des reicheren Ertrages und der fruͤheren Reife vor dem gelben Mais, mit dem 

Hinzufügen, daß auch die Stiele ſaftreicher find, und mehr Zuckerſtoff enthalten als die 

vom gelben Mais. 

Zu den eingekommenen ſchriftlichen Mittheilungen uͤbergehend, referirte der Vor⸗ 

ſitzende wie folgt: 

II. Herr Handelsgaͤrtner Fuhrmann uͤbergiebt als Nachtrag zu ſeiner Abhandlung 

über die Anzucht des Weinſtocks aus dem Samen (Verhandl. 13te Liefer. S. 338.) 

noch einige erlaͤuternde Bemerkungen über die nach ihm benannte neue Traubenart, Fuhr— 

manns blauer Malvaſier“, unter Ueberreichung einiger durch Groͤße und Wohlgeſchmack 

ausgezeichneter Trauben mit Bezugnahme auf die mehrfache vortheilhafte Erwaͤhnung die⸗ 

ſer neuen Weinſorte in unſeren Verſammlungen (Verhandl. 15te Liefer. S. 242. 21ſte 

Liefer. S. 288.) Da die an den angegebenen Stellen der Verhandlungen naͤher beruͤhrte 

Verſchiedenheit dieſes Weins von dem Mutterſtocke, in Frucht, Blatt und Rebe ſich bleis 

bend erwieſen, fo iſt auf den Wunſch des Herrn Fuhrmann eine charakteriſtiſche Abbil⸗ 

dung der Traube in natürlicher Größe veranſtaltet worden, Behufs der Vervielfaͤltigung 

fuͤr die Verhandlungen, bei Aufnahme der vorhin gedachten nachtraͤglichen Bemerkungen 

zu der fruͤheren Abhandlung“). 

III. Herr Prediger Helm meldet uns im Verfolg der ſchon in der Verſammlung 

vom ten April C. gegebenen Nachricht von dem unguͤnſtigen Erfolge der verſuchsweiſen 

Anzucht der von dem Herrn Fuͤrſten von Butera eingefandten Sicilianiſchen Melonen— 

Arten, daß auch in dieſem Jahre kein beſſeres Reſultat erzielt worden, obgleich der Gaͤrt— 

ner Nicolas alle Sorgfalt auf die Anzucht verwendet habe; ſie waren theils von weniger 

gutem Geſchmacke als unſere hier bekannten Melonen⸗Arten, theils faulten fie ſchon vor 

der Reife. Es beſtaͤtigt ſich hieraus von Neuem die ſchon oͤfter gemachte Erfahrung, 

daß die Sicilianſchen Melonen-Arten für unſer Klima nicht geeignet find. 

IV. Von dem Landrath Herrn Groß zu Berleburg empfingen wir einige Exemplare 

) Die Aufnahme iſt erfolgt. Verhandl. 22ſte Liefer. S. 155. 



des Protokolls über die Ate General⸗Verſammlung des landwirthſchaftlichen Gewerbe-Ver— 

eins fuͤr den Kreis Wittgenſtein. Aus demſelben ergiebt ſich ein erfreuliches Fortſchreiten 

dieſes neu gebildeten Vereins zu dem vorgeſteckten gemeinnuͤtzigen Ziele. Wenn auch 

Gegenſtaͤnde von ſpeciellem Intereſſe fuͤr den Gartenbau in dem vorliegenden Protokolle 

nicht enthalten ſind, ſo verdient doch herausgehoben zu werden, daß jener Verein bemuͤht 

iſt, neue Mittel der Duͤngergewinnung zu erproben, wohin insbeſondere die Verſuche der 

bis dahin dort noch unbekannt geweſenen grünen Düngung, namentlich mit der Lupinen⸗ 

Saat gehoͤren. Auch die Wieſen⸗Verbeſſerung läßt der Verein des Wittgenſteiner Krebs 

ſes ſich ganz beſonders angelegen ſein, und hat darin bereits Erfreuliches geleiſtet. Als 

Mittel zur Vertilgung der über die dortigen Feldmarken verbreiteten Herbſtzeitloſe (Col- 

chicum autumnale) wird das Ausrupfen der Blaͤtter gleich nach ihrem Erſcheinen, und 

die oͤftere Wiederholung dieſes Verfahrens empfohlen, wodurch das Abſterben der Pflanze 

und ſomit ihre Vertilgung herbeigefuͤhrt wird. 

V. In Bezug auf die in der vorigen Verſammlung beregte Mittheilung der Herren 

Gebruͤder Baumann in Bollweiler wegen des Anbaues des Incarnat-Klees zur Gewin— 

nung eines fruͤhen Viehfutters, meldet uns die oͤkonomiſche Section der Schleſiſchen Ge— 

ſellſchaft fuͤr vaterlaͤndiſche Kultur in Breslau, daß nach den auf ihre Veranlaſſung ſchon 

fruͤher, insbefondere durch den Domainen-Direktor Herrn Plathner zu Kloſter Camenz ges 

machten Verſuchen, dieſe Kleeart ſich fuͤr Schleſien nicht bewaͤhrt habe, indem ſie zwar 

gut aufging, auch zu Anfang ſich in recht gutem Wuchſe zeigte, ſehr bald aber darin 

nachließ, und die von ihr gehegten Erwartungen gaͤnzlich taͤuſchte. Das vorliegende 

Schreiben der genannten Geſellſchaft meldet ferner, daß in aͤhnlicher Art auch in Sach— 

ſen, Boͤhmen und Weſtpreußen dieſe Verſuche ausgefallen ſind, mit Hinweis auf das 

Univerſalblatt der Landwirthſchaft 1834. No. 4., auf Andre's oͤkonomiſche Neuigkeiten 

1833. No. 86. und auf die Mittheilungen des Vereins Weſtpreußiſcher Landwirthe, Jahr— 

gang 2., mit dem Bemerken, wie alle dieſe Berichte darin uͤbereinſtimmen, daß dieſe Klee— 

art nur fuͤr den Suͤden tauge, unſer noͤrdliches Klima aber nicht ertrage, wogegen ſie nach 

der vorhin erwaͤhnten Mittheilung der Herren Gebruͤder Baumann, bei Straßburg wohl 

gedeihen möge, obſchon nach dem bon Jardinier 1830 p.305., dieſelbe felbft für Frank⸗ 

reich mehr fuͤr den Suͤden als fuͤr den Norden tauglich und nutzbar ſein ſoll. 

Dagegen macht die genannte Geſellſchaft aufmerkſam auf das Trifolium hybri- 

dum, Baſtardklee, Erdbeerklee, oder auch Balerſcher Johannisklee, welcher in der Gegend 

von Frankenſtein in Schleſien, jetzt ſehr viel in ſolchem Lande gebaut werde, wo der ſpa— 

niſche rothe Klee nicht recht gut gedeihen wolle, mit dem Hinzufuͤgen, daß derſelbe auch 

auf feuchten Wieſen in Schleſien wild wachſend, eben ſo hoch werde, wie der ſpaniſche 
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Klee, und ſowohl gruͤn als trocken ein gleich gutes Futter gewaͤhre wie dieſer, unter Be— 

zugnahme auf die Schleſiſche landwirthſchaftliche Zeitſchrift, Bd. 3. Heft 1. pag. 101. 

Auch die Gutsbeſitzer Herren v. Treskow zu Friedrichsfelde und v. Erxleben auf 

Selbelang, denen von dem Anerbieten der Herrn Gebruͤder Baumann zur Ablaſſung von 

Samen des Incarnat Klees Mittheilung gemacht worden, haben in Uebereinſtimmung mit 

den vorgedachten Bemerkungen der Schleſiſchen oͤkonomiſchen Geſellſchaft, ſich dahin ge— 

aͤußert, daß dieſe Kleeart für unſer Klima nicht geeignet ſei, wobei Herr v. Treskow noch 

insbeſondere andeutet, daß um im erſten Fruͤhjahre ein reiches und ſicheres Gruͤnfutter 

zu haben, die Luzerne bei uns entſchieden den Vorzug behaupte, indem ſie mit dem Vor— 

theile des reichen Ertrages auch den der langen Dauer verbinde, mithin von einem andern 

Futterkraute ſo leicht nicht uͤbertroffen werden koͤnne. 

VI. Eine briefliche Mittheilung des Herrn Profeſſors Dr. Beſſer, Direktor des Rats 

ſerl. botaniſchen Gartens zu Krzemieniee in Volhynien meldet uns, daß der diesjaͤhrige 

ungewöhnlich anhaltend heiße und trockne Sommer nach einem Froſte von 5° den 13ten 

Mai, der viel Unheil brachte, einen verſchiedenen Einfluß auf den dortigen botaniſchen 

Garten geübt habe. An mehreren Geſtraͤuchen und Bäumen welkten die Blätter im Jul, 

und Anfangs Auguſt, die Georginen mißriethen meiſtens; in allen ſonnigen Lagen bedeck— 

ten ſie ſich mit Spinnlaͤuſen, daß faſt nur kahle Stengel da ſtanden, obwohl man ſonſt 

dort eine herrliche Flor derſelben habe und jährlich neues Farben- und Formenſpiel aus 

Samen erziehe. Dagegen ſei die Vermehrung der Samenpflanzen aus warmen Gegen— 

den vortrefflich gediehen. Vom Obſte ſchlugen die Kirſchen aller Art ziemlich fehl; Apri— 

koſen hatten faſt keine Fruͤchte; die Pfirſich ſetzten viel an, waren aber bei Abfaſſung des 

Briefes, 33 Auguſt, noch ſehr klein; Reine Claude, wie alle Sommerpflaumen waren 

karg, und die deutſchen Pflaumen ſchlugen ganz fehl. Die Aepfel geriethen ziemlich, Hat 

ten aber viel Wurmſtich; am ergiebigſten waren die Birnen, ſo daß man einen Viertel— 

Scheffel guter Sommerbirnen mit 5 Sgr. bezahlte. Von der Getraide-Erndte meldet 

Herr Beſſer, daß die Winter-Erndte noch maͤßig, die Sommer-Erndte aber faſt ganz fehls 

geſchlagen ſei, Hafer und Heidekorn ſei auf den ſandigen Gruͤnden kaum Spannehoch 

geworden, auch ſei der Heu-Gewinn ſehr arm ausgefallen. Schon im Mai habe man 

dort 24°, und im Juli oft nach 3 Uhr noch 27° Wärme im Schatten gehabt, in der 

Sonne aber 33°. 

VII. Der Juſtiz⸗Kommiſſarius Herr Goͤrlich in Neiße, deſſen lobenswerthe Bemuͤhun⸗ 

gen um die Befoͤrderung des Gartenbaues in dortiger Gegend ſchon oͤfter ruͤhmlichſt er— 

waͤhnt worden, ſendet uns ein Exemplar der von ihm herausgegebenen fuͤr den Landmann 

beſtimmten kleinen Schrift: 

„Anweiſung zur Obſtbaumzucht“ 
die 
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die er um den geringen Preis von 3 Sgr. unter die Landleute zu verbreiten beabſichtigt. 

Dieſelbe enthaͤlt die weſentlichſten Grundſaͤtze der Obſtzucht, in gedraͤngter Kuͤrze allgemein 

faßlich dargeſtellt, fo daß fie zur Belehrung der Landleute über jenen hoͤchſt wichtigen Zweig 

der Landeskultur alle Empfehlung verdient. 

VIII. Von dem Schullehrer Herrn Schoͤler in Danzig ſind uns aus ſeiner, in den 

Außenwerken der dortigen Feſtung angelegten ſchon über 2000 Obſtbaͤume zaͤhlenden Baum⸗ 

ſchule einige von einem Wildlinge gewonnene Birnen uͤberſendet, mit dem Wunſche ih— 

rer Namensbeſtimmung. Herr Garten⸗Direktor Lenne hat ſich darüber folgendermaßen 

geaͤußert: 

„Die vom Herrn Schullehrer Schoͤler in Danzig eingeſandte Birnen⸗Sorte, hat in 

„Form, Farbe und ſonſtigen Eigenſchaften die beſtimmteſte Aehnlichkeit mit der von 

„Diel (Bd. VI. S. 188.) benannten 

fruͤhen wohlriechenden Pommeranzenbirne, 

„nur iſt die Reifzeit um 3 Wochen verſchieden.“ 

„Die dann naͤchſtfolgende Sorte waͤre 

die gelbe Pommeranzenbirne, 

„nach Diel Thl. III. S. 160.; aber auch hier iſt die Reifzeit fruͤher augegeben als 

„bei der vorliegenden Frucht. Die Abbildung in Mayer, Taf. 86. Fig. 2. 

biſamirte Pommeranzenbirne 

„iſt fo ahnlich, als ob die eingeſandten Früchte zum Muſter gedient haͤtten, da aber 

„die Stiel⸗Einſenkung mit der gelben Pommeranzenbirne am charakteriſtiſchen über; 

„einſtimmt, ſo duͤrfte der Name 

fpäte gelbe wohlriechende Pommeranzenbirne 

„dieſer neuen Birnenſorte vielleicht entſprechen.“ 

Dem Herrn Einſender wird hiervon Mittheilung gemacht werden. 

IX. Der Vorſitzende machte der Verſammlung Mittheilung von der in Mayer's 

Allgemeinen Oeſtreichiſchen Zeiſchrift No. 21. 1834. vom Profeſſor Giobert in Turin 

gegebenen Nachricht uͤber die bewaͤhrte Anwendbarkeit der Rinde des Akazienbaumes zur 

Verfertigung haltbarer Bänder und Stricke, in eben der Weiſe, wie die Rinde des auf 

Jamaica und St. Domingo heimiſchen ſogenannten Spitzenbaumes (Lagetta linlearia), 

wovon ein Gewebe in der Bibliothek zu Genf befindlich iſt. Es duͤrfte dieſe in dem ge— 

dachten Blatte ausfuͤhrlich beſchriebene neue Nutzung der Akazien ein Grund mehr ſein, 

den ſchon ſo oft empfohlenen Anbau dieſes aͤußerſt nutzbaren Baumes immer weiter aus— 

zudehnen. 

Als Beiſpiel, daß der Baum auch geeignet ſei, anſehnliche Stämme zu bilden, fuͤhrte 

der anweſende Herr Geheime Rath Engelhardt an, daß er in dieſem Jahre in Benndorf bei 

Verhandlungen 11. Band. 31 
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Koblenz einen Akazienbaum mit geradem Stamme von 60 — 70“ Höhe, und 2 Fuß im 

Durchmeſſer. geſehen habe. 

X. Ferner machte Referent aufmerkſam auf eine in No. 24. des vorgedachten Blat 

tes (Allgemeine Oeſtr. Zeitſchrift fuͤr den Landwirth, Forſtmann und Gaͤrtner) beſchrie⸗ 

bene Vorrichtung zur Abwendung der Schnecken von einzelnen Blumen und ganzen Beeten. 

Dieſelbe beſteht, nach der jenem Blatte beigefuͤgten Abbildung in einer von Thon, Zink, 

Blei oder dergleichen gefertigten 1% Zoll breiten und 1* Zoll hohen, faſt mit der Erde 

gleich zu legenden rinnenfoͤrmigen Umgebung der Pflanze oder des Beetes, deren hohler 

Raum mit Salz gefüllt wird. 

XI. Noch beruͤhrte der Vorſitzende die in dem diesjaͤhrigen dritten Quartalhefte der 

Landwirthſchaftlichen Zeitung für Kurheſſen S. 165. f. gegebene Nachricht von der, in 

dem Kartoffelkraute, in den Kartoffelkeimen und in der Kartoffelſchlempe keimender Kars 

toffeln entdeckten giftigen Subſtanz, die der Dr. Fr. Jul. Otto in Geſtalt eines weißen, 

aus hoͤchſt feinſpießigen Kryſtallen beſtehenden Pulvers ausgeſchieden, auch gefunden hat, 

daß dieſes Pulver ganz uͤbereinſtimmend ſich verhielt mit dem fruͤher ſchon von andern 

Chemikern in anderen Arten der Gattung Solanum vorgefundenen Stoffe, Solanin ges 

nannt. Ein Gran deſſelben toͤdtete ein Kaninchen nach 6 Stunden, und mehrere nach 

den Beobachtungen des Thierarztes Herrn Quidde im Herzogthum Braunſchweig aufge— 

führte Wahrnehmungen an andern mit Kartoffelſchlempe von gekeimten Kartoffeln gefüts 

terten Thieren, zeugen von der Schaͤdlichkeit dieſes Stoffes, wobei hingewieſen wird, auf 

das Journal für praftifche Chemie, herausgegeben von O. Linne Erdmann und F. W. 

Schweiger — Seidel. Bd. I. Stuͤck 1. S. 58. ff. 

In demſelben Hefte der landwirthſchaftlichen Zeitung fuͤr Kurheſſen S. 170. wird 

noch von der Garten-Ringelblume (Calendula officinalis) geruͤhmt, daß der aus den 

Bluͤthen derſelben zu gewinnende Saft ein treffliches Wundheilmittel gebe, unter Auffuͤh— 

rung mehrer Beiſpiele von der außerordentlichen Wirkſamkeit deſſelben. 
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XXXVI. 

n nee 
aus der Verhandlung, aufgenommen in der 135ſten Verſammlung des Vereins zur 

Befoͤrderung des Gartenbaues, am 23ſten November 1834. 

J. Der Direktor übergab einige von feiner juͤngſten Reiſe mitgebrachten Sicilianiſche 

Saͤmereien, mit dem Bemerken, daß er zwar keinesweges verbuͤrgen wolle, daß dieſelben 

bier gut fortkommen wuͤrden, indeſſen kaͤme es auf den Verſuch an, insbeſondere in Ab— 

ſicht zweier dort ſehr geruͤhmten Linſen und einiger Kolharten, fuͤr unſere Sammlung im 

Inſtituts⸗Garten. 

Von letzteren würde, falls fie fortgehen ſollten, namentlich eine von der unſrigen 

ganz verſchiedene Varietaͤt Kohlrabi, einen Gewinn fuͤr unſere Gemuͤſe geben, da ſie durch 

ganz beſonderen Wohlgeſchmack, außerordentliche Weichheit und Zartheit des Fleiſches, 

ſich vor allen andern Arten des Kohlrabi vortheilhaft auszeichne. Auch einige dabei bes 

findliche Gartenbohnen (Vicia Faba) möchten vielleicht zum weiteren Anbaue ſich eignen. 

Noch bemerkte Referent, er habe nur der Merkwuͤrdigkeit wegen und fuͤr Liebhaber, 

welche mancherlei Getraide-Arten kennen zu lernen wuͤnſchen, Körner von einigen Weizen— 

arten aus Sieilien mitgebracht, ſo wie er ſie auf dem Markte zu Catania eingekauft. 

Sie haben noch den alten Namen Farro den die Römer gebrauchten. Sie taugen mei’ 

ſtens nicht zum Brodbacken; die Menge des Staͤrkemehls in ihnen iſt nicht allein zu 

groß, ſondern dieſes Staͤrkemehl hat auch die Conſiſtenz, welche unſere Oeconomen am Weizen 

tadeln und glafig zu nennen pflegen. Sie dienen aber vorzüglich zu Macaront, welche 

die Hauptnahrung des Volks in Neapel und Sicilien machen, weil das Mehl weit zu— 

ſammenhaͤngender iſt, als das Mehl von unſerem Weizen, und daher leicht in die Formen 

gebracht werden kann, welche man ſowohl fuͤr die groͤßeren Macaroni als die kleineren 

(pasta, Nudeln) verlangt. Ihr Bau iſt ſchon darum nicht fuͤr unſere Gegenden zu 

31 
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empfehlen, wozu noch kommt, daß ſie zum Sommerweizen gehoͤren, der in unſerm Klima 

nicht wohl gedeiht. 

II. Der Magiſtrat in Rathenau dankt dem Vereine fuͤr die nach dem Beſchluſſe in 

unſerer Verſammlung vom 19ten September e. geſchehene Ueberweiſung von Schmuck— 

baͤumen und Sträuchern zur Bepflanzung des dortigen Friedhofes, mit der Zuſicherung, 

daß die Anpflanzung mit aller Sorgfalt bewirkt und beſtens gepflegt werden ſolle. 

III. Herr Petſch in Neuwied, Redacteur der neu erſchienenen Rheinlaͤndiſchen Gar 

ten⸗Zeitung dankt fuͤr die an der Erſcheinung dieſes Blattes unſerer Seits zu erkennen 

gegebene Theilnahme und für die zugeſicherte Mittheilung unſerer Verhandlungen. Ders 

ſelbe bemerkt, daß der Gartenbau im Allgemeinen in den Rheinprovinzen noch ſehr zu— 

ruͤck ſei, und daß es dazu an Aufmunterung und muſterhaften Beiſpielen zur Nachahmung 

fehle, mit Ausnahme derjenigen Städte woſelbſt ſich koͤnigliche und ruͤhmlich bekannte 

Privat⸗Gaͤrten befinden, wie z, B. Bonn und Köln, wo die Gartenkultur raſch vorwärts 

ſchreite. Der Herr Einſender hegt große Hoffnungen von dem neu gebildeten botaniſchen 

Vereine am Mittels und Nieder-Rhein, der die vorhin gedachte Garten-Zeitung zum Or— 

gan ſeiner Mittheilungen beſtimmt hat. 

IV. Die Obſtbau-⸗Geſellſchaft zu Guben erwiedert aus Anlaß einer von dem Thuͤ— 

ringer Gartenbau⸗Vereine in Gotha uns vorgelegten Frage über das Cicadiren Ruſſiſcher 

Obſtarten, daß dort nördliche Ruſſiſche Aepfel noch nicht cicadirt haͤtten, und daß übers 

haupt unter den vielen Ruſſiſchen Obſtarten die ihr oft aus großer Ferne mitgetheilt wor 

den, bis dahin nichts Außerordentliches ſich gefunden habe. Dagegen haͤtten in dieſem 

Jahre von mehreren andern Aepfelſorten, z. B. von der Goldparmaine, vom Kurzſtiele und 

vom Warraſchke, einzelne Fruͤchte ſtellenweiſe eicadirt. Wiewohl augenſcheinlich, bemerkt 

die Geſellſchaft in ihrem vorliegenden Schreiben, die in dieſem Jahre geherrſchte große 

Hitze und Trockenheit als die Haupturſache davon zu betrachten waͤre, ſo ſei doch nicht 

zu verkennen, daß manche andere, oft lokale Nebenurſache dabei mitwirke, und ſie koͤnne 

daruͤber nur der Meinung ſein, welche Diel in ſeinen pomologiſchen Heften mehrfach aus— 

geſprochen habe. 

Hinſichtlich der hierſeits mitgetheilten, in unſerer Verſammlung vom Iſten Juni e. 

erwahnten, vom Gutsbeſitzer Herrn Lenne in Honnef am Rhein unter der Form 
von Pachtbedingungen herausgegebenen Vorſchrift zum Weinbaue, bemerkt die genannte 

Geſellſchaft, daß darin mehrere Abweichungen gegen die allgemein verbreitete Kechtſche 

Methode ſich vorfinden, indeſſen moͤge man eine Methode annehmen, welche man wolle, 

ſo werde man doch nur immer allgemeine Regeln angeben koͤnnen, deren Anwendung nach 

den mancherlei Umſtaͤnden lediglich dem vernünftigen Ermeſſen des Kultivateurs uͤberlaſſen 

leiben muͤſſe. 
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V. Der Thuͤringer Gartenbau-Verein zu Gotha communkleirt uns die gedruckte Nach— 

richt von feiner Aten Haupt⸗Verſammlung am 26ſten Juni d. J. aus der ſich die erfreu— 

lichen Fortſchritte der gemeinnuͤtzigen Thaͤtigkeit dieſes Vereins von Neuem ergeben. Ei 

nen ſprechenden Beweis davon liefert das reiche Verzeichniß der zur Feier jener Ver— 

ſammlung aufgeſtellt geweſenen, durch Neuheit, Seltenheit, Schoͤnheit oder Vollkommen⸗ 

heit der Eremplare ausgezeichneten Pflanzen; auch verdient das danach mit zur Ausftels 

lung gebrachte Kabinet naturgetreuer Frucht⸗Nachbildungen um fo mehr unſere ruͤhmliche 

Erwähnung, als wir durch eigene Anſchauung der aus dieſer Sammlung uns zugefommer 

nen Sendungen, von der täufchenden Aehnlichkeit jener aus papier mache gefertigten 

Nachbildungen der natuͤrlichen Fruͤchte Ueberzeugung genommen haben. Die Baumſchule 

des Vereins zaͤhlt: 
110 Sorten Aepfel, 

94 „Birnen, 

33 Kirſchen, 

12 Pflaumen, 

in zuſammen 4397 veredelten Staͤmmen mit eirca 8000 Wildlingen und einer erheblichen 

Anzahl von Fruchtſtraͤuchern und Schmuckgehoͤlzen. Nicht minder guͤnſtig erſcheinen die 

angedeuteten Leiſtungen zur Beförderung des Gemuͤſebaues durch Samen Vertheilung 

und Kultur⸗Verſuche mit neueren oder noch nicht genug bekannten Arten, wohin außer 

einer Sammlung der in Deutſchland im Freien fortkommenden Bohnenſorten die erfolge 

reiche Anzucht und Verbreitung des in unſeren Verhandlungen oft erwaͤhnten ſchwarzen 

Blumenkohls, und des ſchon langer bewährten neuſeelaͤndiſchen Spinats (Tetragonia 

expansa) gehoͤren; ſo wie die aus alter Zeit bekannte, aber neuerlich ganz vergeſſene 

Ruͤbe von Caſtelnaudary zum Salat-Gebrauch von Neuem empfohlen wird. Von den 

kultivirten 54 Kartoffelſorten wird die von uns verbreitete Liverpool -Kartoffel wiederholt 

als eine der vorzuͤglichſten Sorten dieſer ſchaͤtzbaren Knolle genannt. 

Von Fabrik⸗ und Handelsgewaͤchſen hat jener Verein feine Aufmerkſamkeit Haupt 

ſaͤchlich dem Hopfen erfolgreich gewidmet, nach der in unſern Verhandlungen 1Ate Liefer. 

S. 168. ff. befindlichen Anleitung des Herrn Pfarrers Kerſt, von der wir noch Epem— 

plare des veranſtalteten beſondern Abdrucks zur Vertheilung anbieten koͤnnen. 

Alle dieſe Merkmale regſamer Betriebſamkeit verdienen um ſo mehr volle Anerken— 

nung, als der Verein bis dahin nur auf die geringen Mittel aus den Beitraͤgen von 

174 Mitgliedern à 1 Rehlr. jaͤhrlich beſchraͤnkt war, weshalb derſelbe denn auch um Un— 

terſtuͤtzung aus Staats-Kaſſen nachgeſucht hat. 
Schließlich verdient aus den vorliegenden Nachrichten des Gothaer Gartenbau-Ver— 

eins noch erwaͤhnt zu werden, daß der auch in unſern Verhandlungen ſchon vortheilhaft 
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genannte Herr Dr. Buddeus auf die Vorzuͤge der jungen Fichten, (Pinus Abies I..) 

und auf die Brauchbarkeit der Gold⸗Johannisbeere (Ribes aureum) zu Heckenpflanzun⸗ 
gen aufmerkſam macht. 5 

Vom Herrn Profeſſor Stoͤrig ward hierbei hingewieſen auf die in No. 18. des 

laufenden Jahrganges von Meyers Allgemeiner Zeitſchrift für den Landwirth, Forſtmann 

und Gärtner aus unferen Verhandlungen 19te Lieferung S. 296. u. f. übertragene Ab: 

handlung des Oberfoͤrſters Herrn Feuerſtock zu Straupitz bei Lübben, über feine gelun— 

gene Methode der Vermehrung der Nadelhoͤlzer aus Stecklingen. 

VI. Von dem landwirthſchaftlichen Vereine zu Freiburg im Breisgau erhielten wir 

ein Exemplar des in feiner General-Verſammlung am 13ten Juni c. erſtatteten Jahres- 

berichtes. Aus demſelben geht hervor, daß jener Verein ſich einer anſehnlichen Dotation 

aus Staats- Kaſſen zu erfreuen hat, wodurch derſelbe in den Stand geſetzt wird, erhebliche 

Summen auf die Verfolgung ſeiner gemeinnuͤtzigen Zwecke zu verwenden. Verbeſſerung 

des Weinbaues, Veredelung der Viehzucht und Einfuͤhrung des Seidenbaues erſcheinen 

als Gegenſtaͤnde einer beſonders erfolgreichen Wirkſamkeit dieſes Vereins, deſſen rege Be 

triebſamkeit ſich uͤber alle Zweige der Landwirthſchaft verbreitet, und auch dem Gartenbaue 
eine entſprechende Sorgfalt ſchenkt. Mit dem Anbaue verſchiedener Kuͤchengewaͤchſe wur— 

den Verſuche gemacht, wovon unter andern Tetragonia expansa ſehr gut gedieh, und 

als angenehme Speiſe erkannt ward. Ein uns mitgetheilter Auszug aus der Kultur- Ta— 

belle des Vereins ergiebt den eingeleiteten verſuchsweiſen Anbau verſchiedener Getraide— 

Arten und deſſen vorlaͤufigen Erfolg, woruͤber die weiteren Nachrichten, nach den zu er— 

wartenden Reſultaten der Fortſetzung dieſer Verſuche in groͤßererem Maßſtabe, uns zuge— 

ſichert ſind, um daraus zu entnehmen, welche der bezuͤglichen Getraide-Arten der weiteren 

Verbreitung werth ſein moͤchten. 

Von dem in Ruͤders landwirthſchaftlicher Zeitung (1833 pro 340) empfohlenen Rie⸗ 

ſenweizen wird geruͤhmt, daß er einen ſehr reichen Koͤrner-Ertrag gewährt und der großen 

Trockenheit des verfloſſenen Sommers ungeachtet, Stroh von außerordentlicher Hoͤhe 

lieferte. 

Noch verdient erwaͤhnt zu werden, daß die dem vorliegenden Jahresberichte angehaͤngte 

intereſſante Abhandlung des Dr. Müller über den Mehlthau, in der alle bisherigen Er; 

fahrungen uͤber dieſe beſondere Naturerſcheinung zuſammengeſtellt ſind, und das Entſtahen 

derſelben naͤher eroͤrtert wird. Der Verfaſſer aͤußert am Schluſſe ſeiner Abhandlung, 

daß, da es nach den aufgeſtellten Bemerkungen und Beobachtungen ſo verſchiedene Arten 

des ſogenannten Mehlthaues und Honigthaues gebe, derſelbe auch verſchiedene Urſachen 

ſeines Entſtehens habe, und daher ein allgemeines Mittel gegen dieſes Uebel nicht wohl 
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in Vorſchlag gebracht werden koͤnne, bevor nicht das Weſen, die Natur und Entſtehung 

deſſelben genau ermittelt ſei. 

VII. Herr Profeſſor Stoͤrig uͤbergab eine von dem Herrn Profeſſor Dr. Juͤngken 

aus Bruͤſſel mitgebrachte Partie Gerſte mit einem von dem dortigen Miniſter des Innern 

an ihn gerichteten Schreiben, wonach die Belgiſche Regierung dieſe Gerſte unter dem 

Namen Kavalier⸗Gerſte (Orge chevalier) aus England zum verſuchsweiſen Anbaue bes 

zogen hat, indem von derſelben geruͤhmt wird, daß fie “ Mehrertrag liefere, und für die 

Brauerei und Brennerei um 25 pCt. gewinnreicher ſei, als die gewöhnliche große Gerſte. 

Die uͤbergebene kleine Quantität dieſer Gerſte ward dem als vorzuͤglichen Bierbrauer und 

aufmerkſamen Landwirth ruͤhmlich bekannten Herrn Juſtizrath Schuͤtz auf Gruͤnthal, zur 

verſuchsweiſen Anzucht und kuͤnftigen Mittheilung des Erfolges uͤberwieſen. 

VIII. Noch machte Herr Profeſſor Stoͤrig aufmerkſam, auf die in dem kleinen land— 

wirthſchaftlichen Kalender der Maͤhriſch⸗ſchleſiſchen Geſellſchaft des Ackerbaues zu Brunn 

pro 1834 mitgetheilte, durch mehrfache Verſuche beſtaͤtigte Beachtung, daß die Keime 

von den vor dem Auslegen welk gewordenen Kartoffeln nicht nur fruͤher aufgehen, ſon— 

dern auch fruͤher anſetzen, fruͤher zur Reife gelangen, und gewoͤhnlich groͤßere uͤberhaupt 

vollkommnere Kartoffeln bringen. Der Landmann welcher durch Zufall auf dieſe Ent— 

deckung kam, legte die zur Saat beſtimmten Kartoffeln auf den Boden, um ſie dort welk 

werden zu laſſen. 
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XXNVII. 

Bemerkungen 

über die Kultur einiger Amar yllis-Arten. 
Vom 

Herrn Lemon. 

Nach der Revue horticole*), 

Die Amaryllis Reginae iſt ſeit länger als 40 Jahren in Frankreich bekannt; nichts 

deſtoweniger gilt fie als eine der ſchaͤtzbarſten Amaryllis in jeder Sammlung. Indeſſen 

fft fie noch immer ſelten, da die Liebhaber fie oft durch zu große Bemühungen bei ihrer 

Kultur verderben. Dieſe ſchoͤne Pflanze geht in wenig Jahren in den Warmhaͤuſern zu 

Grunde, wo man fie eigenſinniger Weiſe, ungeachtet ihres Widerwillens gegen die Ger, 

berlohe, die ihr immer ſchaͤdlich iſt, gewoͤhnlich kultiviren will. Mehrere Liebhaber dieſer 

Blume haben ſchon die Bemerkung gemacht, daß dieſe Zwiebeln einige Jahre laͤnger dau— 

ern, wenn man ſie mit dem Topfe auf die Stellage ſtellt, als wenn man ſie dem Loh— 

beete anvertraut. Denn dieſe letzteren durch zu große Waͤrme getrieben, werden ge— 

waltſam zur Vegetation angeregt, d. h. zu einer ihrer Natur nicht eigenthuͤmlichen De 

getation; die Folge davon iſt, daß fie ſich dadurch weit ſchneller erſchoͤpfen und fruͤher 

zu Grunde gehen. 

Um dieſe Amaryllis gut zu erhalten, ſie zur Bluͤthe und ſchnellen Vermehrung zu 

bringen, muß man ſie zu Ende Septembers an einen ſehr trockenen Platz in das kuͤhle 

Glass oder Orangerie-Haus, oder ſelbſt in eine froſtfreie Stube, ſtellen. Man ſetzt 

die Toͤpfe dem Lichte ſo nahe wie moͤglich, und giebt ihnen bis Mitte Maͤrz durch— 

aus kein Waſſer. Um dieſe Zelt verſetzt man die Pflanze, und zerſtuͤckelt den Erdballen, 

ohne 

») Es iſt von dieſen Bemerkungen ſchon in der 120ſten Verſammlung des Gartenbau-Vereins (Verhandl. 

20ſte Liefer. S. 104.) angedeutet, daß ſie Beachtung verdienen; daher wir dieſelben hier mittheilen, in 
der Vorausſetzung, daß fie manchem Blumenfreunde nicht unwillkommen fein werden. 
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ohne die Wurzeln dabei zu verletzen. Alsdann verpflanzt man ſie wieder in eine frucht— 

bare, leichte, gut verweſete Erde. Die beſte hiezu iſt diejenige, welche man aus trockenen 

Graͤben, oder den Mauern entlang, wo Kraͤuter und andrer Unrath verweſet ſind, ſam— 

melt, und welcher man ein Viertheil guter Gartenerde beimiſcht. Nach dem Verſetzen 

ſtellt man die Töpfe an einen warmen Ort, entweder auf die Stellage eines mäßig wars 

men Glashauſes oder in den Vordertheil der Orangerie, wo die Pflanze, wenn ſie uͤbri— 

gens geſund und ſtark genug iſt, gut waͤchſt und vollkommen bluͤht. Gegen die Mitte 

Mai, zu welcher Zeit die Witterung gewoͤhnlich noch mild und guͤnſtig bleibt, ſetzt man 

die Toͤpfe in die freie Luft an eine warme gegen Norden geſchuͤtzte Stelle. Hier waͤchſt 

die Pflanze ſchnell, und bringt eine Menge Zwiebelbrut hervor, die bereits im Aten Jahre 

ſtark genug iſt, um zu bluͤhen. 

Seit 10 Jahren habe ich mehr als 150 Zwiebeln verkauft, die alle von einem ein: 

zigen Exemplare ſtammen und auf die eben angegebene Weiſe kultivirt wurden. 

Auf gleiche Weiſe und mit gleich guͤnſtigem Erfolge kann man alle Arten Amaryllis 

mit zweizeiligen Blättern, die ihre Blätter verlieren oder im Winter nicht treiben, kulti— 

viren. Alle dieſe Amaryllis koͤnnen im Winter im Glashauſe, und im Sommer an der 

freien Luft gehalten werden. 

Ungeachtet der beiden kalten und regnigten Sommer in den Jahren 1829 und 1830 

haben die Amaryllis Reginae und alle Varietaͤten derſelben in freier Luft vollkommen 

getrieben und gebluͤht. Daſſelbe war der Fall mit Amaryllis purpurea, equeslris, 

crocata, pulverulenta und aulica. 

Verhandlungen IL. Band 32 
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XXXVIII. 

Andeutungen 

uͤber Kultur der Erdbeeren, zur Erlangung doppelter Ernten. 

Journal des connaissances usuelles.“) 

Man kann ſich von den Erdbeeren zwei Ernten in einem Jahre, eine im Fruͤhjahre, 

die andere zu Ende des Sommers oder zu Anfang des Herbſtes, verſchaffen, wenn man 

gleich nach der erſten alle Blätter und Ranken bis auf den Wurzelſtock der Pflanzen abs 

ſchneidet, dieſe mit Erde bedeckt und wie gewoͤhnlich begießt. Die Pflanzen treiben von 

Neuem aus und machen ſehr dichte Buͤſche. Die Ranken, welche auf der Erde binlau— 

fen, um Schoͤßlinge zu bilden, werden weggenommen. Es dauert nicht lange, ſo entwi— 

ckeln ſich mehr Bluͤthen als im Fruͤhjahre und ſetzen Früchte an, die zu Ende des Som 

mers oder zu Anfang des Herbſtes reifen, je nachdem man die Arten, die Lichtausſetzung 

und die Zeiten des Begießens waͤhlt. 

Die gewoͤhnliche Kultur der Erdbeeren auf ebenen Beeten iſt nicht zweckmaͤßig; 

beſſer gedeihen ſie, wenn man ſie nur auf den mittaͤgigen Abhang ſchmaler erhabener 

Beete pflanzt, nur an der Wurzel begießt, und fuͤr die vollſtaͤndige Entfernung aller 

Ausläufer Sorge trägt. Dann werden die Stöcke kraͤftig und dicht, fie bedecken ſich 

uͤber und uͤber mit Bluͤthenbuͤſcheln und liefern die ſchoͤnſten Fruͤchte in Fuͤlle, die ſich 

mit groͤßter Leichtigkeit bei voller Reife ſammeln laſſen. Iſt die Ernte beendigt, ſo ſchnei— 

det man das Laub ab, bedeckt die Stoͤcke mit Erde, und erhält auf dieſe Weiſe eine 

zweite Ernte, nach welcher man aufs Neue ſo verfaͤhrt. Die Wurzel erhaͤlt dadurch mehr 

») Es find dieſe Andeutungen ſchon in der 120ſten Verſammlung des Gartenbau-Vereins mit Bezug 
auf den Obſtbaumfreund No. 10. de 1833. (Verhandl. 20ſte Liefer. S. 104.) als intereſſant erwaͤhnt, 
mit dem Bemerken, daß dieſe Methode die Erdbeeren zu behandeln, in ſofern zweckmaͤßig erſcheine, als 
man durch ähnliche Behandlungsweiſe hinſichtlich des Beſchneidens, guch den Roſenſtraͤuchern und an⸗ 
dern Gewaͤchſen zur ungewoͤhnlichen Zeit Blumen entlocken koͤnne. 
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Kraft und treibt im Frühjahre deſto ſtaͤrker aus. Auf dieſe Weiſe reicht ein Erdbeer; 
beet fuͤr die zahlreichſte Familie hin; es behaͤlt mehrere Jahre hindurch dieſelbe Fruchtbar⸗ 

keit, ohne daß weiter etwas noͤhig iſt, als ein oftmaliges Behacken. 

Wenn man von den erſten Tagen des Fruͤhjahrs bis zu Anfang des Winters, d. h. 

acht bis neun Monate hindurch immer reife Fruͤchte haben will, ſo darf man nur ver— 

ſchiedene Arten in verſchiedenen Lagen anbauen. 

Zur zeitigen Ernte muß man ſich Stecklinge von der Walderdbeere zu verſchaffen ſu— 

chen, und ſie in eine oͤſtliche Lage bringen. Dieſe reifen Anfangs April und dauern 

bis in die Mitte Mai's. Dieſe Varietaͤt giebt eine zweite Ernte im Juli. 

Die Monatserdbeere liefert in noͤrdlicher Lage ihre erſten Fruͤchte vom halben Mai 

bis zum halben Juni, und ihre zweiten im Auguſt und September. Die Erdbeere 

von Chili tragt in ſuͤdlicher Lage Früchte im Juni und Juli. Zu einer zweiten Ernte 

hat man ſie noch nicht benutzt, aber auf die angegebene Weiſe behandelt, wuͤrde ſie gewiß 

auch im Oktober Fruͤchte ringen. 

Daß es in unſerem deutſchen Klima nicht wie in Frankreich gelingen duͤrfte, ganz 

ſo zeitig und ganz ſo ſpaͤt im Jahre reife Erdbeeren zu erziehen, laͤßt ſich wohl erwarten; 

aber daß es in vielen Jahren vom Mai an bis zum September möglich fein würde, lei— 

det keinen Zweifel. 

32⁰ 
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XXIX. 

A u s ; u 3 
der Abhandlung uͤber das Verpflanzen der capiſchen Eriken in das freie 

Land, geſchuͤtzt von einem Glaskaſten. 

Vom 

Herrn Robertſon, Handelsgaͤrtner zu Kilkenny. 

(Loudon’s Gardener Magazine. No. 50. Mai 1834. p. 206. )) 

Mit einigen Zuſaͤtzen über die Kultur der capifchen Eriken nach William Me. Nab und 

James Forbes. 

Herr Robertſon iſt durch einen Verſuch den er vor einiger Zeit machte, indem er Eri⸗ 

ken in ein Beet pflanzte, welches er zu dieſem Zwecke in einem Glaskaſten zurecht ge— 

macht hatte, zu der Ueberzeugung gelangt, daß die in Toͤpfen gezogenen Eriken im Ver⸗ 

gleich zu denen, welche er in ſeinem Beete zog, nur als verbuttete Repraͤſentanten erſchei— 

nen. Der Boden des Beetes wurde 6 Zoll hoch mit gröblichen eiſenfreien Steinen ber 

bedeckt, und darüber eine Schicht (16 — 18 Zoll ſtark) ſandiger Torferde gebracht; ee 

waͤhlte einen Glaskaſten von drei Fenſtern, deren jedes 3 Fuß 6 Zoll Groͤße hatte, die 

vordere Wand 9 Zoll, die hintere 6 Fuß hoch. Die im Fruͤhſommer hineingepflanzten 

Arten waren: E. ignescens, eruenta, coccinea, Baueriana, hybrida, caffra, ve 

stita, cerinthoides, Peliveriana, mammosa, Patersonii, eylindrica, Ewerana, 

villosa, longiflora, longifolia, bella, ventricosa und einige Andere, fie zeichneten ſich 

ſaͤmmtlich durch einen uͤppigeren Wuchs aus, fie bluͤheten voller, die Farben der Blumen 

waren lebhafter und von längerer Dauer, er ſah Schönheiten ſich enthuͤllen, welche er 

zuvor nicht gekannt hatte. 

) Vergl. S. 193, des gegenwaͤrtigen 28ſten Heftes der Verhandlungen. 
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Waͤhrend des Sommers bedurften ſie viel Waſſer, bei gelindem Wetter ſo viel 

als möglich Luft, und während des Sonnenſcheins vermittelſt Matten bewerkſtelligten 

Schatten. Selbſt während des Winters muß, wenn die Kälte nicht zu groß iſt, mög 

ligſt Luft gegeben, und wenig gegoſſen werden, außerdem iſt es aber eben ſo noͤthig ſie 

vor Regen zu ſchuͤtzen, als man ſie vor ſtaͤrkerem Froſte ſichern muß. Die Lage des 

Kaſtens, worin dieſer Verſuch gemacht wurde, war ungluͤcklicher Weiſe, weil es ſich nicht 

anders thun ließ, von der Art, daß die Pflanzen den ganzen Winter hindurch auch nicht 

eine Stunde lang Sonne hatten, demungeachtet aber hatte auch nicht eine dadurch gelitten. 

Der Herr Verfaſſer glaubt fuͤr obige Arten den Winter hindurch kaum einer kuͤnſtlichen 

Waͤrme zu bedürfen, und haͤlt das Schließen der Fenſter ſchon für hinreichend; hier muß 

aber erinnert werden, daß dieſe Verſuche in Irland gemacht wurden. Se. Durchlaucht 

der Herzog von Bedford ließ in ſeinem Garten zu Waburn Abbey ſchon durch ſeinen 

vorigen Gaͤrtner Herrn Sinclair ein Stuͤck Land einrichten, worin eine große Menge 

Eriken, namentlich: E. arborea, australis, Actaea, carnea, ciliaris, floribunda, me- 

diterranea, multiflora, scoparia, stricta, umbellata, viridi-purpurea, vagans und 

andere mehr, nur vor der brennenden Sonne durch Baͤume geſchuͤtzt, den ganzen Som— 

mer hindurch in der bloßen Erde ſtehen; es giebt kaum etwas angenehm überrafchendes 

kes fuͤr's Auge, als ſolch eine Gruppe im Freien ſtehender Eriken, fo geordnet, daß jede 

Art für ſich eingezaͤunt, von den verſchiedenen Formen der Calluna vulgaris, die größes 

ren Exemplare nach der Mitte der Gruppe geſtellt, zu ſehen, und verdient auch in unſerm 

Nord⸗Deutſchland Nachahmung, da man außerdem noch den Vortheil hat, die Pflanzen 

uͤppiger als in Toͤpfen heranwachſen zu ſehen. Schon Herr Mac. Nab beweiſt uns in 

ſeiner Schrift (A Treatise on the Propogalion, Cultivation and General Treat- 

‚ment of Cape Heath, in a Climate where they require protection during the 

Winther Months by William Me. Nab, Superintendent of the Royal Botanie 

Garden. Edinburgh 1831.) über dieſen Gegenſtand, daß dem Wachsthum der Erifen 

nichts hinderlicher und der Geſundheit derſelben nichts nachtheiliger iſt, als zu große 

Waͤrme, ſowohl kuͤnſtlich, als auch das unmittelbare darauf Einwirken der brennenden 

Sonnenſtrahlen, das Ausſperren der friſchen Luft, und das zu haͤufige oder vielmehr in 

zu großen Quantitaͤten gegebene Waſſer während des Winters, wo fie doch gleich den 

mehrſten Pflanzen in eine Art Ruheſtand verſetzt ſind. Am mehrſten leiden ſie aber durch 

die Waͤrme, beſonders dann, wenn ein ſtarker Froſt eingetreten war, und die Heizung 

nicht eher angewendet wurde, bis der Froſt bereits im Erikenhauſe eingedrungen war, es 

iſt dann viel zutraͤglicher, den Kaͤltegrad zu erhalten, als ihn durch Waͤrmegrade zu ver— 

wechſeln; fuͤr Wohnzimmer eignen ſie ſich nicht, weil ihnen dort der Genuß der friſchen 
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Luft abgeht. Hieraus geht hervor, daß die mehrſten Erikenpflanzen welche zu Grunde 

gingen, mehr durch Verzaͤrtelung, als durch Vernachlaͤſſigung litten. Es giebt wohl keine 

Gattung, weder unter den Dicotylen noch unter den Monocotylen, welche durch Man; 

nigfaltigkeit der Farben, Formen, Bluͤthezeit u. ſ. w. mit Gegenwaͤrtiger verglichen wer; 

den koͤnnte, ihre immergruͤnenden Blaͤtter, obgleich nur in wenigen Arten ſich vollkommen 

entwickelnd, behalten demungeachtet etwas Einnehmendes fuͤr das Auge, ihre Bluͤthen aber 

zahlreich entfaltend, kommen in unendlichen Formen von einer Linie bis zu beinahe 2 Zoll 

Laͤnge vor, alle nur erdenkliche Formen nachahmend, bleiben ſie immer ein Gegenſtand der 

Bewunderung ſowohl fuͤr den Blumiſten, wie fuͤr den Botaniker; wir muͤſſen deshalb dem Hrn. 

Me. Nab um ſo aufrichtiger für feine Bemuͤhungen in der Erikenkultur danken, als er 

durch vieljaͤhrige Verſuche endlich zu den Reſultaten gelangte, durch welche man im 

Stande iſt, den vorher genannten Uebeln vorzubeugen, und welche hier in Kuͤrze wieder 

zu geben um ſo dringender erſcheinen, als ſie von Andern erprobt, ſelbſt von Herrn Forbes, 

Gaͤrtner Sr. Durchlaucht des Herzogs von Bedford auf Waburn Abbey, der gegewaͤr— 

tig unſtreitig zu den erſten Eriken⸗Kultivateurs gehört, als hoͤchſt zweckmaͤßig anerkannt, 

und von ihm genau befolgt werden. 

Der für den Wachsthum am beſten geeignete Boden iſt nach ihm ein ſchwarzer 

Torfboden von einem trockenen Platze, welcher jedoch nicht zu tief geſtochen werden darf, 

und dem man, wenn er anders nicht ſchon Sand enthält, den vierten oder fünften Theil 

des Ganzen groben weißen Sandes hinzumiſchen muß. 

Zweckmaͤßig und von beſonderen Vortheilen iſt es, die Toͤpfe mit Topfſcherben oder 

groͤblichen eiſenfreien Steinen auszufuͤttern, auch kann man der Erde einige Steinſtuͤcke 

beimiſchen, die Eriken werden dann durch vorkommendes nachlaͤſſiges Begießen weniger 

leiden, als es der Fall ſein wuͤrde, wenn keine Steine angewendet waͤren, weil die Steine 

das Waſſer mehr an ſich halten, als die Erde; außerdem haben ſie aber noch den Vor— 

theil, daß fie den Ueberfluß von Feuchtigkeit freier durchſtroͤmen laſſen, auch koͤmmt man 

weniger in Verlegenheit durch zu haͤufiges Begießen zu ſchaden, wenn man beim Um: 

ſetzen den Ball mit ſeiner den Wurzeln anhaͤngenden Erde zwei bis drei Zoll uͤber die 

ebene Flaͤche, welche er früher im Topfe behauptete erhebt, wobei zwiſchen dem Wurzel 

ball und dem Rande des Topfes hinreichend Raum bleibt, um das Waſſer zu halten, wel— 

ches dann laͤngs den Waͤnden abzulaufen gezwungen wird. 

Ferner iſt allgemein anempfohlen, um den Zutritt der Luft nicht zu verſperren, die 

Eriken, moͤgen ſie im freien Lande ſtehen, oder ſich in Toͤpfen verpflanzt vorfinden, nicht 

zu dicht zu ſtellen. N 
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Obgleich ſie gegen Regen geſchuͤtzt werden muͤſſen, ſo iſt es doch bei eingetretener 

warmer Witterung vortheilhaft, die ganzen Pflanzen taͤglich ein⸗ bis zweimal vermittelſt 

einer Gartenſpritze zu befeuchten. 

Von den Inſekten haben die Eriken weniger zu leiden, koͤmmt es aber vor, ſo iſt es 

gewoͤhnlich die gruͤne Fliege, welche aber durch wiederholte gelinde Tabacksraͤucherungen 

leicht vertilgt wird. 



XL. 

Ueber das Wachſen der Farrnkraͤuter und anderer Pflanzen in Glas: 

gefaͤßen, ſo wie uͤber den Transport derſelben aus einer Gegend in 

die Andere. 

Vom 

Herrn N. B. Ward, Mitgl. der Linnẽ'ſchen Geſellſchaft. 

(Loudons Gardener Magazine No, 50. May. 1834. p. 207.) 

Vor ungefähr vier oder fünf Jahren wurde ich durch folgende näher zu eroͤrternde 

Umſtaͤnde, einige Verſuche uͤber den Wachsthum der Farrn u. ſ. w. in ganz dicht ver⸗ 

ſchloſſenen glaͤſernen Gefäßen anzuſtellen, zufällig geleitet. 

In einer großen Flaſche mit einem Deckel verſehen, hatte ich in etwas feuchtem Mo— 

der eine Schmetterlings-Puppe vergraben; und das Inſekt erlangte feine vollkommen ent 

wickelte Form in ungefaͤhr einem Monat; gerade zur ſelbigen Zeit bemerkte ich auf der 

Oberfläche des Moders zwei kleine pflanzliche Flecke. 
Erſtaunt die Entwickelung von Pflanzen in einer ſo verſchloſſenen Lage zu bemerken, 

ſetzte ich die Flaſche vor einem Fenſter nach Mitternacht gelegen. 

Die Pflanzen bewieſen ſpaͤter, daß eine derſelben Poa annua, die andere Nephro- 

dium (Aspidium Swz.) Filix mas war. In dieſer Lage lebten fie über drei Jahre, 

waͤhrend welcher Zeit ſie weder friſches Waſſer bekamen, noch auch ohne nur einmal den 

auf der Flaſche befindlichen Deckel aufzuheben. 

Das Farrnkraut entwickelte in jedem Jahre 4 — 5 neue Wedel und die Poa bis 

hete im Aten Jahre, ohne jedoch die Samen zur Reife zu bringen. Beide Pflanzen ſtar— 

ben endlich, in Folge des durch den verroſteten Deckel eingedrungenen Regenwaſſers. 

Ich 



— 257 — 

Ich wiederholte dieſen Verſuch mit demſelben Erfolge bei mehr als 60 verſchledenen Ars 

ten von Farrnkraͤutern zu den Gattungen Asplenium, Aspidium, Adiantum, Blechnum, 
Cheilanthes, Davallia, Dicksonia, Doodia, Grammitis, Hymenophyllum, Lyco- 

podium, Nephrodium, Niphobolus, Polypodium, Pteris und Trichomanes gehörig. 

Verſchiedene andere ſowohl Gefaͤß⸗ als Zellenpflanzen und vorzuͤglich ſolche, welche eine 
feuchte Lage lieben, gedeihen eben ſo gut wie die Farrnkraͤuter; unter andern moͤgen da⸗ 

von namhaft gemacht werden: Oxalis Acetosella, Anemone nemorosa, Dentaria 

bulbifera, Paris quadrifolia, Veronica montana, Listera Nidus avis u. m. a. 

Die Verfahrungsart IE ſehr einfach. Die Farrnkraͤuter u. ſ. w. werden in Gefäßen 

von irgend einer beliebigen Form und Groͤße gepflanzt, welche mit glaͤſernen Waͤnden 

und Deckeln verſehen find. Der Boden des Gefaͤßes wird mit beinahe gleichen Theilen 
Sumpfmoos, (Sphagnum) Moder und Sand angefuͤllt, und die Farrnkraͤuter muͤſſen, 

nachdem ſie hineingepflanzt ſind, haͤufig begoſſen, dem überflüfiigen Waſſer aber durch ein 

am Boden des Gefaͤßes angebrachtes Pflockloch Abfluß geſtattet werden; das Loch wird 

nachher mit einem Pflock geſchloſſen, die obere Oeffnung mit einem Glasdeckel zugemacht, 

und fuͤr die weitere Pflege weiter nichts erfordert, als daß man das Gefaͤß ins Licht ſetzt. 

Auf dieſe Art werden viel: Pflanzen aushalten, ohne während Jahresfriſt des Trans 
kens mit friſchem Waſſer zu beduͤrfen. 

Es iſt kaum noͤthig, die Vortheile aufzufuͤhren, welche dieſe Verfahrungsart dem 

Gärtner ſowohl als dem Pflanzenphyſiologen darbieten; Erſterem zeigt es eine leichte Art, 

Pflanzen unbeſchaͤdigt von einem Ende der Welt zum andern zu verführen; dem Andern 
giebt es Gelegenheit, genauere Verſuche als bisher, über wichtige Punkte, als: das Kei⸗ 
men der Samen, die Entwickelung der Pflanzen in verſchiedenen Luftarten und Boden, 

anzuſtellen. 8 

Verhandlungen 11. Band 33 



XLI. 

Beſchreibung der chineſiſchen Baumwoll⸗Pflanze welche den 
echten gelben Nanking liefert. 

Vom 

Herrn Profeſſor Dr. J. Meyen. 

Mit einer Abbildung. Tafel III. 

Be meiner Anweſenhelt zu Macao im Jahre 1831 hatte ich das Gluͤck, in dem be 

ruͤhmten Garten des Herrn Beal, das ſchoͤne Gossypium zu finden, deſſen gelbe Wolle 

den bekannten chineſiſchen, gelben Nanking liefert; und nach einer genaueren Vergleichung 

zeigte es ſich, daß dieſes Gossypium einer neuen, noch nicht beſchriebenen Species ange⸗ 

hoͤrt, welche ich mit dem Beinamen Nanking bezeichne. 

Gossypium Nanking nob. 
G. caule pitiolisque villosis, nigro-punctatis, involuero sub 3-phyllo, sub- 

hirsuto apice 5 — 7 dentato, foliis trilobis, quinquelobis, raro septemlobis, nervo 

medio subtus glandulifero, lobis latis, versus apicem acuminatis, mucronulatis, 

subtus hirsutis, nigro-punctatis. 

G. Nanking Meyen's Reiſe um die Erde. Band II. p. 323. 
Dieſe Pflanze war im Sommer 1830 aus den noͤrdlicheren Provinzen des chineſi⸗— 

ſchen Reiches nach Macao gebracht, und ich fand ſie daſelbſt mit zahlreichen Fruͤchten be— 

laden; fie bildete ein ſtrauchartiges Gewaͤchs von A Fuß Höhe, wovon eines der Außer 

ſten Aeſtchen auf beiliegender Tafel (Fig. 1.) abgebildet iſt. Mehrere reife Samen— 

Kapſeln, die ich von dieſer intereſſanten Kultur-Pflanze mitbrachte, gaben eine Menge von 

reifen Samen, welche im Jahre 1832 und 1833 hier zu Berlin, in verſchiedenen Gaͤr⸗ 

ten keimten, und im zweiten Jahre zur Bluͤlhe kamen. Herr C. Bouchẽ hat ſich, in dem 

Garten der Koͤnigl. Gaͤrtner⸗Lehranſtalt mit der Kultur dieſer Pflanze außerordentliche 
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Mühe gegeben, und ihm iſt es auch gelungen, dieſelbe in dem ſchoͤnen Herbſte von 1834 

bis zu reifen Fruͤchten zu bringen, deren Samen im darauf folgenden Sommer wieder 

ausgeſetzt wurden, und gegenwaͤrtig die Zahl dieſer Pflanzen bedeutend vermehrt haben. 

Die Nanking⸗Pflanze iſt mehr oder weniger ſtark behaart, beſonders in den Blatt— 

ſtielen; außerdem iſt der Stengel der Pflanze, ſo lange er krautartig iſt, ſo wie alle 

Blatt⸗ und Blumenſtiele mit kleinen ſchwarzen Puͤnktchen beſetzt, welche dicht unter der 

Epidermis liegen, und in Anhaͤufungen von einer blauſchwarzen, noch wenig bekannten 

Materie beſtehen. Auch in dem Diachym der Blätter, fo wie in den Blumenblättern fin, 
den ſich dieſe dunkel blauſchwarzen Punkte, ja ſogar in den Cotyledonen ſind ſie in großer 

Anzahl vorhanden, doch find fie daſelbſt viel größer, und hier ift es, ſobald die Cotyledo⸗ 

nen bei dem Keimen hervortreten, ſehr leicht zu ſehen, worin dieſe Puͤnktchen beſtehen. 

Es find nämlich kleine kugelrunde Lücken zwiſchen den Zellen der Cotyledonen⸗Subſtanz, 

worin ſich ein blauſchwaͤrzlich gefaͤrbter Stoff angehaͤuft hat, welcher weder in Waſſer 

noch in Weingeiſt, noch in verduͤnnten Saͤuren aufloͤslich iſt. 

Die Größe und die Form der Blätter der Nanking Pflanze iſt, je nach dem Alter 

und der Ueppigkeit, mit welcher dieſelbe vegetirt, gar ſehr verſchieden. An der zweijaͤh— 

rigen verholzten Pflanze, welche ich von Macao mitgebracht habe, ſind faſt alle oberen 

Blätter 5lappig (F. 2.), während dieſelben an den im Jahre 1834, hier zu Berlin, zur 

Fruchtbildung gekommenen Exemplare, meiſtentheils wie gewoͤhnlich klein und dreilappig 

ſind. An einer einjaͤhrigen Pflanze, welche ſehr uͤppig wuchs, waren die Blaͤtter beſon— 

ders groß und ſogar Tlappig, während ſich auf einigen Blättern noch eine zweite Druͤſe 

außer derjenigen auf der Mittel-Rippe vorfand. 

Die Bluͤthen ſind ſehr ſchoͤn gelb gefaͤrbt, und an dem Nagel der einzelnen Blu— 

menblaͤtter findet ſich ein großer purpurrother Flecken; die Blumenblaͤtter ſind nur wenig 

länger als die Lappen des Involuerum's (Siehe Fig. 5. auf beiliegender Tafel). Die 

Frucht der Nanking Pflanze welche ich aus ihrem Vaterlande in Weingeiſt mitgebracht 

habe, iſt in Fig. 3. der Tafel abgebildet; fie weicht in der Form der Spitze ihrer lo- 

culamenta von unſeren gewoͤhnlichen Gossypien ſehr bedeutend ab, zeigt hierin aber 

große Aehnlichkeit mit Gossypium indieum. Die Kapſel iſt Zfaͤcherig, und in jedem 

Fache befinden ſich wenigſtens 4 Samen in gelber Wolle eingehuͤllt. In Fig. 4 iſt ein 

einzelnes Fach, von Innen geſehen, dargeſtellt; aa iſt die Maſſe der gelben Wolle. 

Nach eingezogenen Nachrichten ſoll die Nanking-Pflanze beſonders in denjenigen kul— 

turreichen Gegenden von China gebaut werden, wo die große Stadt Nanking gelegen iſt, 

alſo im noͤrdlichſten Theile der ſubtropiſchen Zone, in einer Breite, welche mit derjenigen 

von Syrien uͤbereinſtimmt. Demnach iſt an den Anbau der Nanking-Pflanze in unferen 

rauhen Gegenden nicht zu denken; auf Siellien und in Grlechenland möchte dieſelbe aber 
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wohl noch gedeihen, wo ſchon jetzt eine andere Art von Gossypium, mit gelber Wolle, 
naͤmlich G. religiosum kultivirt wird. 

Bekanntlich bringen die Chineſen auch eine große Menge eines ſogenannten weißen 

Nanking's in den Handel, welcher ganz beſonders geſchaͤtzt wird und auch hoͤher im Preiſe 

ſteht, als der gelbe Nanking. Jenes weiße Baumwollen-Zeug wird gleichfalls in den 

noͤrdlicheren Provinzen China's bereitet, und zwar aus der Wolle eines andern Gossypj- 

um's, welches mit weißer Wolle verſehen iſt. Sehr zu wuͤnſchen waͤre es, daß unſere 

Fabrikanten welche gegenwärtig den gelben Nanking in fo großen Quantitäten kuͤnſtlich 

nachmachen, auch dieſen weißen Nanking zu verfertigen ſuchen möchten, wozu gewiß um 

ſere gewoͤhnliche Baumwolle mit beſtem Erfolge zu benutzen waͤre. 
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XLII. 

Eine aus Samen von Gladiolus floribundus gezogene neue 
Art Gladiolus ramosus Schneevoogt, als Zierpflanze. 

Vom 

Herrn Schneevoogt, Blumiſt in Harlem. 

Ha man mir die Ehre erzeigt, meinem Aufſatze über den weißen Rotz und die Ringel⸗ 

krankheit der Hyazinthen, den ich vor 2 Jahren einſandte, in dem 21ſten Hefte der Vers 

handlungen ein Plätzchen einzuräumen; der gegenwaͤrtige Aufſatz wird, denke ich, für 

Manchen noch mehr Intereſſe haben, indem ich den Blumenfreund mit einer neuen ſehr 

ſchoͤnen Blume bekannt mache. Und der Naturforſcher moͤchte ſich dadurch vielleicht an— 

geregt und veranlaßt finden, eine, wie ich glaube, noch nicht ganz entſchiedene oder in's 

Reine gebrachte Sache: die Entſtehung neuer Species, einmal wieder aufs Neue 

vorzunehmen. 

Der Gladiolus floribundus iſt gewiß einer der ſchoͤnſten dieſer Gattung, denn obs 

gleich feine Farbe nicht fo glänzend iſt wie bei Gl. cardinalis, oder fo ſonderbar wie bei 

Psittacinus, ſo iſt doch die Form ſeiner weitgeoͤffneten Blume, ſein langer reicher Blu— 

menſtengel und der ganze Habitus ſchoͤner. Derſelbe iſt hier in Holland erſt ſeit etwa 

20 Jahren bekannt, denn ich erinnre mich noch ſehr wohl, daß mein verſtorbener Nachbar 

Moonen die erſte Zwiebel davon bekam, von dem, auch im Auslande bekannten und be— 

ruͤhmten, vor 3 Jahren verſtorbenen Amſterdamer Arzt Doctor à Roi. Lange blieb dies 

fer Gladiolus ziemlich ſelten, und war nicht in Jedermanns Händen, auch fand man nirs 

gends große Partien davon; denn die Zwiebel ſetzt nur ſehr wenig Brut an, und man 

iſt erſt ſpaͤt darauf gekommen den Samen zu ſaͤen. Das erſte Mal daß ich davon ges 

ſaet habe, war i. J. 1828. Der Same ging ſehr gut auf, fo daß ich j. J. 1829 die 

Zwiebelchen, die von der Groͤße einer Erbſe bis zu einer Haſelnuß waren, alle verſetzen 



— 262 — 

konnte. Ich hatte dann noch das Vergnuͤgen ſie i. J. 1830 wieder ſtark wachſen zu ſe⸗ 

hen. Zu unſer aller Verwunderung war aber Einer von den Saͤmlingen ſchon im Mo⸗ 

nat Mai weit vor allen Uebrigen voraus, ſo daß ich ſchon vermuthete, es habe ſich eine 

Zwiebel von Gl. byzantinus darunter verirrt, welches ich indeſſen kaum fuͤr moͤglich 

hielt. Anfangs Juni zeigte der Vorlaͤufer ſchon feinen Bluͤthenſtengel, während die ans 

dern noch nichts ſehen ließen. Den 10ten Juni oͤffnete ſich eine Blume des Vorlaͤufers, 

und hatte eine ganz andere Farbe als Gl. floribundus, naͤmlich ſehr ſchoͤn durchſichtig 
hell zinoberroth (diaphano-miniatus) mit auf den untern Einſchnitten der Corolla glaͤn⸗ 

zend purpurrothen ſchaufelaͤhnlichen Flecken mit einem weißen Streifen in der Mitte; da⸗ 

hingegen El. floribundus immer weiß oder blaß, fleiſchfarbig iſt, mit dunklen Streifen 

auf den drei untern Einſchnitten. Der groͤßte Theil der übrigen Saͤmlinge bluͤhte im Mor 

nat Auguſt, die gewöhnliche Bluͤthezeit des Gl. floribundus, und fie wichen gar nicht 

merklich von der Mutterart ab, ſie waren alle weiß mit den violetten Streifen, welche 

blos bei einigen Blumen etwas dunkler waren, als bei Andern; der Unterſchied war aber 

fo gering, daß ich, ſelbſt als Blumiſt, nicht noͤthig fand fie als beſondere Varietaͤten 

auszuzeichnen. Den Vorlaͤufer zeichnete ich aber gar ſehr aus, und freuete mich der ſchöͤ⸗ 

nen rothen Varietaͤt; denn fuͤr eine Varietaͤt hielt ich es damals noch. Zwar war mir 
das zweimonatliche Fruͤherbluͤhen für eine bloße Varietaͤt, ein etwas zu ſtarkes Unterſchei— 

dungszeichen; ich hielt es aber, da die Zwiebel zum erſten Male bluͤhte, für eine Zus 

faͤlligkeit, die vielleicht noch wohl wieder verändern wuͤrde. 

Im Jahre 1831 bluͤheten die Saͤmlinge, die in 1830 noch nicht gebluͤht hatten, 

auch alle weiß, und es blieb alſo bei dem einen rothen Vorlaͤufer der aber auch das 

zweite Jahr wieder im Juni bluͤhte; da hingegen alle andern nicht vor dem Auguſt ih— 

ren Stengel zeigten. Die rothe Farbe und das fruͤhe Bluͤhen, waren alſo zwei weſent— 

liche Unterſcheidungs⸗Merkmale, welche dieſer Gladiolus mit keinem feiner Brüder-Säms 

linge gemein hatte. Nun aber da die Zwiebel ſtaͤrker geworden war, und zum zweiten 

Male bluͤhte, zeigte ſich noch ein Merkmal, wodurch dieſer neue Gladiolus ſich von al 

len andern, mir bekannten Gladiolis ſtark unterſcheidet; fein Stengel nämlich iſt ge: 

zweigt. Beim Gl. floribundus und cardinalis findet es ſich auch bisweilen, daß der 

Stengel getheilt iſt; die Theile des Stengels aber laufen faſt immer mit dem Haupt: 

ſtengel parallel, da hingegen bei meinem neuen Gladiolus die Theile des Stengels wirk— 

lich als Zweige abſtehen, und mit dem Hauptſtengel einen Winkel machen von wohl 45°, und 

auch dieſen gezweigten Stengel hat er ſeit der Zeit beſtaͤndig beibehalten; ich habe ihn da— 

her auch Gladiolus ramosus genannt. — Ich weiß es wohl, daß es für die Wiſſen⸗ 

ſchaft nichts taugt, und nur dazu dient Liebhaber irre zu fuͤhren, wenn man von jeder, 

ſich etwas mehr als gewöhnlich unterſcheidenden Varietaͤt, eine neue Species macht; und 
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wenn man fie auch, wie Herbert feine Baſtard⸗Amaryllis, Species hybrida nennt. 

Hier aber hat der neue Gladiolus drei fo ſtarke Unterſcheidungs⸗Merkmale, daß ich, wie 

ich denke, wohl das Recht habe, eine neue Species davon zu machen. 

Woher kommt nun aber dieſe neue Species? und wie iſt dieſelbe entſtanden? — 

Gladiolus floribundus blüht fo ſpaͤt, daß zu der Zeit kein andrer Gladiolus blüßt, als 

noch etwa Nachzuͤgler von Gladiolus cardinalis und Gladiolus psittacinus. Von 

Gl. cardinalis hatte ich aber i. J. 1828 gerade nicht ein einziges bluͤhendes Exemplar 

in meinem Garten, und Gl. psittacinus beſaß ich damals noch nicht. Als die Blumen 
von Gladiolus floribundus, welche mir den Samen gegeben haben, i. J. 1828 be⸗ 

fruchtet wurden, konnte es alfo von keinem andern Gladiolo geſchehen, denn alle die cas 

piſchen Sorten, wie angustus, cuspidatus, carneus, trislis, flavus, undulatus u. 

a. m., fo wie auch die europaͤiſchen communis und byzantinus waren laͤngſt abgeblüpt, 

und die Zwiebeln ſelbſt ſchon aufgenommen; von dieſen allen haͤtte die Befruchtung alſo, 

auch nicht einmal durch Bienen, ſtatt finden koͤnnen. Das Hätte vielleicht geſchehen Eöns 

nen von Gl. cardinalis, wenn der noch irgendwo in meiner Nachbarſchaft gebluͤht hatte, 

oder von Psittacinus durch ſehr weit herumſchwaͤrmende Bienen, — das iſt nicht un⸗ 

möglich, aber doch hoͤchſt unwahrſcheinlich. Ohnedies würde die Befruchtung durch Pol⸗ 

len von Gl. cardinalis oder psitlacinus wahrſcheinlich dann doch auch nur auf die 

Farbe Einfluß gehabt haben; woher aber nun das zweimonatliche Fruͤherbluͤhen, und der 

ſich ſo ſehr auszeichnende gezweigte Stengel? 

Daß aus Samen neue Varietäten entſtehen, und zum Vorſchein kommen konnen, iſt 

eine laͤngſt bekannte Sache; die Tauſende von Varietaͤten von Hyazinthen und andern 
Zwiebelgewaͤchſen, von Nelken, Aurikeln ꝛc. ꝛc, bezeugen das, und daß man durch Caſtri— 

rung und kuͤnſtliche Befruchtung ſehr vieles dazu beitragen und Varietaͤten dadurch her— 

vorbringen kann, die ſich ſo ſtark auszeichnen, daß man gemeint hat Species hybridae 

davon machen zu muͤſſen, davon find die Hunderte von neuen Sorten von Pelargonium 

und Amaryllis Beweiſe, welche man ſeit den letzten 15 — 20 Jahren in England an's 

Licht gebracht hat. So ſehr dieſe verſchiedenen Varietäten und Zwitterarten aber auch in 

Farbe und in Groͤße und Form der Blumenkrone von einander verſchieden ſind und von 

der Mutterart ſich unter ſich unterſcheiden, ſo bluͤhen ſie mit dieſer doch faſt alle in der— 

ſelben Jahreszeit, und im Habitus findet ſelten ein merklicher Unterſchied ſtatt. Dabei 

kommt noch, daß dergleichen Saͤmlinge mehrencheils unter einander noch ſehr verſchieden 

ſind. Das Alles iſt in dieſem Falle ganz anders. Nur die einzige Zwiebel war Vor— 

laͤuferin, und bluͤhete zwei Monate fruͤher als die andern alle; nur dieſer einzige Saͤm— 

ling bluͤhte roth, und alle andern Saͤmlinge bluͤhten weiß, wie die Mutterart, ohne uns 

ter einander ſehr verſchieden zu fein. Dies iſt alles faetiſch ſo geweſen i. J. 1830 und 
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31, und auch fo geblieben. Der Gladiolus ramosus blüht ſtets im Juni, behält feine 

rothe Farbe und den gezweigten Stengel; ich habe einige von ſeinen Ablegern voriges 

Jahr an meine Confreres Blumiſten verkauft, bei welchen ſie gegenwaͤrtig, ſo wie bei mir 

in voller Bluͤthe ſtehen, und alle die andern i. J. 1830 und 31 zuerſt gebluͤht habenden 

Saͤmlinge von 1828 blieben weiß und ich verkaufe fie für gewohnliche Gladiolus flo- 

ribundus. 

Ich glaube alſo wohl, daß dieſes Alles mich berechtigt, behaupten zu duͤrfen, mein 

Gl. ramosus ſei keine Varietät, oder Zwitter⸗Art, ſondern eine wirkliche Species 
distincta, und zwar hier i. J. 1830 entſtanden oder hervorgebracht. Woher aber ent 

ſtanden? oder wie hervorgebracht? das iſt mir ein Raͤthſel das ich nicht zu loͤſen 

vermag. 

Die Zwiebel des Gl. ramosus hat dieſelbe Form wie bei Gl. floribundus, fie iſt 

wohl noch etwas ſtaͤrker; junge Zwiebelchen oder Brut ſetzt ſie aber ſehr wenig an; die 

große Zwiebel theilt ſich indeſſen mehrentheils in 2 ja wohl in 3 Zwiebeln von derſelben 

Groͤße, deren aͤußerer Rand rund, aber der innere dann abgeplattet iſt. Gl. floribundus 

thut das auch wohl, aber bei weitem nicht ſo haͤufig. Der neue Gladiolus iſt ein ſehr 

milder Bluͤher, ich habe mehrere davon die mit 25, 34, 45 Blumen bluͤhen, ja ich habe 

eine ſtarke Zwiebel die ſich in zwei thellen wird, denn fie macht zwei Hauptſtengel, und 

an den beiden Hauptſtengeln mit ihren Nebenzweigen habe ich 107 Blumen gezaͤhlt, die 

ſie vom 10ten Juni an bis heute den 10ten Juli gezeigt hat, mehrentheils ſind wohl 5 — 

6 Blumen zugleich offen, und noch wird dieſe Zwiebel gewiß wohl 8 — 10 Tage bluͤhen. 

Ihre Farbe iſt ein ſehr beſonderes Roth, das mir an keinem andern Gladiolo bekannt iſt; 

einige Species hybridae von Amaryllis haben ein aͤhnliches Roth, aber doch nicht vol, 

lig fo, und da der Stengel aufrecht ſteht, und wohl 4 — 5 Fuß hoch iſt, fo wird mir 

wohl Niemand widerſprechen, wenn ich meine neue Art eine wahre Zierde nenne, und ſie 

fuͤr eine der ſchoͤnſten Acquiſitionen halte, die uns ſeit vielen Jahren zu Theil gewor⸗ 

den iſt. 

Samen ſetzt der neue Gl. ramosus bei weitem fo viel nicht an als floribundus; 

ich habe aber dennoch das Gluͤck gehabt i. J. 1832 etwas Samen davon zu gewinnen, 

den ich ſogleich geſaͤt habe, in der Hoffnung meinen Vorrath davon zu vermehren, ſo wie 

bei floribundus. Der Same iſt ſehr gut aufgegangen, und dieſes Jahr, alſo nach 3 

Jahren bluͤhen ſchon drei Zwiebelchen davon zugleich mit Gl. ramosus, aber wieder ganz 

anders von Farbe, und ſich mehr dem Gl. cardinalis naͤhernd. Alle drei find auch wie 

der unter einander verſchieden, ſowohl in der Nuͤange der hochrothen Farbe, als in der 

Form und Breite des großen weißen Fleckens, den die unterſten Einſchnitte haben, und 

auch einigermaßen im Habitus, denn nur die eine ſtaͤrkſte Zwiebel vor den drei blühen 

ö den 
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ben drei bluͤhenden Saͤmlingen, hat einen getheilten Bluͤthenſtengel, mit dem Unterſchiede indeſ⸗ 

ſen, daß ſeine Theile oder Zweige nicht ſo weit vom Hauptſtengel ſich abbiegen oder abſte⸗ 

hen, wie bei Gl. ramosus, mit welchem fie jedoch in der Bluͤthezeit völlig uͤbereinkommen, 

denn alle 3 ſtehen ſeit dem 12 — 1öten Juni mit Gl. ramosus in ſchoͤner Bluͤthe, 

und fangen ſchon an zu verbluͤhen. Was ſie in der Folge geben, und ob kuͤnftighin aus 

den noch nicht gebluͤht habenden Saͤmlingen auch wieder neue und andere Varletaͤten 

bervorkommen werden, muß die Zeit lehren. Gegenwaͤrtig find die Zwiebeln noch ſchwach, 

und doch bluͤht die ſchoͤnſte Varietaͤt ſchon mit 13 Blumen; eine zweite Zwiebel mit 10 

und die dritte, die ſchon einen einigermaßen getheilten Stengel hat, mit 31 Blumen 

Dieſe Varietaͤt iſt aber die minder ſchoͤne, denn ſie hat den Fehler, daß ihre Blumen 

ſich nicht genug Öffnen, ſondern halb verſchloſſen bleiben, oder, in der Gaͤrtnerſprache zu 

reden: ſchlafen, da hingegen die beiden andern Varietäten, eben fo wie Gl. floribundus 

und ramosus weit geöffnete Blumen zeigen. Wenn dieſe neuen Varietäten ſich fort— 

während beſonders auszeichnen, oder von den noch nicht gebluͤht habenden Zwiebelchen 

etwas Schoͤnes, Merkwuͤrdiges zum Vorſchein kommen moͤchte, werde ich gerne, wenn 

ich noch am Leben bin, davon Bericht geben. 

In der Vorausſetzung und im Vertrauen, daß es dem Vorſtande der loͤblichen Ge— 

ſellſchaft nicht unangenehm fein wird, mit dieſem neuen Glodiolo etwas naher bekannt 

zu werden, und um zu zeigen, daß ich ihn mit Recht ſchoͤn nenne, füge ich eine Abbils 

dung hier bei. 

Die Diagnoſe meines neuen Gladioli würde ich allenfalls fo geben: 

„Gladiolus ramosus, foliis ensiformibus multinerviis, spica ramosa elon- 

„gala; floribus seeundis; eorollis aperlis, saturate carneis, laciniis in- 

„ferioribus maculä purpureo-coceineä, medio albo-strialä, pielis.“ 

Anmerkungen zu der vorſtehenden Abhandlung. 

Der vorſtehende intereſſante Aufſatz giebt Veranlaſſung dem Herrn Schneevoogt für 

die Erzeugung dieſer Pracht-Pflanze, welche unter den jetzt bekannten ſich durch Schoͤnheit 

bereits auszeichnenden Gladiolus-Arten oben an ſteht, verbindlichſt zu danken. 

Die Geneigtheit mit welcher Herr Schneevoogt unſerem Vereine zugethan iſt, vers 

dient alle Anerkennung, weshalb es ſich der Verein angelegen fein läßt, dem Herrn Schnee, 

voogt zu beweiſen, daß er deſſen Verdlenſte zu würdigen eifrigſt bemuͤht if. 

In der Anſicht des Herrn Schneevoogt, welcher die in Rede ſtehende oben diagno⸗ 

Verhandlungen 11. Band. 34 
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firte Zierpflanze für eine wahre Art haͤlt, wird vorläufig nicht beigeſtimmt, vielmehr ver; 

ſucht, die Moͤglichkeit darzuthun, daß es ein Baſtard ſein koͤnne, und zwar aus folgen⸗ 
den Gruͤnden. 

Das frühe Bluͤhen giebt immer einen Unterſchied der Erwägung verdient; geſetzt 
aber Gl. ramosus waͤre durch zufällige Befruchtung des Gl. floribundus mit dem Pol 

len von Nachzüglern des Gl. cardinalis entſtanden, koͤnnte dieſe Eigenthuͤmlichkeit des 

fruͤhen Bluͤhens der Vaterpflanze nicht vererbt werden koͤnnen? da das Zuſammenſchmel⸗ 

zen von Charakteren aus dieſen beiden vorgenannten, wenigſtens eine Moͤglichkeit von 

Baſtardbildung zulaͤßt. 

Nach Herrn Schneevoogt hat die Zwiebel von Gl. ramosus (der Name verdient 

mit eben dem Rechte beibehalten zu werden, wie der von El. byzantinus,) dieſelbe Form, 
wie die von Gl. floribundus; aus der Abbildung erſehen wir ein genaues Uebereinſtim⸗ 

men in Form und Farbe der Staubbeutel, welche in beiden Pflanzen von einer hell vio, 

letten Farbe angetroffen werden, dagegen glauben wir uns die Farbe der Blume, welche dunk⸗ 

ler als in Gl. carneus iſt, durch die hochrothe Farbe des Gl. cardinalis mit der kaum 

roͤthlichen Farbe des Gl. floribundus gemiſcht erklären zu dürfen, da ſich ohnehin bei 
Anſchauung des Gl. ramosus eine Verſchmelzung der Form der Blumenblaͤtter und 

Blumen von Gl. floribundus und Gl. cardinalis dem Auge unwillkuhrlich aufdränge. 

Wir ſehen z. B. an den in unſern Gärten gezogenen Exemplaren von Gl. flori- 
bundus die Spitzen der Blumenblaͤtter eingedruͤckt ſtechend, dagegen find fie bei Gl. car- 

dinalis abgeſtumpft, an den Blumenblaͤttern des Gl. ramosus aber zu einer verlängerten 

Spitze verſchmolzen. 

Eben fo ſcheint auch die Robuſtheit des ganzen Schaftes von Gl. cardinalis auf 
Gl. ramosus uͤbertragen zu ſein. 

Uebrigens iſt dies Alles kein Beweis gegen Herrn Schneevoogts Behauptung, ſon⸗ 

dern nur eine Meinung, die dazu dienen ſoll, den Blumiſten anzuregen, hieruͤber Der 

ſuche anzuſtellen (die einzige Weiſe wodurch man uͤber dieſen Punkt Aufſchluß erwarten 

kann). Es waͤre alsdann genau nachzuforſchen, welche Charaktere von der Mutterpflanze 

abgewichen ſind, um bei den verſchiedenen Familien zu erfahren, welche Umaͤnderungen 

durch die Vaterpflanze bedingt werden, wuͤnſchenswerth dürfte alsdann auch eine genaue 

Zergliederung der einzelnen Theile ſein, um fie der uns vom Herrn Schneevoogt beige⸗ 
fügten Abbildung, welche im gegenwärtigen Hefte aufzunehmen, die Zeit nicht mehr er⸗ 

laubt, anhaͤngen zu koͤnnen. 
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XLIII. 

Anleitung 
zum nassen Verpacken verſchiedener Obſtſorten bei Verſendungen 

zu Wagen. 
Vom 

Hofgaͤrtner Herrn Carl Fintelmann in Sansfouct. 

N, Hauptſache iſt hiebei zu beruͤckſichtigen: 

1. Wie lange die Fruͤchte unterweges bleiben. 

2. Ob der Weg eben iſt, oder die Fruͤchte durch ſtarke Stoͤße aus ihrer Lage 

kommen und ſehr zufammengerüttelt werden. 

ad 1. Bei jedem Transporte der nur wenige Meilen beträgt, und bei dem die 

Fruͤchte nur 24 — 36 Stunden eingepackt bleiben, koͤnnen dieſelben vollkommen reif ver» 

packt werden; waͤhrt der Transport hingegen laͤnger, ſo duͤrfen ſolche, die ſich im reifen 

Zuſtande nicht lange halten, nicht den hoͤchſten Grad der Reife erreicht haben, ſondern 

müffen, nach Verhaͤltniß der Dauer der Reiſe, weniger reif, jedoch vollkommen ausger 

wachſen beim Verpacken ſein. 

Ausnahmen hiervon machen Fruchtſorten, die ſich im reifen Zuſtande Wochen und 

ſelbſt Monate lang ſchmackhaft erhalten, z. B. die meiſten Herbſt⸗ und Winterbirnen und 

Aepfel, ſo wie das geſammte Schaalenobſt. Solche Fruͤchte, welche nicht nachreifen 

nachdem ſie von der Pflanze abgenommen, koͤnnen nur dann verpackt werden, wenn ſie 

vollkommen reif ſind, und duͤrfen daher auch nur ſo lange unterweges bleiben, als ſie ſich 

im reifen Zuſtande ſchmackhaft erhalten. 
Hierher gehoͤren beſonders: 

Erdbeeren, 

Feigen, 

Kirſchen und 

Pflaumen. 
a 34* 
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ad 2. Je nachdem die Früchte auf der Reiſe mehr oder weniger geruͤttelt werden, 

leiden fie an ihrem Werthe, daher hlerauf auch beſonders zu achten iſt, und die Ver⸗ 

packung mehr oder weniger feſt geſchehen muß. Ueberhaupt muß bei dem Einpacken ſtets 

dahin geſehen werden, daß die Fruͤchte ſo wenig als moͤglich aus ihrer Lage kommen, 

oder ſich in einem leeren Raume befinden, worin fie ſich hin und her bewegen koͤnnen, 

fo wie auch die naͤchſte Umhuͤllung der Frucht ſtels fo beſchaffen fein muß, daß fie wel 

cher als die Haut der Fruͤchte iſt. 

Obige im Allgemeinen angegebene Vorſichtsmaßregeln ſind beim Verſenden jeder 

Fruchtgattung zu beobachten; wie bei einer jeden einzelnen zu verfahren, dazu diene nach⸗ 

ſtehende Anleitung. 

A. Erdbeeren 
muͤſſen beim Verpacken ihre volle Reife haben, und behalten in dieſem Zuſtande nur 24 

Stunden ihre ſchoͤne glaͤnzende Farbe. Wohlſchmeckend bleiben die zarten Sorten, wie 

Fragaria virginiana mit ihren Varletaͤten nur 48 Stunden, andere Spielarten von 
Fragaria grandiflora, elatior. vesca und collina, erhalten ſich, nachdem ihr Fleiſch mehr 

oder weniger feſt iſt, 3 bis 4 Tage. 

a. Beträge der Transport nur 8 — 10 Meilen, wobei die Früchte auch nicht ſtark 

geruͤttelt werden, und nur 12 Stunden eingepackt bleiben, fo kann als Behaͤlter eine 

Schachtel gewaͤhlt werden, auf deren Boden man ein Stuͤck Watte legt. Dieſe Unter⸗ 

lage, ſo wie die Seitenwaͤnde bekleidet (nicht beklebt) man alsdann mit einem Bogen 

Treſſenpapier (Seidenpapler). Hierauf kommt die erſte Lage von Erdbeeren (welche ganz 

trocken ſein muͤſſen,) zu liegen. Es duͤrfen jedoch beim Einpacken und Pfluͤcken der 

Fruͤchte dieſelben nur am Stiel angefaßt werden, und in der Schachtel muß eine Frucht 

dicht neben der andern liegen. Iſt die erſte Lage gut eingeſchichtet, fo wird fie mit el⸗ 

ner einfachen Watte, welche in zuvor recht weichgeriebenes Seidenpapier in Groͤße der 

Schachtel eingenaͤht iſt, bedeckt. Auf dieſe folgt wieder eine Lage von Erdbeeren, und 

ſo fort, bis die Schachtel gefuͤlt iſt, und eine in Seidenpapier gehuͤllte Watte die letzte 

Lage bedeckt. a 

b. Sendungen, welche mit der Poſt geſchehen und bei denen die 

Früchte 24 Stunden und länger unterweges bleiben. 
Hierzu muͤſſen keine Schachteln, ſondern leichte Kaͤſten von Laubholz (nicht kienenem 

Holze) gewaͤhlt werden, auch darf der Raum im Innern nicht mehr als + Kubikfuß bes 

tragen. 

Der Boden und die Seitenwaͤnde eines ſolchen Kaſtens werden mit einer Lage 
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Watte belegt, welche durch ein der Größe angemeſſenes Blatt Seidenpapler feſtgehalten 

wird. 

Saͤmmtliche Erdbeeren, welche hierin verpackt werden ſollen, muͤſſen zuvor in recht 

weich geriebenes Seidenpapfer, jede einzeln, eingehuͤllt fein, und werden, fo wie bei den 

Schachteln, ſchichtweiſe gepackt, wobei jedoch die Watte, welche zwiſchen jede Lage zu lies 

gen kommt, nicht in Papier genäht zu fein braucht. 

Iſt der Kaſten auf dieſe Weiſe bis oben gefuͤllt, ſo wird noch ſo viel Watte auf⸗ 

gelegt, daß ſich ſaͤmmtliche Feuchte ohne gedrückt zn werden, nicht bewegen koͤnnen, und 

nun der Deckel aufgenagelt. 

B. Feigen. 
Erfordert das Verpacken der Erdbeeren viel Vorſicht und Aufmerkſamkeit, fo ift dies 

bei den Feigen nicht minder der Fall; denn beide ſind vor allen Fruͤchten die empfindlich⸗ 

ſten und verlieren am ſchnellſten das Anſehen, welches bei jeder Frucht bedeutend zur 

Wuͤrze des Geſchmacks beiträgt. 

Bei kurzen Sendungen, wie ihrer bei den Erdbeeren ad a. gedacht wurde, genügt 

es, die Fruͤchte vollkommen reif lagerweiſe, wie die Erdbeeren, in Schachteln mit Watte 

zu packen, es duͤrfen hier jedoch nicht mehr als zwei Lagen uͤber einander zu liegen kom⸗ 

men. Noch beſſer iſt es, eine Schachtel zu waͤhlen, welche die Hoͤhe der Fruͤchte hat, 

und ſie darin jede einzeln in weiches Papier gewickelt ſo zu ſtellen, daß der Schwerpunkt 

nach unten kommt, und der Raum zwiſchen den aufrecht ſtehenden Stielen mit loſer 

Baumwolle oder weichem Laube ausgefuͤllt wird. 

Bei den entfernteren Sendungen, deren bei den Erdbeeren ad b. erwähnt wurde, 

iſt ſchon mehr Vorſicht noͤthig, indem das fpecififche Gewicht der Feige bedeutend größer 

als das der Erdbeere iſt. 

Auch hierzu werden leichte Kaͤſten von Laubholz gewählt; jedoch dürfen dieſe nur * 

Zoll Höher als die Frucht ſelbſt fein. Der innere Raum wird durch Querbrettchen in 

3 Zoll breite und lange Faͤcher getheilt, welche durch Ineinanderfuͤgung feſte Zellen bilden. 

Die Groͤße eines ſolchen Kaſtens richtet ſich nach der zu verſendenden Anzahl der Fruͤchte, 

indem jedes Loch nur eine Frucht aufnimmt. Sollen daher mehr als 16 — 20 Fruͤchte 

in einen Kaſten gepackt werden, ſo iſt es am zweckmaͤßigſten, die untere Lage mit einem 

dünnen Bretterboden zu verſehen, und eine zweite Schicht von Fächern oben darauf zu 

ſtellen. 

Zu den hier gedachten fernen Sendungen duͤrfen nur ſolche Früchte gewahlt werden, 

die ganz ohne Fehler, gut ausgewachſen und reif find, denn die geringfte ſchadhafte 
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Stelle bildet im verſchloſſenen Raume bald einen Faulfleck, und verdirbt den Wohlge⸗ 

ſchmack der Frucht. 

Nachdem jede einzelne Feige behutſam in recht weiches Seidenpapier gewickelt, wird 

fie mit einer Lage loſer, ungeſponnener Baumwolle fo umhüllt, daß fie ein Fach im Ka⸗ 

ſten ziemlich ausfüllt, worin der Kopf nach unten und der Stiel nach oben zu ſtehen 

kommt. Die ſich in den Ecken noch vorfindenden leeren Naͤume werden mit Baumwolle 

behutſam ausgeſtopft, ſo daß die Frucht, ohne gedruͤckt zu werden, feſt im Fache ſteht. 

Sind ſo alle Faͤcher gefüllt, kann der Kaſten zugenagelt, und mit ſtarkem Bindfaden ge⸗ 

ſchnuͤrt werden. 
Kleine Feigen koͤnnen auch zu zweien in einem Fache zu ſtehen kommen wobei 

der Kopf der einen nach unten, der der andern nach oben zu geſtellt wird. 

C. Kirſchen. 

Dieſelben ſind weniger empfindlich als Erdbeeren und Feigen, muͤſſen aber auch wie 

dieſe, reif werden am Baume. Bei nicht entfernten Sendungen kann das Verpacken, wie 

oben bei a. angegeben, geſchehen. 

Bei entfernteren Sendungen, wie ſie fruͤher ad b. bemerkt, muß das Verpacken in 

leichten Kaͤſten geſchehen, wobei jede einzelne Frucht behutſam in Seidenpapier gehuͤllt, 

mit wenig Baumwolle umgeben und lagenweiſe in die Kiſte gepackt wird, bis dieſe ge⸗ 

fuͤllt iſt. Aber auch hier muß zwiſchen jeder Lage Fruͤchte eine dünne Watte, wie bei den 

Erdbeeren angegeben, zu liegen kommen. Auf ſolche Weiſe verpackt, koͤnnen ſie eine Reiſe 

von 3, ſelbſt 4 Tagen auf der Poſt ohne Gefahr beſtehen. Werden ſie jedoch laͤngere 

Zeit im verſchloſſenen Raume gehalten, verlieren ſie an Wohlgeſchmack. 

D. Aprikoſen. 

Dieſe duͤrfen nicht ganz weich am Baume werden, wenn ſie den hoͤchſten Grad des Wohlge⸗ 

ſchmacks haben ſollen; am beſten iſt es, fie 1 oder 2 Tage, bevor fie geſpeiſt werden ſol⸗ 

len, abzunehmen. Sicher erkennt man den richtigen Zeitpunkt zum Abnehmen der Fruͤchte 

daran, daß ſie auf der Rundung nach dem Stiele zu anfangen weich zu werden. 

Zu den Sendungen, deren oben ad c. gedacht, koͤnnen Fruͤchte, welche dieſen Rei⸗ 

fegrad haben, gewaͤhlt werden. Das Verpacken derſelben geſchieht in leichten Behaͤltern, 

als: Koͤrben, Schachteln oder nicht zu tiefen Kaͤſten, worin die Fruͤchte in nicht ſtarkrib⸗ 

bigen Blaͤttern oder in Papier lagenweiſe dicht neben einander gelegt werden, jedoch ſo, daß 

ſie ſich nicht bewegen koͤnnen, und wenn auch nicht jede einzelne Frucht eingehuͤllt wird, 

ſo muß doch jede Lage mit Laub oder feinem Papiere gedeckt werden. Befinden die 
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Früchte ſich in zuvor erwaͤhntem Reifegrade, fo erhalten fie ſich fo verpackt, 48 Stunden 

recht gut. 

Bei den ad 2 gedachten entfernten Sendungen, wo die Fruͤchte 3 — 5 Tage eins 

gepackt bleiben, duͤrfen ſie nicht einen ſo hohen Grad der Reife haben, ſondern es werden 

nur ſolche gewaͤhlt, die ſich auf der Stielſeite noch etwas hart anfuͤhlen und ſchwerer vom 

Stiel loͤſen. Auch iſt beim Verpacken mehr Vorſicht noͤthig. 

Nachdem die Früchte des Morgens, ehe fie von der Sonne erwärmt worden, ge⸗ 

pfluͤckt find, werden fie mit einer feinen Haar- (nicht Borſten-) Buͤrſte vom Stanbe ꝛe. 

gereinigt, alsdann jede einzeln in Seidenpapier gewickelt und mit einer Lage von 3 Zoll 

loſer Baumwolle umhuͤllt. Als Behälter wird eine Kiſte von Laubholz gewählt, in wel 

cher, wenn die Fruͤchte groß ſind, nur eine Lage zu liegen kommt, haben jedoch die Fruͤchte 

nur 2 Zoll Hoͤhe, fo koͤnnen auch 2 — 3 Lagen über einander gepackt werden, nur muß 

in dieſem Falle die Umhüllung mit Baumwolle eher ſtaͤrker als ſchwaͤcher fein. — In 

den Kiſten, worin ſich nur eine Lage befindet, kann man noch die Vorſicht beobachten, 

daß ſaͤmtliche Fruͤchte aufrecht zu ſtehen kommen, damit die ſehr empfindlichen Koͤpfe der 

Früchte nicht gedrückt werden. Hierbei muß aber, nach dem Verſchluſſe der Kiſte auf 

den Deckel deutlich „Oben“ geſchrieben werden, damit ſie auf dem Wagen den richtigen 

Stand erhaͤlt. 

E. Pfirſich. 
Beim Abnehmen der Pfirſich vom Baume iſt dieſelbe Vorſicht als bei den Apris 

koſen zu beobachten, denn auch dieſe duͤrfen nicht den hoͤchſten Grad ihrer Reife am Baume 

erreichen; weit mehr Sorgfalt muß jedoch beim Verſenden beobachtet werden, da der ge— 

ringſte Druck bei dem ſo zarten Fleiſche einen braunen Fleck erzeugt, wodurch die Frucht 

ihrer Schoͤnheit beraubt und der Wohlgeſchmack vermindert wird. f 
Die Sendung mag noch ſo kurz fein, fo darf hierbei doch nie eine Frucht auf 

der andern ruhen, weil ſelbſt bei einer weichen Umhuͤllung die untenliegende vermoͤge der 

eigenthuͤmlichen Schwere leiden wuͤrde. Um dies zu vermeiden, muß der innere Raum 

der Kiſte, wie bei den Feigen angegeben, in Faͤcher getheilt ſein, von denen jedes 3 Zoll 

im Quadrat enthaͤlt und von gleicher Hoͤhe iſt. Soll mehr als eine Lage Fruͤchte in die 

Kiſte gepackt werden, fo iſt zwiſchen der Iſten und Aten Schicht ein duͤnner Boden er 

forderlich. Das zum Umhuͤllen der Fruͤchte beſtimmte Papier muß recht weich gerieben, 

und aus der Baumwolle alle harte Koͤrper entfernt werden. 

Iſt Alles zum Verpacken bereit, ſo wird zur Auswahl der Fruͤchte geſchritten. Es 

erfordert dies Geſchaͤft gleichfalls beſondere Vorſicht und Uebung, um den richtigen Grad 

der Reife nicht zu verfehlen, welchen die Fruͤchte bei den Sendungen auf verſchiedene 
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Entfernungen haben muͤſſen. — Es ſteht die Erfahrung feſt, daß die Pfirſich, wenn ſie 

bis zur völligen Reife am Baume bleibt, von ihrem Wohlgeſchmack und Aroma verliert, 

und nur dann den hoͤchſten Grad der Würze erreicht, wenn fie nicht völlig reif vom 
Baume genommen wird, und 1 — 2 Tage gelegen hat. 

Den richtigen Zeitpunkt zum Abnehmen der Fruͤchte erkennt man N daß dieſel⸗ 

ben ſich leicht vom Stlele abziehen (nicht abdrehen) laſſen. Es geſchieht dies auf folgende 

Weiſe: „Man umfaßt die Frucht mit der ganzen Hand und drückt mit einem der Zins 

ger auf das Fleiſch zunaͤchſt dem Stiele, fühlt daſſelbe ſich hier nicht mehr ſehr hart an, 

und die Frucht laͤßt ſich durch leiſes Ziehen vom Stiele trennen, ſo iſt ſie auch reif, 

und kann nach 1 bis 2 Tagen, wenn das Fleiſch ſich durchgängig weich zeiget, geſpeiſßt 
werden.“ 

Das Abnehmen der Früchte darf nie Mittags bei hellem Sonnenſcheine geſcheßen, 

ſondern Morgens von 8 — 10 Uhr, wo das während der Kuͤhle der Nacht ſich gebil— 

dete aͤtheriſche Oel (welches der Frucht die edle Wuͤrze glebt) noch in ſeiner ganzen Fuͤlle 

daran vorhanden iſt. Durch Einwirkung der Sonne hingegen wird davon täglich ein 

großer Theil verfluͤchtigt, welcher ſich erſt in der folgenden Nacht wieder ergaͤnzt. Es 

ſollten daher auch alle Fruͤchte, welche vom Ende Juni bis Anfang October reifen, ſie 

moͤgen einen Namen haben, welchen ſie wollen, wenn ſie nicht beſchattet ſind, nur in 

den Morgenſtunden oder bei truͤber Witterung geerndtet werden. Das Herbſt- und Wins 

terobſt hingegen muß bei heller, trockner Witterung eingeſammelt werden, damit es nicht 

feucht in die Magazine komme. 

Zu Verſendungen, welche nicht länger als 12 — 36 Stunden unterweges bleiben, 

werden Fruͤchte von obigem Reifegrade, gleich nachdem fie vom Baume genommen, ſich 

am beſten eignen, bleiben ſie hingegen 4 oder mehrere Tage auf der Reiſe, ſo muͤſſen 

dazu ſchon etwas haͤrtere Früchte gewählt werden, denn länger als 2 — 3 Tage von 

dem Zeitpunkt an gerechnet, wo die ganze Frucht voͤllig weich iſt, erhalten ſie ſich nicht 

im beſten Wohlgeſchmack. 

Nachdem ſaͤmmtliche Fruͤchte behutſam mit einer weichen Sammetbuͤrſte gereinigt, 

werden fie, wie die Feigen, erſt jede einzelne in 3 Bogen des oben beſchriebenen Seiden⸗ 

papiers und dann in Baumwolle oder Watte gehuͤllt. Mit dieſer Huͤlle kommt eine jede 

Frucht in das dazu beſtimmte Fach der Kiſte, welches noch mit fo viel Baumwolle aus⸗ 

gefüllt wird, daß die Frucht ſich darin nicht bewegen kann. Soll mehr als eine Lage in 

der Kiſte verpackt werden, fo kommt auf die erſte Schicht Fächer der + Zoll ſtarke Bo— 

den, und darauf die zweite Lage Faͤcher, u. ſ. w., bis das Ganze gefuͤllt iſt, und der 

Deckel aufgenagelt wird. Zur ferneren Sicherheit kann bei weiten Sendungen die Kiſte 

noch in Leinewand genaͤht und mit ſtarkem Bindfaden geſchnuͤrt werden. 
F. 
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F. Pflaumen. 

Dieſelben muͤſſen am Baume ganz reif werden, nur die Reine Claude, die Apriko— 

ſenpflaume und Diapnees reifen auf dem Lager etwas nach. Alle übrigen Sorten Hin 

gegen verlieren bedeutend am Wohlgeſchmack, wenn ſie nicht ihre gehoͤrige Reife am Baume 

erlangen. Wer daher ſeine Sorten nicht genau kennt, wird ſehr wohl thun, ſie nur reif 

zu pfluͤcken, wenn ſie verſandt werden ſollen. 

Bedeutend haͤrter iſt das Fleiſch der Pflaumen als das der fruͤher bemerkten Fruͤchte, 

daher bedarf es auch beim Verpacken weniger Vorſicht. Als Behälter koͤnnen Körbe, 

Schachteln oder Kiſten genommen werden, je nachdem der Transport nahe oder fern iſt. 

Statt der Baumwolle bedient man ſich des Werg's, bei welt entfernten Sendungen per 

Poſt oder Fuhrgelegenheit, wo ſie ſtark geruͤttelt werden koͤnnen, ſonſt iſt auch dieſes 

zu entbehren, beſonders wenn nur eine Kleinigkeit von etwa einer Metze verſandt werden 

ſoll. 

Zum Pfluͤcken der Früchte wähle man die Vormittagsſtunden, wo fie noch nicht von 

der Sonne erwaͤrmt, jedoch der Thau abgetrocknet iſt. Behutſam wird jede Frucht ein— 

zeln, wo moͤglich mit dem Stiele, abgenommen, ſo daß der blaue Duft ſo wenig als 

möglich verletzt wird. Auf dem Korbe muͤſſen fie dicht neben einander gelegt werden, 

damit ſie nicht umher kollern koͤnnen und dabei vom ſchoͤnen Anſehen verlieren, bis zum 

Verpacken, was moͤglichſt bald geſchehen muß, bleiben ſie in einem kuͤhlen Zimmer ſtehen. 

Vom Verpacken. 

Iſt die Sendung nur kurz, wie ad a gedacht, und ſoll ſie moͤglichſt oͤkonomiſch eins 

gerichtet werden, ſo wird mit Wein- oder Kirſchlaub der Boden und die Seitenwaͤnde 

des Behaͤlters belegt; hierauf kommt eine Lage Früchte, jedoch eine dicht neben die ans 

dere, und zwar in ſchraͤger Richtung, ſo daß ſaͤmmtliche Stiele nach oben ſtehen. Dieſe 

erſte Lage wird mit einer doppelten Schicht Wein- oder Kirſchlaub gedeckt, und dann eine 

neue Lage Fruͤchte darauf gelegt, welche, wie die erſte, mit Laub bedeckt wird, und fo 

fort, bis der Behaͤlter gefuͤllt iſt. Doch iſt es gut, wenn nicht mehr als 3 bis 4 Lagen 

uͤber einander kommen; ſollte dann der Deckel noch nicht feſt aufliegen, ſo muß der Raum 

mit fo viel Laub gefüllt werden, als erforderlich iſt, um den Früchten eine recht feſte Lage 

zu geben. 

Zu den entfernten Sendungen welche ad b. bemerkt, muß fihon eine Kiſte gewaͤhlt 

Verhandlungen 11. Band. 35 
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werden. Der Boden derſelben wird mit einer 3 Zoll ſtarken Lage Werg belegt; ſaͤmmt⸗ 
liche Fruͤchte, jede einzeln in Seidenpapier gewickelt, werden dann ſchichtweiſe, wie oben 
angegeben, feſt eingepackt, nur mit dem Unterſchiede, daß zwiſchen jeder Schicht anſtatt 
der Blätter, eine Lage Werg ausgebreitet wird. 

Das Wein- und Kirſchlaub wird aus dem Grunde jedem andern vorgezogen, weil es 
im friſchen Zuſtande den Fruͤchten nie einen übelen Geſchmack ertheilt. 

G. Weintrauben. 

Von allen ſaftreichen Fruͤchten iſt die Weintraube geeignet, den weiteſten Transport 

ohne Nachtheil zu ertragen, was wir aus den Sendungen von Aſtrachan, Spanien, Por- 
tugal und verſchiedenen Inſeln des Mittelmeers ſehen. 

Ein Haupterforderniß iſt jedoch, daß die Fruͤchte reif, von außen ganz trocken, und 

in einem fehlerfreien Zuſtande ſich befinden, d. h. es darf keine faule oder verletzte Beere 

in der Traube vorhanden ſein. 

Das Verpacken richtet ſich auch hier nach den verſchiedenen Entfernungen. Betraͤgt 

dieſelbe nur 4 — 8 Meilen, ſo genuͤgt es, die Trauben in einen Kober oder eine Schach— 

tel dergeſtalt feſt einzupacken, daß zwiſchen jeder Traube ein Weinblatt zu liegen kommt 

und eine Frucht ſich an die andere feſt anſchmiegt; auch muß der Behaͤlter oben ſo feſt 

mit Laub vollgepackt werden, daß kein Ruͤtteln Statt finden kann. Iſt es ein Korb, fo 

wird man wohl thun, denſelben ſtatt des Deckels mit einem Stuͤck daruͤber genaͤhter Lein⸗ 

wand zu ſchließen. 

Bei den Sendungen, wo die Fruͤchte 1 — 4 Wochen verpackt bleiben, ſind Kiſten 

von Laubholz am beſten. — Das Material zum Umhuͤllen der Fruͤchte darf hier nicht 

aus Laub beſtehen, ſondern muß ſo trocken als moͤglich ſein. Das bisher dazu benutzte 

iſt: 

1. Huͤlſen von Buchweizen, 

2. Saͤgeſpaͤne von Laubholz, 

3. Kleie von Weizen, 

4. Ungeſtampfte Hirſe. 

Die von 1 — 3 genannten find die leichteſten und beim Transport auch die am 
wenigſten koſtſpieligen, doch haben ſie manchen Nachtheil, und einen ſehr weſentlichen, 

namlich: wir find bei allem Fleiße nicht im Stande den daran haftenden Staub zu ent⸗ 
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fernen, wodurch die oft etwas klebrigen Beeren beſchmutzt werden, und man beim Aus— 

packen gezwungen iſt, die Trauben zu waſchen, wodurch das ſchoͤne Anſehn verloren geht, 

was doch bei allen Fruͤchten bedeutend zur Erhoͤhung des Wohlgeſchmacks beiträgt. Ein 

anderer Nachtheil iſt ihre zu große Leichtigkeit, welche nicht geſtattet, bei weiten Sendun⸗ 

gen duͤnnhuͤlſige Trauben darin zu verpacken, indem dieſelben vermöge ihrer ſpecifiſchen 
Schwere ſich in der Kiſte zu Boden ſenken, und durch den gegenſeitigen Druck einzelne 

Beeren platzen, wodurch Faͤulniß erzeugt wird. 

Alle dieſe und andere Maͤngel koͤnnen bei Anwendung der Hirſe nie vorkommen, 
und Niemand wird den etwas hoͤheren Koſtenaufwand ſcheuen, wenn ihm an der Erhal⸗ 

tung ſeiner Fruͤchte gelegen iſt. — Ich werde daher auch nur dieſe Methode genauer er⸗ 

laͤutern. 

J. Beſchaffenheit und Reinigung der noͤthigen Hirſe. 

Man erhält dieſelbe im Herbſte bei jedem Bauer unter dem Namen rohe oder 

ungeſtampfte Hirſe, d. h. die Frucht, ſo wie ſie gedroſchen aus der Scheune kommt: 

der Preis dafur iſt gewoͤhnlich halb fo hoch als der, der geſtampften, etwa 3 Sgr. für 

die Berliner Metze. Bei Ankauf derſelben hat man dahin zu ſehen, daß ſie nicht dumpfig 

riecht, weil dieſer Geruch ſich leicht der Traube mittheilt. Um ſie zum Gebrauch tauglich 

zu machen, muß fie zuerſt gewaſchen werden, d. h. man ſchuͤttet einen Theil davon in ein 

Drahtſieb wo fie nicht durchfallen kann, ſtellt dies in ein mit Waſſer gefuͤlltes Gefäß, reibt 

die Hirſe mit den Händen ſcharf durch, nimmt alle oben aufſchwimmenden leichten Koͤr⸗ 

ner ab, und erneuert das Waſſer ſo oft, bis es klar erſcheint, mithin aller Staub von 

der Hirſe entfernt iſt. Dieſe ſo gereinigte Hirſe wird nun auf, mit ſtarkem Loͤſchpapier 

belegten Obſthorden in der Sonne oder einem gelinde erwaͤrmten Backofen recht ſcharf 
getrecknet, damit alle darin vorhandene Feuchtigkeit daraus entweicht. Iſt dies ges 

ſchehen, fo kann fie noch einmal geſiebt werden, um den etwa darin vorhandenen Sand 

daraus zu entfernen, und ſo auf einem trocknen Standort zum Gebrauch aufbewahrt 

werden. 

2. Form der Kiſten. 

Dieſe muͤſſen aus glatt gehobelten, nicht riechenden, Zoll ſtarken Brettern recht 

genau ſchließend verfertigt werden. Die Groͤße richtet ſich nach der Anzahl der Trau— 

ben, nur darf die Höhe nicht mehr als 5, und die Breite nicht mehr als 7 Zoll im Lich— 

ten betragen, weil ſonſt das Verpacken zu beſchwerlich wird. 

35 
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3. Reinigung der Trauben. 

Iſt es einigermaßen moͤglich, fo muͤſſen dieſelben bei trockenem Wetter geſchnitten 
werden. Sollte es jedoch nicht angehen, ſo werden fie ſogleich mit einer ſpitzen Scheere 

von allen faulen oder ſchadhaften Beeren befreit, auf dickem Loͤſchpapiere in einem lufti⸗ 

gen Zimmer duͤnn ausgebreitet, bis ſie ganz trocken ſind. Durch oͤfteres Umwenden oder 

auf friſchen Papierlagen kann dies noch beſchleunigt werden. 

Sind die Trauben ganz trocken, ſo kann das Einpacken beginnen. Man fuͤllt hiebei 

die Kiſten ganz mit Trauben an, und zwar dergeſtalt, daß die groͤßten unten zu liegen 

kommen. Saͤmmtliche Luͤcken werden, ſo viel es ſich thun laͤßt, mit kleinen Trauben 

ausgefuͤllt; iſt dies geſchehen, werden fie, mit der Hirſe uͤberſchuͤttet, bis der Kaſten ganz 

voll iſt, alsdann der Deckel aufgelegt, und indem man die Kiſte mit beiden Haͤnden um, 

ſpannend mit den Daumen denſelben darauf feſthaͤlt, ſtampft oder klopft man mit der 

ganzen Kiſte auf einen harten Gegenſtand einige Minuten lang, um das Eindringen der 

Hirſe in die Raͤume zwiſchen den Beeren zu bewirken. Der Deckel wird nun wieder 

abgenommen, der leere Raum mit Hirſe gefuͤllt, das Ruͤtteln und Nachfuͤllen ſo lange 

fortgeſetzt, bis nichts mehr hineingeht; erſt dann kann der Deckel aufgenagelt werden. 

Das Einruͤtteln und oͤftere Nachfuͤllen erfordert wohl 10 — 15 Minuten, doch muß man 

ſich die Zeit nicht verdrießen laſſen; denn es traͤgt weſentlich zur Erhaltung der Fruͤchte 

bei. Um auch die Kiſten auf der Reiſe gegen Verletzung zu ſichern, iſt es noͤthig, ſie in 

grobe Leinwand einzunaͤhen und mit ſtarkem Bindfaden feſtzuſchnuͤren. 

Die aus Aſtrachan und andern fernen Gegenden hier ankommenden Trauben ſind 

meiſtens in großen unglaſirten Steintoͤpfen verpackt, was bei einem mehrere Monate dau⸗ 

ernden Transporte von Nutzen ſein mag, indem durch den poroͤſen Thon die ſich im Topfe 

aus den Trauben entwickelnde Feuchtigkeit leicht ausduͤnſtet. Für Deutſchland möchte ins 

deß dieſe Art des Verpackens nicht zu rathen fein, und unſere ſaftigen, duͤnnhuͤlſigen Tran, 

ben in den großen Gefaͤßen mit Saͤgeſpaͤnen gefuͤllt, nach einer ſo weiten Reiſe, ſchlecht 

ausſehen. Die zu uns kommenden Trauben des Suͤdens haben ſaͤmmlich feſtes Fleiſch, 

und eine dicke zaͤhe Haut, weshalb fie ohne Gefahr einen ſolchen Transport aushalten. — 

Aus Gruͤneberg in Schleſien kommen zuweilen Kiſten von 3 — 4 Metzen Inhalt, mit 

recht gut erhaltenen Trauben nach Berlin, welche mit Papierſpaͤnen verpackt ſind. Wer 

daher damit reichlich verſehen iſt, und alle Räume zwiſchen den Trauben damit gut auss 

fuͤlt, kann die Hirſe und einen Theil des theueren Poſtportos erſparen, auch koͤnnen 

groͤßere Kiſten, als beim Verpacken mit Hirſe gewaͤhlt werden, nur macht es mehr Ar⸗ 

beit und erfordert viel Papfer. 
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H. Ananas. 

Dieſe erhalten ſich im reifen Zuſtande im Sommer 2 — 3 Wochen, im Herbſt und 

Winter 4 — 6 Wochen gut im Geſchmack, fobald fie nur nicht zu warm liegen. Das 

her kann man ohne Gefahr reife Fruͤchte zum Verſenden waͤhlen; nur hat man dahin zu 

ſehen, daß ſie fehlerfrei ſind, indem der geringſte Faulfleck oder eine andere Verletzung im 

geſchloſſenen Raume leicht um ſich greift. Als Behaͤlter werden Kiſten gewaͤhlt, worin 

die Fruͤchte, nachdem ſie mit der ganzen Krone in Papier gewickelt, mit Werg feſt ein⸗ 

gepackt werden, fo daß keine Frucht die andere beruͤhren oder drücken kann. Es muß das 

her, wenn mehr als eine Schicht in der Kiſte zu liegen kommt, die Lage von Werg da⸗ 

zwiſchen nicht zu duͤnn fein, auch die ſchwerſten Fruͤchte immer unten gelegt und auf dem 

Deckel der Kiſte das Zeichen „Oben“ bemerkt werden. f 

IJ. Melonen. 

Die Laͤnge der Dauer im ſchmackhaften Zuſtande laͤßt ſich bei dieſer Frucht nicht 

beſtimmt angeben, indem ſolche immer von der Witterung und der Sorte abhaͤngt, wes— 

halb es der Einſicht des Abſenders uͤberlaſſen bleiben muß, den richtigen Zeitpunkt zum 

Verpacken zu waͤhlen. 

Kleine Fruͤchte von 4 — 8 Pfund koͤnnen zu mehreren in eine Kiſte gepackt wer⸗ 

den, bei groͤßeren von 10 — 20 Pfund iſt es beſſer zu einer jeden einen beſondern Korb 

oder Kiſte zu waͤhlen. Eine große Vorſicht iſt uͤberhaupt dabei nicht erforderlich, wenn 

man nur dafür Sorge traͤgt, daß die Früchte nicht warm eingepackt werden, im Behaͤl— 

ter gehoͤrig feſt liegen und nicht eine die andere ſtark druͤckt. Damit die Schaale durch 

Schrammen nicht ihre Farbe verliere, werden die Fruͤchte jede einzeln in feſtes Papier 

gehuͤllt und dann im Kaſten mit geruchloſem Mooſe, Heu oder Stroh recht feſt gepackt. 

Bei den fruͤhen, zarten Melonen nimmt man gewoͤhnlich Werg zum Feſtpacken, weil dies 

weicher iſt als obige Stoffe. Daß die Kiſten von nicht zu duͤnnen Brettern angefertigt 

werden duͤrfen, bedarf wohl keiner Erwaͤhnung, denn die Schwere der Fruͤchte waͤre ſonſt 

leicht im Stande, bei weiten Sendungen auf nicht in Federn haͤngenden Wagen dieſelben 

zu verletzen. 

K. Aepfel und Birnen. 
Wie verſchieden die Zeit der Reife und deren Dauer bei dleſen ſo zahlreichen Fa— 

milien iſt, weiß jeder Obſtkultivateur, und wird daher auch gewiß den richtigen Grad der 

Reife zum Abſenden waͤhlen. 
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Bei ſolchen Fruͤchten, wo es nicht darauf ankommt, ob einzelne einen kleinen Druck 

fleck erhalten, wird nur jede in ein Stuͤck welchen Druck- oder Loͤſchpapiers gewickelt, 

und dann feſt in Kiſten, wie die Apfelſine und Citrone, verpackt. Sind es hingegen aus⸗ 

gezeichnete Tafelfrüchte, wo es auf Erhaltung der ſchoͤnen Farbe beſonders ankommt, fo 

muß jede Frucht außer dem Papier noch in Werg gehuͤllt und fo verpackt werden. 

In Ermangelung des Wergs koͤnnen die Zwiſchenraͤume der in Papier gewickelten 

Früchte auch mit Haͤckſel (Häckerling) ausgefüllt werden. 
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Anzeige. 

Zur Abhuͤlfe eines laͤngſt gefühlten Beduͤrfniſſes für den gemeinnuͤtzigeren und leichteren Gebrauch der 

Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten, iſt zu den 

erſten 10 Bänden derſelben (Iſte bis 20ſte Lieferung) ein vollſtaͤndiges Sach- und Namen-Regiſter 

ausgearbeitet und den Beſttzern der Verhandlungen zum Preiſe von 20 Sgr. pro Exemplar, im Monat 

Juni c. auf Subſeription angeboten worden. Wiewohl die Koſten durch eine hinlaͤngliche Anzahl von Sub— 

ſeribenten noch nicht gedeckt ſind; ſo iſt doch mit dem Drucke begonnen worden, nach deſſen Vollendung 

die Verſendung ſofort erfolgen wird. 

Außerdem koͤnnen zu demſelben Preiſe noch Exemplare erfolgen, ſo weit die nur maͤßige Staͤrke der 

Auflage es geſtattet, durch den Sekretair des Vereins, Kriegs-Rath Heynich, oder durch die Nicol al'ſche 
Buchhandlung hierſelbſt. 

Berlin, im November 1835. 

Gedruckt bei C. Feiſter. 
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